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Gallerie 


der alten 


Stiegen Romer 


zwey und 7 Abbildungen 
und 


einer kurzen Geſchichte ihres Lebens, 


vom 


Geheimenrath Zapf. 


Zweyte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
— — — — . > . . 
Augsburg, 1801 


bey Chriſtoph Friedrich Bürglen, Buch⸗ 
und Kunſthaͤndler. 


Unferm 
Verehrungswürdigen Vetter 
Titl. Herrn 


Johann Friedrich Weiler, 


des innern Raths und vornehmen Handelsherrn 
in Augsburg 


widmen 
dieſes geringe Werk'g en 
zu einem Denkmal 
unſerer 


Seeundſchaft und eee 


ſo wie 
zur Bezeugung 
unferer Freude und Theilnah me 
bey der 
am 28. Julius 180 0 
erhaltenen Senator swuͤrde, 


der Verfaßer 
Georg Wilhelm Zapf, 
und Verleger 
Chriſtoph Friedrich Buͤrglen. 


Mir ich mir je den Gedanken nur von ferne beifallen laſſen 
koͤnnen, daß dieſes Werk'gen eine zweite Auflage erleben ſollte; 
fo würde ich bey ruhigern Zeiten daran gefeilt, und daßelbe mit 
wichtigern Zuſaͤtzen vermehrt, oder, welches noch beſſer geweſen 
wäre, ganz und gar umgearbeitet haben. Eine neue Ausgabe 
war mir alſo eben ſo unerwartet, als mir auch beſonders der Auf⸗ 
trag zu einer Zeit geſchah, wo die Unruhen eines beiſpielloſen 
Kriegs ſchon ausgebrochen und in vollen Flammen waren, und 
wo man mit Sorgen dun anhaltenden Einquartirungen zu kaͤmpfen 
hatte. Und wer vermag in einem ſolchen kritiſchen Zeitpunkte das zu lei⸗ 
ſten, was man bey ruhigern und guͤnſtigern Zeiten haͤtte leiſten Eonnen » 
und auch gewiß geleiſtet haben wuͤrde. Das Geraßel der Waͤgen auf 
den Straßen, das Getümmel und Gewimmel der Kriegsheere, die 
Durchzüge verfeiben, der dumpfe Kanonendonner in der Ferne, 
die traurige Nachrichten von Verheerungen, u. ſ. w. waren bey⸗ 


nahe die einzige Gegenſtaͤnde, welche in dieſer Zeit, und in dieſer 
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kritiſchen Lage die Gedanken beſchaͤftigten. Meine meifte Unterhal⸗ 
tung war waͤhrend dieſem Zeitpunkt die Lektüre, aber auch in dieſer 
wurde ich nicht felten geſtoört, denn man opferte mehr dem Muͤſſig⸗ 
gang, als einer ernſthaften Arbeit, um beim erſtern nach Nach- 
richten, und oͤfters auch mitunter nach Lugen zu haſchen. In einer ſol⸗ 
chen Lage alſo nahm ich dieſes Werk'gen zur Hand, und ſuchte 
daßelbe ſogut, als es meine de Gedanken zu lieſen, zu ver» 
beßern. 


Der Vorwurf, den mir der Prof. Samuel Gottlieb Wald 
wegen dem unkorrekten Stil machte, (*) iſt gegründ e:, und ich 
ſuchte denſelben bey dieſer neuen Ausgabe ſo gut wie moͤglich zu 
verbeſſern, bin aber nicht Buͤrge dafür, daß nicht noch mancher 
Fehler ſtehen blieb, den ich gewiß bey einer ungeſtörtern Muße ehen⸗ 
der bemerkt haͤtte, als er mir jezt entwiſcht ſeyn kann, auch, wie 
ich ſelbſt ſchon bemerkte, hie und da wirklich entwiſcht iſt. Ich tra⸗ 
ge gegen ein billig denkendes Publikum das Zutrauen, daß mich 
daß elbe deswegen entſchuldigen, und manches auf die Rechnung 
dieſes ungünſtigen Zeitpunkts ſchreiben wird. Ungegruͤndeter hin⸗ 
gegen iſt der Vorwurf deſſelben in Hinſicht der zu kurz abgefaßten 
Biographien. Einmal waͤr es wider meine Abſicht geweſen, mich 
weiters auszudehnen, und dann durfte ich die Graͤnzen nicht uͤber⸗ 
ſchreiten, die mir auch dieſes mal wieder geſezt worden ſind, ungeachtet 
ich fie gleichwohl nicht ganz beobachtet habe, ſondern mehremheils 
ausführlicher: geweſen bin. Der Prof. Wald hat wohl damals, 
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(% St. deſſen Zuſaͤtze und Verb eſſerungen zu ſeiuer Einleitung in die Geſchich⸗ 
de der Kenntniſſe, Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte S. 101 und 102. 
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nemlich 1786, noch nicht daran gedacht, daß er nach ſieben Jahren 
1793 eine aͤuſerſt ſchlechte Diſſertatio de vita, Scriptis et Syſte- 
mate myftico Sebaſtiani Franci, die beinahe unter aller Kritik war, 
liefern werde, um ſich damit die Doktorswuͤrde in der Gottesge⸗ 
lehrſamkeit in Erlang zu erwerben. Dies möchte freilich ein ſtar⸗ 
ker Gegenvorwurf ſeyn, aber es bewies ihm dieſes der ſel. Stadt⸗ 
pfarrer am Ende in Kaufbeuren. () Er hat dadurch einen Be⸗ 
weiß gegeben, daß man in der Gelehrtengeſchichte, beſonders aber 
in den Biographien älterer und beinahe vergeßener Gelehrten; 
von denen die Nachrichten ſparſam ſind, ſehr behut ſam gehen, und 
nichts übereilen, ſondern genau nachforfchen muß. 


In den Jahren 1783. und 1784. erſchien von dieſer Gallerie 
unverdienterweiße eine italienifche Ueberſezung, die folgenden Titel 
an der Stirne fuͤhrte: Galleria degli antichi Greci e Romani con 
una piccola deſcrizione delle loro vite. Traduzione dal Tedeſco. 
All Allezza Sereniſſima di Carlo Federico Marggravio regnan- 
te di Baden e Hochberg, Landgravio di Sauſenberg, Conte di 
Sponheim e d' Eberſtein, Dinafta in Roeteln, Badenviler, Lahr, 
Mahlberg e Kehl &c. &c. Cavaliere dell’ ordine Regio Danefe, 
dell Elefante, e delb ordine Elettorale Palatino di Sant Über- 
to &c. &c. Voll. II. Pofchiavo per Giuseppe Ambrofioni. 
4. Wie dieſe Ueberſezung, welche der Freiherr von Baſſus ver⸗ 
fertigen lies, und ſie dem Marggrafen von Badendurlach wie 
ſchon der Titel beweißt, zueignete, ausgefallen, daruͤber ver⸗ 
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mag ich nicht zu urtheilen. In Teutſchland blieb fie, gänzlich 
unbekannt, und ich beſaß nur ein einziges Exemplar davon, das ich 
1798. dem ruſſiſchen Grafen Alexis von Golofkin als ein Andenken 


uͤberließ. 


Nun muß ich noch Rechenſchaft von dieſer Arbeit Au en 
ich den Stil ſo gut wie moͤglich verbeßerte, habe ich ſchon oben an⸗ 
geführt , und brauche alfo hier kein Wort mehr darüber zu verlie⸗ 
ren, und daß ich auch den groͤſten Theil von den Biographien ver⸗ 
mehrt und erweitert habe, wird Jeder Unbefangene bemerken. Beh 
den merkwuͤrdigſten Philoſophen, welche in der erſten Abtheilung 
erſcheinen, habe ich nach Brukern die vorzuͤglichſten Lehrſaͤtze der⸗ 
ſelben angeführt , die ich in der erſten Ausgabe weggelaſſen hatte, 
und um den litterariſchen Theil nicht ganz zu vernachlaͤſſigen, be⸗ 
merkte ich die beſten Ausgaben der griechiſch⸗ und roͤmiſchen Klaſſi⸗ 
ker. Ich hatte auch die erſten Ausgaben derselben (Editiones 
principes) beifügen koͤnnen; allein es hielten mich zwey Umſtaͤn⸗ 
de davon zurüͤk, nemlich weil hierinn nicht alle Klaſſiker und nur 
der wenigſte Theil derſelben angefuͤhrt ſind, und dann, weil ich 
über dieſen Gegenſtand ein eigenes Werk unter dem Titel: Litte⸗ 
rariſch⸗bibliographiſches Handbuch zur Kenntuiß der erſten 
Ausgaben der griechifch und roͤmiſchen Klaſſiker herausgeben 
werde, woran mich aber, ſo wie an mehreren Arbeiten, z. B. an 
Heinrich Bebel in biographiſch⸗ und litterariſcher Sinſicht, 
und an einem Denkmal, dem ſel. Stadtpfarrer am Ende in 
Kaufbeuren gewidmet, in dieſem Jahr die dermalige Zeitumſtaͤn⸗ 
de gehindert 5 ni als die erſte Abtheilung von den 
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Philoſophen beinahe ſchon abgedrukt war, erhielt ich erft Jo. Alb. 

Fabricii Bibliotheca graeca nach der neueſten vom Hen. Hofrath 
Sarles in Erlangen beſorgten Ausgabe in ſechs Bänden gr. 4. des 
gedachten Hrn. Hofrath Harles Introductio in notitiam litteratu- 
rae romanae, die aber leider! noch nicht vollendet iſt, die Erneſti⸗ 
ſche Ausgabe von Fabricii Bibliotheca latina, und des Hrn. Direk⸗ 

tor Degens Ueberſezungslitteratur der Griechen und Roͤmer. Ich 

bezog mich alſo in der erſten Abtheilung noch immer auf die alte 
Ausgabe der Fabriziſchen griechiſchen Bibliothek, hingegen in der 
zweiten Abtheilung benuzte ich die vortreflich Harleſiſche Ausgabe, 
und die übrigen Werke, ſoweit ich fie nach meinem eingeſchraͤnkten 
Plan, blos in Hinſicht auf die Ausgaben der Klaßiker, benutzen 
konnte. Und wer kann es einem verdenken, oder deswegen tadeln, 
wenn man in ſolchen Zeiten, wie die gegenwaͤrtigen ſind, und nicht 
der mindeſte Verdienſt iſt, nicht gleich alle Bücher bey der Hand 
hat, die man braucht, und die zu ſolchen und andern Arbeiten in 
der Litterargeſchichte nothwendig ſind.! 


So kurz auch dieſe Biographien ſind, ſo koͤnnen doch Juͤng⸗ 
linge daraus lernen, wie Mißgunſt, Haß, Verfolgungsſucht, 
Rache, u. d. gl. die wuͤrdigſten und groͤſten Maͤnner geſtuͤrzt hat, 
wie damals ſchon die Weiber das Regiment fuͤhrten, und ihre nie⸗ 
drige Rache an denſelben ausübten, und wie heut zu Tag nichts 
geſchieht, was nicht ſchon in den aͤlteſten Zeiten durch alle Jahr⸗ 
hunderte geſchehen if; So wurde z. B. der weiße und große Sok⸗ 
rates durch Gift hingerichtet; Ariſtoteles mußte zur Sicherheit 
feines Lebens nach Chalcis fliehen; Seneka wurde durch die Vor⸗ 
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ſtellungen und Intriquen der Meſſalina des Kaiſers Klaudius 
Gemahlinn, auf die Inſel Korſika verwieſen, und nachher auf 
Werhezen der Poppaͤa, Kaiſers Neros Gemahlinn zum Tode 
verurtheilt; ſo wurde Cajus Julius Caͤſar auf dem Rathhauße in 
Rom durch die Verſchwornen ermordet. Euripides von den 
Hunden, die auf ihn gehezt wurden, fo uͤbel zugericht, daß er ſter⸗ 
ben mußte; Theokrit durch Gift aus der Welt geſchaft; Ovid 
ins Exilium verwieſen; auf Befehl des Narakalla, Papinian ent⸗ 
hauptet; Griechenlands groͤſter Redner Demoſthenes ebenfalls ins 
Exilium verwieſen, nachher aber, um des Antipaters Wuth aus⸗ 
zuweichen, und nicht in feine moͤrderiſche Hände zu gerathen, in 
die ihn der falſche Archias liefern wollte, Gift nehmen, und als dies 
keine Wirkung that, in ein Gefaͤß heißen Waſſers ſteigen mußte, 
wo ihn der Dampf erſtikte; und ſo wurde auch der große Redner 
unter den Roͤmern Cicero in die Acht erklaͤrt, und endlich enthaup⸗ 
tet. Auf eine ſolche ſchaͤndliche Art wurden damals ſchon die Ver⸗ 
dienſte der groͤſten und gelehrteſten Männer mit Fuͤßen getretten; 
mißkennt, und ihre Perſonen ſelbſt auf die grauſamſte Art mishan⸗ 
delt; ſo wuͤtheten damols ſchon die Tyrannen auf dem Thron, und 
machten ſich einen Anhang liederlichen Geſindels eigen, um ihre 
Grauſamkeiten und Schaͤndthaten deſto ungehinderter durchſezen 
zu koͤnnen; ſo wurden damals ſchon zur Befriedigung des Ehr⸗ 
geizes und einer unerlaubten Habſucht, durch die Kriege ganze 
Laͤnder verheert, dem tauſend nach unſchuldige Menſchen aufs 
Schlachtfeld hingeſtrekt, und dem tauſend nach ins Verderben 
und Elend geſtuͤrzt. Wirft man nun die Blike auf unſere Zeiten, 
und auf die neueſte Begebenheiten und Ereigniße; fo findet man 
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zwar das nemliche, das man aber unter kultivirtern Voͤlkern 
nicht mehr ſuchen und alſo auch nicht finden ſollte, was man in jenen 
Zeiten nur unter unkultivirten Voͤlkern und unter Barbaren fand; 
wenn es anderſt nicht ſcheinen will, als Hätten ſich jene nichtswürdige 
Grundſaͤze von Generationen zu Generationen, und alſo von einem 
Jahrhundert auf das andere und bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt. 
Aber leider! iſt es das Kriegsungemach, das alles Elend in feinen 
Gefolge mit ſich fuͤhrt. Die neueſte Geſchichte wird es uns und 
unſern Nachkommen in guͤnſtigern und ruhigern Zeiten vor Augen 
legen, und die Wahrheiten, wie die Intriquen, die unſern Augen 
jezt noch verborgen, und in ein undurchdringliches Dunkel gehuͤllt 
find, entwikeln. Da erſt wird man einſehen, in welch unabfeh- 
liches Elend, und unwiederbringlichen Schaden wir unfchuldiger: 
weiſe geſezt worden ſind, und wird nichtswuͤrdige Menſchen im 
Gallakleid wie in einem alten zerriſſenen Baurenkittel zur Schan⸗ 
de der Menſchheit nach ihrem Karakter und nach ihren Handlun— 
gen kenntbar darſtellen. Nur jene großen Maͤnner ſind zu verehren 
und zu ſchaͤtzen, welche die Wuͤrde und die Rechte der Menſchheit 
zu wuͤrdigen wiſſen, und ſie aus dem Schutte, unter dem ſie 
Jahrhunderte lag, herfuͤrgegraben, und gluͤklich wieder hergeſtellt 
haben, und jene großen Männer find zu verabſcheuen und zu ver⸗ 
fluchen, welche dieſelbe durch ihre Handlungen entehren, und ſie 
ganz zu Boden freften , oder gar vertilgen wollen! !! — „Das 
„Recht, Wahrheit allenthalben zu ſagen, ſchreibt Schlettwein, 
„Y iſt ein uneingeſchraͤnktes allgemeines Menſchenrecht, wel⸗ 
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ches keinem Menſchen zwangsweiſe entzogen, und deſſen Bes 
„brauch keinem willkuͤrlich und zwangsweiße verwehrt werden 
„kann. Die Wahrheit iſt der einzige Grund alles Guten, aller 
„Vollkommenheit, aller Uebereinſtimmung. Jeder Menſch als 
„ſoſcher hat das Recht, die Wahrheit zu ſuchen, und fie, wenn 
„er fie hat, als den Grund aller Vollkemmenheit fuͤr die Menſch⸗ 
„heit, allenthalben, wo Menichheit it, mitzutheilen. Denn 
„wenn er dieſes Recht nicht haben ſollte; jo könnte er auch das 
„Recht nicht haben, durch die poſitiven Beſtimmungen feiner Men. 
„ſchenkraft auf andere zu wirken, und die Vollkommenheit, die er 
„bat, auszubreiten, oder mitzutl eilen, welches gleichwohl von dem 
„Weſen des Menſchen unzertrennlich iſt. Nun iſt aber ein jeder 
„Menſch vollkemmen verpflichtet, keinem ſeiner Mitmenſchen 
„etwas von ſeiner Vollkommenheit zu entziehen, oder in dem Ge, 
„brauche derſelbigen willkürliche Hinderniſſe entgegen zu ſezen. Dee 
„her kann auch Fein MMenſch feinem Mitmenſchen das Recht, 
„die erkannte Wahrheit zu ſagen, zwangsweiſe entziehen, 
„oder ihm in dem Gebrauche deſſelbigen willkürliche Hiyderniße 
„entgegen ſezen. Die Bekanntmachung der Wahrheit kann aller⸗ 
„dings einem andern Menſchen unangenehm ſeyn, weil ſie ſeiner 
„unvollkommenen Stimmung zuwider iſt. Aber deswegen hat er 
„nie ein Recht, die Wahrheit und ihre Bekanntmachung zu ver⸗ 
„hindern Seine boͤſen Abſichten, oder feine un vollkommene Stim⸗ 
„mung geben ihm kein Recht dazu. Hat aber keiner von den Mit⸗ 
„menſchen boͤſe A ſichten, oder eine unvollkommene Stimmung ſei⸗ 
„ner Kraft; fo iſt ibm die Wahrheit nie zu wider. Wahrheit, 
„als ſolche, kann nie ein Grund von einem Uebel ſeyn.“ 
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Die in dem Text ſowohl, als auch in den Anmerkungen eingeſtreute 
Reflexionen habe ich aus guten Gründen beibebaiten, denn fie 
möchten etwa zu ein und andern Bemerkungen Anlaß geben, wenn fie 
auch nichts zur Beßerung beitragen ſollten. 


Am Ende habe ich noch ein ſo genau als moͤglich abgefaßtes 
Regiſter beigefügt, um dieſem Werk'gen dadurch mehr Brauche 
barkeit zu verſchaffen, und demſelben dadurch auch einen Vorzug vos 
der erſten Ausgabe zu geben, in welcher ichs nur bei einem kurzen 
Namensregiſter bewenden lies. Und dies mag nun für eine Vor⸗ 

zede genug ſeyn. 


Augsburg den 1 November, 180% 


Erſte Abtheilung 
welche die 
Philoſophen 
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Thales. 


Sur, behauptet unter den fieben Weiſen () Griechenlands den erſten 
Rang, und er und Pythagoras ſind die Stifter von zwey philoſophiſchen 
Hauptpartheyen unter ihren außerhalb Griechenlands wohnenden Landsleu— 
ten. Beede find die wahren Stammvaͤter aller unter den Griechen nach 
und nach entſtandenen Philoſophen, und aus Thales Schule kam auch ein 
Sokrates. Thales iſt zu Milet in Jonien 3337, oder zu Anfang der 
35ten Olympiade gebohren. Dem Stande nach waren feine Eltern in gro» 
ßem Anſehen, denn fie ſollen Nachkommen der phoͤniciſchen Koͤnige gewe— 
ſen ſeyn. Thales war der Erfinder der theoretiſchen oder ſyſtematiſchen 
Philoſophie, und der Stifter einer Hauptparthey unter den Griechen. Er 
hat die beſondern Verdienſte, daß er zuerſt Unterſuchungen der Natur 
angeſtellt, und die Griechen in der Phyſik, Aſtronomie und Geometrie un— 
terrichtet hatte. Seine Beſchäftigung mit der Betrachtung der Körpers 
welt, da er die Betrachtung der Geiſterwelt beyſeit ſetzte, hat ihm den 
Verdacht der Atheiſterey zugezogen. Seine Entdeckungen, oder wenig— 
ſtens ſeine Lehre in der Philoſophie, und in den uͤbrigen Wiſſenſchaften, 
Aſtronomie und Geometrie, waren fuͤr ſeine Zeiten ſchaͤtzbar und alles 
Ruhms wuͤrdig. Thales und Pythagoras hatten damals das Verdienſt, 
daß ſie die unordentlichen Begriffe von dem Weltgebaͤude, womit ſich die 
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(*) Mit dem Titel der weiſen beehrte man fie deswegen, weil fie alle gewiſſermaßen 
Geſetzgeber geweſen waren, und die allgemeinen Grundſaͤtze der Sittenlehre in Eur 
zen lakoniſchen Sprüchen vorgetragen hatten. Sie hießen mit Namen: Thales, 
Bias, Pittakus, Solon, Cleobulus, Chilo und periander, den aber andere 
gusſchließen, und ſtatt feiner den Myſo oder Anacharſis ſetzen. 
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Griechen bisher aufgehalten hatten, in eine erträglichere Geſtalt brachten, 
wozu fie die Kenntniß der Gelehrſamkeit auswaͤrtiger Voͤlker fähig mach— 
te. Thales inſonderheit theilte das Jahr in zwoͤlf Monate, und ließ ei⸗ 
nen jeden Monat aus dreyßig, und folglich das ganze Jahr aus 360 
Tagen beſtehen. Allein, da er fand, daß dieſes Jahr mit der Sonne 
nicht überein kam, fo fihaltete er am Ende zwey voller Jahre noch drey— 
ßig Tage ein. Aber auch daraus entſtand in kurzer Zeit eine große Un— 
ordnung, indem faſt 10 Tage bey einem Jahr zuviel geweſen. (“ So 
groß ſonſt beeder Verdienſte in dieſen Entdeckungen und in ihrer Lehre fuͤr 
ihr Zeitalter waren, ſo konnten ſie doch nicht mit der nachmaligen Er— 
kenntniß der Griechen, noch weniger aber mit der unſrigen verglichen wer— 
den. Thales gieng in feiner Jugend nach Creta, um ſich in der Reli— 
gion unterrichten zu laſſen, als aber ſein Geſchmack an den Wiſſenſchaften 
bey reifern Jahren zunahm, ſo gieng er nach Egypten. Hieraus iſt wahr— 
ſcheinlich, daß da er zuerſt den Namen eines Weiſen bekommen hat, wie 
Laerz (0 verſichert, dieſer Titel mit ihm aus Egypten nach Griechen⸗ 
land gekommen ſey. Man ſteht auch in der Meynung, er habe ſeine 
Wiſſenſchaft groͤßtentheils in Egopten erlangt, wie ſolches Laer; ers 
zahlt, HF) und dieſe Meynung hat auch mehr Gewißheit für ſich, und 
wird auch vom Plutarch und Jamblich beſtaͤttigt. Gegen dieſe Meynung 
wendet man zwar ſein Alter ein, in dem er zu den Egyptern gekommen 
ſeyn ſoll; allein, ſein Alter kann nicht ſo groß geweſen ſeyn, aber reif, 
um die Wiſſenſchaften weit eher und geſchwinder begreifen zu koͤnnen, und 
als er in ſein Vaterland zurückgekommen war, ſo unterrichtete er auch 
ſeine Landsleute in dieſen von den Prleſtern zu Memphis und Dios polis 
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(+) Mehr iſt davonzu leſen in der Ueberſetzung der allgemeinen Welthiſtorie 5. Theil. 
S. 183. $. 310. Anmerkung H. und in Bailly Geſchichte der Sternkunde des Als 
terthums 1. Band. S. 238. (nach der teutſchen Ueberſetzung. Leipz. 1777. 8.) 

(**) In vitis Philofophorum Lib. I. ſegm. 22. (Edit. Amſtelod. 1692. 4. maj.) *al 
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erlernten Wiſſenſchaften. Dem Thales bleibt das Verdienſt eigen, die 
Kenntniß der Himmelsſphaͤre und Erdkugel zuerſt nach Griechenland ge— 
bracht zu haben: denn vor ihm war die Sphaͤre der Griechen weiter 
nichts, als ein Verzeichniß der Sternbilder. Er wurde zu oͤffentlichen 
Ehrenaͤmtern berördert, und verwaltete dieſelbe eine Zeitlang mit Ruhm 
und Ehre. Allein die gelehrte Muſe geſiel ihm beſſer, und er waͤhlte ſich 
dieſelbe um fo lieber, als er dadurch der Philoſophie, und beſonders der 
Phyſik und Mathematik deſto ungehinderter obliegen konnte. Aus eben 
dieſem Grunde blieb er auch unverheyrathet, und machte eine gelehrte 
Reiſe in die Inſel Kreta und nach Egypten. Thales ſtarb als Zuſchauer 
bey den Olympiſchen Kampfſpielen 3429, und erreichte ein Alter von 90 
bis 92 Jahren. Zu Milet wurde ihm eine Ehrenſaͤule geſetzt. dan 
legte ihm verfchiedene Bücher bey, die er geſchrieben haben ſoll, aber es 
iſt ungewiß; wahrſcheinlicher hingegen, daß er nichts geſchrieben hat. Ei⸗ 
nige feiner vornehmſten Lehrſaͤtze find: Alles komme aus dem Waſſer, 
das der Anfang aller erſchaffenen Dinge ſey, in welchem alles aufgeloͤst 
werde: es ſey eine einige Welt, die Gott erſchaffen habe: es gäbe keinen 
leeren Raum: die Welt habe eine Seele, und dieſe ſey Gott: Gott ſey, 
was er je und allezeit geweſen, und ſeyn werde: Gott ſehe alles: die 
Welt ſey voller Geiſter: die Seele ſey ein ſich und andere bewegendes 
Ding, und unſterblich: Gott ſorge aber aus einer Nothwendigkeit fuͤr die 
Welt: man muͤſſe der Natur gemaͤß leben: wer herrſchen wolle, der muͤſ⸗ 
ſe ſich zuerſt ſelbſt regieren koͤnnen. 


IL 
Solon. 


De zweyte Weiſe Griechenlands war Solon, und zugleich ein großer 
Geſetzgeber. Er war um das Jahr 3413, oder wie andere wollen, 
3411 bekannt, zu Athen oder vielmehr zu Salamia geboren, und 


der Sohn des Execeſtides. Die ſchlechten Umſtaͤnde, in denen ſich 
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fein Vater befand, veranlaßten ihn, zu Anfang die Kaufmannſchaft zu 
treiben, mwohey er aber auch zugleich den Muſen opferte, und ſich nach der 
damaligen Weiſe beſonders in der Dichtkunſt zeigte, wodurch er ſich auch 
wirklich empor geſchwungen hatte. Die Athenienſer fuͤhrten mit den Me— 
garenſern Krieg, und buͤßten wegen der Inſel Salamis fo viel ein, daß 
ſie de Verſuch ganz und gar aufgaben, und jedermann bey Lebensſtrafe 
verboten harten niemals mehr eine Erneuerung dieſer Unternehmung in 
Vorſchlag zu bringen. Solon, ein Mann von großen und tiefen Einſich— 
ten, ſah den Vortheil ein, welchen die Athenienſer durch die Herrſchaft 
über dieſe Inſel erhalten würden, machte deswegen Verſe, und reizte die 
Athenienſer zu einem neuen Verſuch. Solon wußte das ergangene Ver— 
bot, niemals mehr etwas zu einer ſolchen Unternehmung in Vorſchlag zu 
bringen; er ahndete auch die Strafe, und um derſelben auszuweichen, 
ſtellte er ſich toll, lief unfinnig durch die Straßen, und deklamirte feine 
Verſe mit großem Eifer. Eine Liſt, die ihm gelang, und weswegen er 
die Feldherrnſtelle erhielt, die er mit ſolchem Glücfe führte, daß feine Mit— 
buͤrger die Inſel wieder eroberten. Als Hauptanfuͤhrer bekam er zwey 
Megarenſiſche Schiffe gefangen, ſetzte zwey athenienſiſche Kapitaͤns dar— 
auf, gab den Soldaten die Waffen der Feinde, ſegelte durch dieſe Kriegs— 
liſt unter ſie, und toͤdtete eine Menge Megarenſer, die ſich entwaffnet hat— 
ten. Nachher uͤberwand er ſie noch durch ſeine Vorſtellungen, und nicht 
ſowohl durch ſeine hinreißende Beredtſamkeit, als wie vielmehr durch das 
Gewicht feiner Gründe. Und wie geſchah dieſes? Solon eroͤffnete die 
alten Monumente, und zeigte, daß nach vaterlaͤndiſcher Sitte die Athe— 
nienſer alle mit dem Koͤrper gegen Abend zu begraben waͤren, die Mega— 
renſer hingegen ohne allen Unterſchied, wie fie zu liegen gekommen waͤ— 
ren. Dieſen Streit entſchieden endlich noch die Lacedaͤmonier. Solons 
Rechtſchaffenheit, Weisheit, Staatsklugheit, und vor allen Dingen ſeine 
Sanftmuth, verſchafften ihm bald die Hochachtung und das Vertrauen ſei— 
ner Mitbürger. Um die Ruhe zu Athen wieder herzuſtellen, erwaͤhlten 
ihn die Athenienſer zu ihrem außerordentlichen Archon oder Regenten, und 
gaben ihm die Vollmacht, die noͤthigen Verbeſſerungen in der Staatsver— 
faſſung zu machen. Redlichkeit und Rechtſchaffenheit führte fein Amt, 
und Solon, um die Staatsverfaſſung auf einen ſichern Grund zu bauen, 
verfaßte ein Syſiem vortreflicher Geſetze für die Athenienſer, wodurch er 
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Drakons Geſetze verbeſſerte, oder gleichſam umſchmelzte, machte ſich das 
durch um ſein Vaterland unſterblich verdient, und legte damit den Grund 
zu Athens Groͤße. Dieſes alles geſchah nach der gemeinen Zeitrechnung 
569 Jahre vor Chriſti Geburt. Solon, als er ſeine Geſetze oͤffentlich be— 
kannt gemacht, und die Buͤrger auf 10 Jahre eidlich zum Gehorſam ge— 
gen dieſelbe verpflichtet hatte, verließ alsdann fein Vaterland freywillig, 
machte eine Reiſe nach Egypten, und beſuchte den egyptiſchen König Ama— 
ſis. Ob aber auch den Xroͤſus, König der Lydier, iſt nicht gewiß, doch 
aber trägt man ſich mit einer Erzaͤhlung, daß ihm Kroͤſus feine erſtaunen— 
den Reichthuͤmer und ſeine Pracht, um denſelben zur Bewunderung zu 
bewegen, gewieſen habe; Solon aber als ein Weltweiſer, habe ſie mit 
Gleichguͤltigkeit angeſehen, und dem Kröfus für dieſe Gnade kein beſon— 
ders Kompliment gemacht, wodurch aber Kroͤſus verdruͤßlich geworden ſey. 
Solons weiſer Spruch ſey geweſen: daß kein Menſch ſich vor dem Augen⸗ 
blicke ſeines Todes mit Zuverſicht gluͤcklich preiſen koͤnne. Solon gieng 
wieder in fein Vaterland nach Athen, aber uͤber die Ungerechtigkeit des Piſi— 
ſtratus erbittert, verließ er, als er dem Volk feine Thorheit und Feigheit ver— 
wieſen hatte, aus Verdruß Athen abermals, und reißte nach Cypern, um 
den Ueberreſt feiner Tage auf dieſer Inſel zuzubringen. Er konnte den 
Unmuth uͤber die Unterdrückung ſeines Vaterlandes nicht verbergen und 
jeder Anblick, jedes Andenken war fuͤr ihn Schmerzen. Dieß kuͤrzte ihm 
ſein Leben ab, und er ſtarb im erſten Jahre, nach ſeiner Entfernung, im 
gten Jahr der sꝗten Olympiade, in einem Alter von 89 Jahren zu Cy⸗ 
pern. Solon beſaß einen philoſophiſchen Geiſt, und war mit einem aufs 
ſerordentlichen Eifer für die republikaniſche Regierungsart beſeelt. Man 
wollte in ſeinem Syſtem Fehler finden, weil er den Haͤnden eines Volks 
alle Gewalt anvertraute, welches ſich durch ſchlaue und herrſct ſuͤchtige 
Leute gar leicht bethoͤren ließe, wie des Piſiſtratus Beyſpiel bewieſen 
habe. Doch hatte er auch das Verdienſt, daß er den Athenienſern, wel⸗ 
che in der größten Unbaͤndigkeit aufgewachſen waren, die beſten Begriffe 
von Ordnung, Geſetze und Gerechtigkeit beybrachte, deren ſie vielleicht da— 
mals beſonders fähig waren. Auf die Werke des Aomeis hielt er un⸗ 
gemein viel, und befahl, ‚fie keyerlich vorzuleſen. Er wurde zu Salamis, 
ſeinem Geburtsorte, begraben, und die Athenienſer errichteten ihm auf 
dem Foro und zu Salamis eine Biidfäule von Kupfer, mit feiner Hand 
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in ſeinem Rocke, und in derjenigen Stellung, worinnen er zu reden ge— 
wohnt war. Sein Grab wurde auch mit einer Mauer umgeben. Sclons 
wichtige Dienſte verdienten dieſe hre. Man hat von ihm Geſetze, Brie— 
fe und Denkſprüche übrig. Seine Geſetze findet man in Sam, Petiti 
Legibus atticis, Paris 1635. fol. auch einzeln von Pardulpho Pra- 
teio unter dem Titel: Jurisprudentia vetus, Draconis et Solonis 
leges gr. et lat. Lugd. 1559. 8, herausgegeben. Seine Denkſpruͤche, 
oder vielmehr nur Fragmente von denfelben, in elegiſchen Verſen verfaßt, 
befinden ſich griechiſch in Henr. Stephani poet. gr. heroic. T. Il. pag. 
468, in Frid. Sylburgii Gnomographis Heidelb. 1591. 8. und in 
Rad. Wintertoni Poetis gr. minoribus Cantabr. 1684. 8. 


III. 
Pittakus. 


Dem Pittakus raͤumt man insgemein die vierte Stelle unter den ſieben 
Weiſen Griechenlands ein. Er war von Mytilene, der Hauptſtadt 
der Inſel Lesbus, gebuͤrtig, und fein Vater hieß Cyrrhad. Seine erſte 
That, wodurch er ſich einen Namen erworben, war dieſe, daß er den 
Tyrannen Melanchrus aus dem Weg raͤumte. Athen, die Republik, 
ließ ſich mit den Mytileniern wegen der Stadt Sigens in einen Krieg ein, 
und PittaFus führte als oberſter Feldherr die Mytilenier an. Phrynon 
als Feldherr der Athenienfer, ein Mann von einer ſchoͤnen Geſtalt und 
Großmuth, und Pittakus, ſahen, daß die Ehre des Vaterlandes eines 
jeden auf einem gluͤcklichen Ausgang dieſer Sache beruhe, und wandten 
deswegen alle nur moͤgliche Geſchicklichkeit an, und beede mit gleich gu— 
tem Gluͤcke. Sie kamen in einem Zweykampfe zuſammen. Pbrynon 
verließ ſich auf ſeine Tapferkeit, Pittakus hingegen auf ſeine gebrauchte 
Liſt, indem er ein Netz nahm, das er hinter feinem Schilde verborgen 
hatte, womit er den Phrynon gefährlich beſtrickte, und erſchlug. In 
einer noch andern Unruhe hatte ſich Pittakus fo vortheilhaft ausgezeich⸗ 
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net, daß ihm ſogar die Herrſchaft uͤber ſein Vaterland aufgetragen wor— 
den. Vom Geiz war er weit entfernt, und wollte die ihm angebotene 
Landguͤter, gleichſam als Belohnung fur feine geleiſtete Dienſte, nicht ans 
nehmen. Endlich nahm er welche davon an, behielt ſie aber nicht fuͤr ſich 
allein, ſondern weihte eine Haͤlfte dem Apollo, und die andere Haͤlfte be⸗ 
hielt er. Auch uͤbte er niemals Rachgierde aus, und gebrauchte daher wi— 
der ſeinen aͤrgſten Feind, den Dichter Alcaͤus, ſeine Macht nicht, ihn zu ver— 
derben. Wollte er ſich eine Bewegung machen, ſo bediente er ſich einer 
Handmuͤhle. Für feine Bürger ſorgte er durch gute Geſetze. Er erreich— 
te ein ſehr hohes Alter, aber entſchieden iſt es noch nicht, ob er ſolches 
auf hundert Jahre gebracht hat. Er hatte eine Frau, und mit dieſer ei— 
ne Plage gehabt, weil fie außerordeutlich boͤs geweſen ſeyn ſoll. Allein 
er dachte dabey als Philoſoph, und pflegte zu ſagen, daß ein jeder etwas 
ſchlimmes haben müse, es ſey daher beſſer, dieſes, als etwas anders und 
noch ſchlimmeres zu haben. Sie war von adelicher Herkunft, und daher 
fagte Pittakus, er wollte aus der Erfahrung rathen, man ſollte, wenn 
man gluͤcklich heurathen wollte, ſeines Gleichen nehmen. Er hatte einen 
Sohn gehabt, und dieſer wurde von ungerähr getoͤdtet, er hatte aber den 
Thaͤter losgeſprochen, wodurch er feine Großmuth und Güte bewies. Er 
pflegte auch zu ſagen, man ſollte ſich gegen jedermann freundlich, dienſt— 
fertig, ehrlich und rechtſchaffen, gegen ſich ſelbſt aber maͤßig, fleißig und 
ſparſam bezeugen. 


IV. 
Anacharſis. 


Ib Anacharſis unter die ſieben Weiſen Griechenlands gehoͤre, iſt noch 
nicht entſchleden, einige aber ſetzten ihn ſtatt des Pertanders dar— 
unter. AUnacharſis war ein Scythe, aus koͤniglichem Geſchlecht, da fein 
Bruder König der Seythen war. Sein Vater hieß Gnurus, und feine 
Mutter war eine geborne Griechin, von welcher er die Kenntniß der gries 
chiſchen Sprache zu lernen, Gelegenheit bekommen zu haben ſcheint, Als 
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ein geborner Scythe war er auch in der ſeythiſchen Sprache und Littera⸗ 
tur bewandert, und verband beede mit einander. Seine Liebe und Be— 
gierde zu den Wiſſenſchaften, fuhrten ihn nach Griechenland, woſelbſt er 
in der arften Olympiade ankam, und dort Weisheit lernte, den damals 
berühmten Geſetzgeber Solon ſprach, und denſelben zu feinem Lehrmeiſter 
in der Philoſophie gewaͤhlt hatte. Anacharſis kam vor die Thuͤre So— 
lons, und als man ihn fragte, was er wollte, antwortete er: Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Solon zu machen. Soion ließ ihm ſagen: Bekanntſchaft 
müßte man zu Hauſe und in feinem Vaterlande machen, worauf Anachar— 
ſis hinein gieng und ſagte: er ſey auch hier in ſeinem Vaterlande, und 
eben darum wollte er Bekannt und Freundſchaft mit ihm machen. Dem So— 
lon gefiel dieſes ſowohl, daß erihn nachher fuͤr ſeinen vertrauteſten Freund 
hielt. Er lernte von ihm beſonders die griechiſche Polizey und den Got— 
tesdienſt der Griechen, und ſetzte ſich vor, ſolche in feinem Vaterlande ein» 
zufuͤhren. Den letztern uͤbte er heimlicher Weiſe fuͤr ſich aus, als er aber 
entdeckt wurde, ſo wurde er von dem Koͤnige mitten in der Handlung mit 
einem Pfeil erſchoſſen. Er war ein Mann von großem Verſtande, und die 
Abſicht feiner Reiſe gieng auch vorzuͤglich mit dahin, feinen Verſtand ſo— 
wohl, als auch ſeinen Willen zu beſſern. Selbſt Solon bewunderte ihn, 
beſonders aber ſeine Begierde, Weisheit zu lernen, in welcher er auch ſo 
ungemein ſchnell zugenommen, daß man ihn unter die ſieben Weiſen Gries 
chenlands hat ſetzen wollen. Gleichwohl hat er ſich in der Philoſophie nicht 
bekannt gemacht, ſondern war eigentlich nur ein vernuͤnftiger Mann, der 
blos praftifhe Weisheit vom Solon zu erlernen bemüht geweſen war. 
Seine denkwuͤrdige Reden haben Diogenes Kasız, Lucian und Plutarch 
aufbehalten. Es wird ihm auch die Erfindung der Blasbaͤlge, des An⸗ 
kers und der Toͤpferſcheibe zugeſchrieben, letztere aber mag nur eigentlich 
als eine Einfuͤhrung unter den Seytheu zu verſtehen ſeyn, weil ſchon beym 
Homer Meldung davon geſchieht. Er ſoll auch ein heroiſches Gedicht von 
den Gebränchen der Scythen, von der Lebensart der Griechen und vom 
Kriege geſchrieben haben, aber es iſt nichts mehr davon uͤbrig. Doch 
ſind unter ſeinem Namen nenn Briefe vorhanden, und wenn es wahr iſt, 
daß Anacharſis nur in Verſen geſchrieben, fo iſt ihre Aechtheit noch Zwei⸗ 
feln unterworfen. Doch hat fie Heinr. Stephanus und Commelin zu 
Paris, jener 1581, 4. dieſer aber 1601, griechiſch und lateiniſch in 8. 
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herausgegeben. Man legte ihm noch andere Buͤcher bey, z. B. de re 
bellica: de Scytharum legibus, u. ſ. w. und wenn er dieſelbe je ges 
ſchrieben hat, ſo ſind ſie verloren gegangen. 


V. 
Sokrates. 


chon der Name Sokrates zeigt von Größe und Verehrung und Vers 
dienſt, und es erregt Mitleiden, wenn man ſein Ende, das Ende 
eines wahren, eines unerſchrockenen und ſtandhaften Weltweiſen betrach⸗ 
tet, das ſeinen ganzen liebenswuͤrdigen Charakter bezeichnet, und ihn auf 
der vortheilhafteſten Seite jedem gefuͤhlvollen Manne darſtellt. Sokra— 
tes, ein Athenienſer, betrat den Schauplatz dieſer Welt im Jahr 3516, 
im qten Jahre der 77ſten Olympiade. Andere ſetzen das Jahr 3581, 
mithin 468, oder 422 Jahre vor Chriſti Geburt. Einen Bildhauer So— 
phroniſius verehrte er in ſeinem Vater, und eine Wehemutter oder Heb— 
amme Phanerete in ſeiner Mutter. Er war beſtimmt, die Kunſt ſeines 
Vaters zu lernen, und mußte fie auch wirklich wider feinen Willen ler— 
nen, aber ſeine wenige Neigung zu dieſer Kunſt ließ keine Hoffnung zu ei⸗ 
nem Kuͤnſtler blicken. Nach ſeines Vaters Tod bekam er einen Vormund, 
der entweder ein ungerechter, oder ein unachtſamer Verwalter ſeines Ver— 
moͤgens war, durch ihn verlor er daſſelbe, und wurde gezwungen, ſeinen 
Unterhalt durch ſeine Kunſt zu erwerben. Niemals legte er eher Hand 
an die Bildhauerkunſt, als wenn er kein Geld hatte, und wenn er fich 
ſolches geſammelt, ſ verließ er fie wieder, und widmete feine Zeit der 
Philoſophie, worinn er feine einzige und liebſte Beſchaͤftigung ſuchte, die 
wahre Unterhaltung und ein Reiz für ihn war. Kaum merkte Crito, ein 
reicher Philoſoph dieſe Begierde, als er den Sokrates ſogleich zu ſich 
nahm, ihm feinen Unterhalt reichte, und ihn weiters zur Philoſophie ans 
trieb. Dieſer vortreſliche Mann hatte in der Philoſophie den Anaxago⸗ 
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ras und Archelaus zu Lehrmeiſtern, und ließ ſich ſonſt noch in allen da⸗ 
mals in Griechenland uͤblichen Wiſſenſchaften unterrichten. Auch dieſes 
hatte er dem Crito zu danken. Seiner eifrigen Liebe zur Weisheit un⸗ 
geachtet, entzog er dernoch feinem Vaterlande feine Dienſte nicht, und 
wagte ſogar einige Feldzuͤge. Zu Potidaͤa ſiegten die Athenienſer, und in 
dieſer Schlacht zeichnete ſich Sokrates mit feinem Schüler Alcibia⸗ 
des, welcher damals noch ſehr jung war, ganz beſonders aus. 
Zu Potidaͤa ſowohl, als wie auch zu Amphipolis und Delium hat 
er feinen ihm anvertrauten Poſten ſehr tapfer behauptet, und des 
wieſen, daß er ein eben ſo guter und tapferer Soldat, als ein gro— 
ßer Philoſoph ſeyn könne. Durch eben dieſe bewieſene Tapferkeit erwarb 
er ſich Ruhm und den Beyfall des ganzen Volks, durch deſſen Wahl er 
wider feinen Willen eine Stelle in dem Regiment feiner Vaterſtadt erhielt, 
und dieſe gab ihm etliche ſehr merkwürdige Gelegenheiten an die Hand, 
feine Liede zu der Gerechtigkeit mit Gefahr feines Lebens zu beweiſen. Cy⸗ 
ſander hatte die dreyßig Archonten oder Regenten zu Athen eingeführt, 
welche ſich aber bald ihren tyranniſchen Neigungen überlieſſen. Critias 
war einer der grauſamſten unter ihnen, und Theramenes war der eine 
zige bon denen, der ſich ſeinem und ſeiner andern Kollegen Deſpotism mit 
Macht widerſetzte. Die Folge davon war, daß ſich Theramenes den Haß 
der Tyrannen auf den Hals zog, und der abſcheuliche Critias ihn vor dem 
Senate als einen oͤffentlichen Stoͤrer der Ruhe verklagte. Doch die Ver» 
theidigung des Theramenes war ſo nachdrücklich, daß Critias fuͤrchten 
mußte, er möchte freygeſprochen werden. Um dieſes zu verhüten, brach— 
te er die eifrigſten ſeiner Anhaͤnger in den Seuat, die den Richtern mit 
Fleiß von Zeit zu Zeit die Spitzen des Dolchs zeigen mußten, womit ſie 
insgeheim bewaffnet waren. Der Schrecken, der die Richter anwandel, 
te, verurſachte das Todesurtheil, das dem Theramenes geſprochen wur: 
de. Aber nur ein großer, ein iandhafter Sokrates war faͤhig, ſich dies 
ſem Todesurtheile aus allen Kräften zu widerſetzen. Er wagte auch bey 
dieſem gerechten Unternehmen fur ſeinen Schuͤler viel, und gieng ſogar ſo 
weit, daß er verſuchte, die Wache zu hindern, da ſie den Theramenes 
vom Altare wegreiſſen wollte. Allein Sokrates mußte der ſtärkern und 
ihm uͤberlegenern Macht weichen; dagegen aber ermahnte er die Senato⸗ 
ren 
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ren und das Volk, ſich an ihren verwegenen Unterdruͤckern und Deſpoten 
zu raͤchen. Sokrates Verdienſte waren allein fähig, ihn vor der Rache 
der Tyrannen zu ſchuͤtzen, und fie konnten ihn kein ſtaͤrkeres Merkmal ih— 
res Haſſes fühlen laſſen, als dieß, daß ſie ihm die Unterweiſung der Ju⸗ 
gend verboten. Der ſtandhafte und unerſchrockene Sokrates fuhr fort, 
durch ſeine Reden ſowohl, als auch durch ſein eigenes untadelhaftes Bey— 
fpiei und durch feine Großmuth den ſinkenden Muth der Athenienſer zu 
unterſtuͤtzen, und zu hindern, daß fie ſich nicht ganz der Verzweiflung übers 
ließen. So groß war fein Ruhm, aber noch weit größer und ansgebrei— 
teter war derjenige, den er ſich durch feine Weisheit erworben, durch eis 
ne Weisheit, die er nicht nur im Munde, ſondern auch in feinem Herzen 
fuhrte, und fie zu feiner und feines Nebenmenſchen Beſſerung anwende— 
te. Er ſelbſt wandelte als ein vernuͤnftiger Philoſoph unfträflich bey ſei⸗ 
ner Armuth, entfernt von Eigennutz und Ehrgeiz, und diente jedermann. 
Er war nicht ſowohl der Lehrer einer Schule, als wie vielmehr des ge— 
meinen Weſens, er war nicht der Stifter einer philoſophiſchen Sekte, als 
vielmehr auch der eifrigſte Vefoͤrderer gemeinnütziger Kenntniß, um gute 
Geſinnungen und Sitten unter ſeinen Mitbuͤrgern zu verbreiten. Mittel 
und unmittelbar trug er ungemein viel zur Verbeſſerung des guten Ges 
ſchmacks und Charakters aller Staͤnde ſeiner Nation bey. Er hatte eine 
gemeine Lehrart, welche der damaligen Beſchaffenheit der Nation vollkom— 
men gemäß war. Aber wenn er prahlerhafte und betruͤgende Schwaͤtzer 
beſchaͤmen und zum Stillſchweigen bringen wollte, dann gebrauchte er eine 
ihm ganz beſonders eigene Kunſt, die ihm niemals mißlungen. Er wars 
tete nicht, bis Leute zu ihm kamen, um ihn zu Hören, ſondern er ſuchte 
fie an ihren gewöhnlichen Verſammlungsplatzen auf, und wußte ſich fehr 
geſchickt in ihre Unterredungen zu miſchen. Er kam zu ihnen unter dem 
Schein, um von ihnen belehrt zu werden, und vermied mit Fleiß das 
Anſehen, als wollte er bey ihnen einen Lehrmeiſtſer abgeben. Dadurch 
wurde er eher in Stand geſetzt, ſie von der Unrichtigkeit ihrer Art zu den⸗ 
ken und von ihren Irrthuͤmern zu uͤberzeugen. Seine Geſichtsbildung 
war nicht angenehm, er war zu Zeiten allzu enthuſtaſtiſch und ein Son- 
derling, aber groß waren feine Seelenkraͤfte und groß feine Gottesfurcht 
und Tugend. Seine Lehre von Gott uͤberteifft alle andere, welche vor ihm 
in Griechenland geweſen, ſehr weit, er nahm aber außer dem einigen 
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hoͤchſten Gott, auch noch andere verehrungswuͤrdige Untergoͤtter an, die 
der Welt vorſtuͤnden. Seine Lehrſaͤtze von der menſchlichen Seele ſind Zut, 
feine Sittenlehre hat große Vorzüge, und feine oͤkonomiſchen und politi⸗ 
ſchen Regeln find ſchaͤtzbar. Sokrates Lehren hatten jedoch nicht bey als 
len gleiche Wirkungen, und die Sophiſten konnten ſie nicht mit Gelaſſen⸗ 
heit ertragen, weil ihre Bloͤße, wie es oftmals geſchah, von dem Sokra— 
tes aufgedeckt, und die Farve von ihrem Geſicht genommen wurde. Er 
verlaͤugnete ſich niemalen, und bekannte ſich öffentlich zu den herrſchenden 
Religionsmeynungen und Gebraͤuchen, welche den guten Sitten nicht 
hinderlich waren. Demungeacht verfolgte ihn Neid, Bosheit und Haß, 
und er wurde der Gottloſigkeit und Verführung der Jugend uns 
verdienter Weiſe vor Gericht beſchuldigt, und von den Richtern wider— 
rechtlich zum Tode verdammt, dem er ſich auch in feinem 7oren (*) Jahr 
mit Gelaſſenheit und Standhaftigkeit unterwarf. Seine vorzuͤglichſten 
Lehrſaͤtze waren: die Welt ſey von Gott gemacht, und werde von ihm er— 
halten: Gott ſehe und wiſſe alles auf einmal, er belohne das Gute, und 
beſtrafe das Boͤſe, ob man ihn gleich nicht ſehe: Das Gewiſſen habe der 
Menſch von Gott empfangen: Die Seele habe einen goͤttlichen Urſprung, 
und komme, wenn ſie gerecht gelebt habe, wieder dahin, woher ſie ge— 
kommen ſey: Die wahre Gluckſeligkeit beſtehe nicht in den vergaͤnglichen 
Guͤtern dieſes Lebens: Das einzige Gut ſey die Weisheit, durch welche 
man glücklich werden koͤnne: Weisheit und Tugend ſey einerley, und bes 
greife alle Gluͤckſeligkeiten in ſich: Wo Weisheit ſey, da ſey Nutzbarkeit, 
Schoͤnheit und Gerechtigkeit: Aus dem Beſitze der Weisheit fließe ein ru⸗ 
higes Leben, und das ſey die Gemuͤthsruhe und eine unausſprechliche 
Wolluſt der Seelen: Wer dazu gelangen wolle, der muͤſſe ſich erſt kennen 
lernen: Es ſey nur eine Weisheit: Die Goͤtter ſaͤhen mehr auf das Herz, 
als auf die Opfer: Was recht und billig ſey, ſey in den Geſetzen einge— 
ſchloſſen: Ein Gerechter ſey der, welcher wiſſe und handle, was den Ge— 

ſetzen 


() Buͤſching in feinem Grundriß einer Geſchichte der Philoſophie 1. Th. S. 38. 
giebt 80 Jahre an, nud ſetzt auch feine Geburt S. 37. in das Jahr 3512. folglich 
4 Jahre früher als Zamberger, und alſo iu das vierte Jahr der 76ſten Olym— 
piade. Allein, Zamberger hat hier richtiger gerechnet, und mit ihm ſtimmen 
auch andere Schriftſteller darinn überein. 


N e 13 


ſetzen gemäß fen: Die wahre Freundſchaft finde ſich nur unter den tugend» 
haften Leuten: Die wahre Tapferkeit fen, wenn man ſich in alle Mühfer 
ligk⸗iten ſchicken koͤnne: Man möge den Tod anſehen, wie man wolle, 
fo hade man ihn nicht zu fürchten, denn es gehe einem wohl: Auf die 
Geſundheit habe man Acht zu geben, weil fie einen Einfluß auf die Seele 
habe: Tugend ſey der beſte Weg zur Ehre: die Geſetze ſeyen um der Tu— 
gendhaften willen nicht gemacht: Wider die boͤſen Luͤſte muͤſſe man eben 
ſo, wie gegen die ſchaͤdlichſten Tyrannen des gemeinen Weſens, ſtreiten: 
Wer die Kunfi zu regieren verſtehe, der ſey in der That ein König. 


Sokrates Leben iſt merkwuͤrdig, denn er und ſeine Schuͤler waren 
die großen Werkzeuge der Aufklaͤrung und des Glucks ſo vieler Nationen. 
Eben dieſes berechtigt mich auch zugleich, etwas mehr von ſeinem traurigen 
Ende zu reden. Von dem bezeugten Muth des Sofrares gegen die drey— 
ßig Tyrannen hab ich ſchon oben geſprochen, und erſt auch von feiner Leh— 
re, welche die Sophiſten nicht ertragen konnten, und für welchen er die 
Jugend, als vor einer Art einbildiſcher Leute zu warnen ſich ſeine Haupt— 
ſorge ſeyn ließ. Die Aufdeckung der Laſter dieſer gelehrten Quackſalber 
erbitterte ſolche ſo ſehr, daß ſie ſich einmuͤthig beſtrebten, ihn zu Grunde 
zu richten, und fein Todesurtheil auszuwirken. Aeiſtophanes, der Bes 
kannte Komoͤdienſchreiber, wurde lange vor feinem Tode von den Sophie 
ſten angeſpornt, den großen Sokrates in feinem Luſtſpiele, die Wolken 
betitelt, auf oͤffentlicher Schaubuͤhne zu hoͤhnen, wo er ihn ruchlos und 
unverſchaͤmt vor Göttern einführt. Was dieſe Leute dabey für Abſichten 
hatten, das laͤßt ſich leicht errathen. Aber Sokrates vereitelte ſie durch 
fein kluges Betragen. Allein, der dazwiſchen gekommene ſicilianiſche 
Krieg und die darauf folgenden Ungluͤcksfaͤlle der Athenienſer, beguͤnſtig— 
ten die boshaften Anſchlaͤge ſeiner Feinde, ſo wie ſie hofften, nicht, und 
verzoͤgerten die Ausführung ihres Hauptzwecks. Die Stadt hatte kaum 
ihre Ruhe wieder erlangt, als Anytus und Melitus, fo hießen dieſe 
zwey verruchten Lotterbuben, ſogleich den Sokrates foͤrmlich anklagten, 
und ihn folgender Verbrechen beſchuldigten. Erſtlich verwerfe Sokrates 
die in feinem Vaterlande eingeführten Gottheiten, und beſtrehe ſich, ans 
ſtatt derſelben, neue einzuführen. Zweytens verſuͤhre er die Jugend, 
und lehre fie die eingeführten Geſetze und Verordnungen der Republick ver⸗ 
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achten, ihren Eltern ungehorſam ſeyn, und die Regierung tadeln. Dieſe 
Beſchuldigungen wären in der That hinreichend genng geweſen, ihm die 
Todesſtrafe zuzuziehen, wenn fie YTeiitus hätte beweiſen können. So⸗ 
krates widerlegte fie ganz leicht, denn fein Charakter und fein untadels 
hafter Lebenswandel waren uͤber dieß ſchon Widerlegungen dieſer ſo un⸗ 
gerechten als unerwieſenen Anklage. Seine Freunde nahmen ſich ſeiner 
an, und Kyfiss gab ſich alle Mühe, eine Schutzrede für ihn aufzuſetzen, 
der ſich aber Sokrates um deß willen nicht bediente, weil er glaubte, ſie 
gezieme feinem Eharakter nicht. Sokrates erſchien vielmehr vor ſeinen 
Richtern mit beſcheidener Zufriedenheit, welche nur allein die Unſchuld ein⸗ 
ſlößt, und betrug ſich in jeder Rückſicht mit der auffallendſien Edelmuͤ⸗ 
thigkeit, mit Anſtand, mit Wuͤrde. Plato, ſein Schuͤler, hat uns un⸗ 
ter dem Titel einer Apologie oder Rechtfertigung des Sokrates die Haupt⸗ 
gruͤnde aufbehalten, die er zur Antwort auf die Anklage des Melitus an⸗ 
führte. Es iſt bekannt, mit welcher edeln Freymuͤthigkeit, Standhaftig⸗ 
keit, Unerſchrockenheit und Würde, die der Größe feiner Seele eigen was 
ren, Sokrates ſich vor Gericht vertheidigte, mit welcher außerordentli— 
chen Gelaſſenheit er fein Todesurtheil ertragen hatte, und man iſt darüber 
einverſtanden, daß von allen Menſchen, deren die Geſchichte erwaͤhnt, 
keiner mit mehrerer und groͤßerer Wuͤrde den Tod erdultete, als wie der 
große Sokrates. In ſeiner ganzen Rede ſchien er ſeine Richter vielmehr 
zu belehren, als ſich vor ihnen zu verantworten. Allein, eben ſein un⸗ 
erſchrockenes Betragen, eben fein Muth und feine Standhaftigkeit aͤrger— 
ten feine Richter, denn fie hätten es weit lieber geſehen, wenn er durch 
ein furchtſames und demuͤthiges Verhalten ihrer Macht gehuldigt haͤtte. 
Die Mehrheit der Stimmen erklaͤrten alſo den Sokrates fuͤr ſchuldig, 
aber die Art der Todesſtrafe wurde durch den erſten Spruch noch nicht 
beſtimmt. Sokrates hatte das Recht, ſich unter den verſchiedenen auf 
ſein Verbrechen gelegten Strafen eine zu erwaͤhlen, und auch die Erlaub⸗ 
niß, eine Linderung dieſer von ihm ſelbſt erwaͤhlten Strafe zu verlangen. 
Aber er hielt es als etwas für ſeinen Charakter unanſtaͤndiges; doch ſagte 
er: wenn er ſich ja die Strafe ſelbſt wählen ſollte, fo würde er fordern, 
daß man ihn, fo lang er noch lebte, auf Koſten des Staats im Pyrta⸗ 
neo verſorgte, indem er ſich beſtaͤndig zum Dienſte ſeines Vaterlandes 
beſtirebt habe, feinen Mitbürgern Liebe zur Tugend einzufloͤßen. Die 
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Richter über dieſe Gleichguͤltigkeit erbittert, verurtheilten ihn zum Gift: 
trank. Sokrates Standhaftigkeit wurde durch dieſes Urtheil nicht im ge— 
ringſten erſchuͤttert, er ſagte vielmehr zu feinen Richtern: „Ich gehe 
„nun zum Tode, zu welchem ihr mich verurtheilt habt, zum Tode, wos 
„zu mich die Natur ſchon in dem Augenblick, da ich in die Welt kam, 
„‚berurtheilt hatte; aber meine Anfläger find durch den Urtheilſpruch der 
„Wahrheit zur Reue und zu Gewiſſensbiſſen verdammt. Warum ſollte 
„ich aber jetzt niedergeſchlagener ſeyn, ſagte Sokrates zu feinen Freun— 
den, „als vor meiner Verurtheilung, da ich keines Verbrechens, deſſen 
„ich angeklagt worden, uͤberfuͤhrt bin? — Auch dieß kann mich nicht 
„niederſchlagen, daß ich unſchuldig ſterben muß, denn nicht mir, ſondern 
„meinen Richtern gereicht das zur Schande.“ Hierauf gieng er mit eie 
ner Miene, mit einer Stellung und mit einem Gange, welche mit ſeinen 
Reden vollkommen uͤbereinſtimmten, hinweg. Als er bemerkte, daß ſei⸗ 
ne Begleiter weinten, ſo ſagte er: „Was ſoll das? nun erſt weinet ihr? 
„Wußtet ihr nicht vorlaͤngſt, daß ich ſeit meiner Geburt von der Natur 
„zum Tode verurtheilt bin? Ja, wenn ich im Ueberfluße aller Güter das 
„von mußte, fo hätte ich und diejenigen, welche mich lieben, allerdings 
„Urſache, traurig zu ſeyn. Da ich dieſes Leben aber zu einer Zeit vers 
„laſſe, da nur Noth und Elend meiner warten, ſo daͤchte ich, haͤttet ihr 
„alle vielmehr Urſache, meines Glucks wegen froh zu ſeyn.“ Dreyßig 
Tage verfloſſen noch zwiſchen dem Todesurtheil und feinem Tode, und die⸗ 
ſe Zeit brachte Sokrates in Geſpraͤchen mit ſeinen Freunden zu, und war 
einmal wie das andere ſich immer gleich gelaſſen, gleich ruhig. Einen noch 
ſtaͤrkern Beweis der Größe feiner Seele, gab er den Abend voͤr feinem 
Tode. Brito, der vertrauteſte von feinen Freunden, meldete, daß er 
nun eine Gelegenheit habe, vermittelſt der Nachſicht des Kerkermeiſters, 
den man deswegen beſtochen hätte, aus dem Gefaͤngniſſe zu kommen. Ale 
lein, Sokrates, der ſtandhafte Philoſoph, weigerte ſich durchaus, ſich 
dieſes Hülfsmittels zu bedienen, und fagte zu ihm: er halte ſich für glück 
lich, ein Leben einzubuͤſſen, das ihm nun anſienge zur Laſt zu fallen. 
Sein Todestag erſchien endlich, und dieſen brachte er vie gewoͤhnlich, in 
Unterredungen mit ſeinen Freunden zu. Die Unſterblichkeit der Seele 
war der Gegenstand derſelben, und Plato hat den Inhalt in feinem Dia: 
log, Phaͤdon, aufbehalten. Sokrates erhabene Gedanken und Geſin⸗ 
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nungen und das Betragen bey feinem Tode, hat Cicero mit vieler Leb— 
haftigkeit und meifterhaft geſchildert. „Da er den Todeskelch in feiner 
„Hand hielt, bezeugte er, er halte den Tod nicht fuͤr eine Strafe, die 
„man ihn leiden ließ, ſondern für ein Huͤlfsmittel, deſto eher in die Woh— 
„nungen der Seligen zu gelangen. Denn ſagte er, wenn unſere Seelen 
„von unſern Leibern ſich ſcheiden, finden ſie zween verſchiedene Wege nach 
„ihren Fünftigen ewigen Wohnungen. Der eine führe zu langen Marz 
„tern, und nehme diejenigen Seelen auf, die ſich während ihres Aufent— 
„halts auf Erden mit vielen ſchweren Verbrechen befleckt haben; der an— 
„dere aber führe zu den feligen Wohnungen der Götter, und empfange die 
„Seelen derer, die in dieſer Welt tugendhaft gelebt haben.“ So rede— 
te ein Sokrates, und als er ausgeredet hatte, gieng er ins Bad. Man 
brachte ihm ſeine Kinder, er redete mit ihnen, und dann verlangte er, 
daß man ſie wieder wegbringen moͤchte. Die Stunde erſchien, den Gift 
zu trinken, und man brachte ihm den Becher. Sokrates, niemals in 
feinem Gemuͤth erſchuͤttert und unruhig, nahm ihn mit der vollfommens 
ſten und ſicherſten Ge ſaſſenheit an, und wandte ſich im Gebethe an die 
Goͤtter. „Es iſt ſehr billig, ſagte er, bey dieſer Gelegenheit ſich zu den 
„Goͤttern zu wenden, und ſie zu bitten, daß ſie meinen Abſchied von der 
„Erde und meine letzte Tagreiſe begluͤcken wollen.“ Und mit dieſen Wors 
ten trank er den Gift ganz ruhig aus. Seine Freunde zerfloſſen über dies 
fen ſchaudervollen Anblick in Thraͤnen, er ſahe fie an, und verwies ihnen 
ſehr ſanftmüthig ihre Schwachheit, und fragte fie, wo ihre Standhaftig⸗ 
keit geblieben fey? „Denn ſetzte er hinzu, ich habe immer gehört, uns 
„ſere Pflicht ſey, den Geiſt ruhig und unter Dankſagungen an die Goͤt— 
„ter aufzugeben.“ Er gieng noch eine kleine Weile auf und nieder, und 
fuͤhlte endlich, daß der Gift anſieng zu wirken, dann legte er ſich auf ſein 
Lager nieder, und verſchied wenige Minuten nachher. Cicero bezeugt, 
nie habe er Plato's Beſchreibung vom Tode des Sokrates ohne Thraͤnen 
leſen koͤnnen. Und wer ſollte unter uns fühllos dabey ſeyn? So ſtarb 
ein Mann, ein Philoſoph, der ſich nicht, wie andere Philoſophen, mit 
theoretiſchen Wiſſenſchaften, Aſtronomie, Geometrie, Phyſik u. ſ. w. 
beſchaͤfftigte, ſondern die Sittenlehre und Forſchung der Wahrheit waͤhl— 
te, und alles praktiſch auf das menſchliche Leben anzuwenden und Nutzen 
zu ſtiften ſuchte. Eben bey dieſer Gelegenheit kamen ihm die hungerigen 
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Schlucker, die Sophiſten, in den Weg, gewiſſenloſe Mörder der Wahrs 
heit, die, wie unſere ſaubere Rabuliſten und Schikanenjaͤger, ums Geld 
alles verdreheten, krumm und ſchief machten, und das leichtglaͤubige Volk 
taͤuſchten. Dieß konnte nun der gerade, rechtſchaffene, redliche Mann 
nicht vertragen, er gieng ihnen eben ſo muthig, wie den Tyrannen zu 
Leibe. Darum empoͤrte ſich ihre Rache, da die Niedertraͤchtigen ſonſt kei⸗ 
nen Schlupfwinkel mehr hatten. Wie manche fihöne und treffende Bes 
trachtungen ließen ſich nicht dey dem Tode dieſes Sokrates machen, und 
auch auf die Handlungen unſers Zeitalters anwenden. 


Ganz Griechenland beklagte ſeinen Tod, ſeine Unſchuld wurde von 
den Athenien ern erkannt, und alle Ungluͤcksfaͤlle, die nachher der Repu— 
blk zuſtieſſen, ſahen fie für eine Strafe ihres ungerechten und tyranni— 
ſchen Todesurtheils uͤber Sokrates an. Sie widerruften das Dekret, 
das ihn zum Tode verurtheilt hatte, ließen den Melitus, feinen Anklaͤ— 
ger, hinrichten, verbannten ſeine andern Anklaͤger, und errichteten ihm zu 
Ehren eine eherne, von dem berühmten Lyſippus verfertigte Bildſaͤule. 
Nun öffneten ſich die Augen der Athenienſer, die ſich nicht mehr von ra= 
ſenden Schwaͤtzern verführen ließen, mit ſchwarzer Undankbarkeit gegen 
feine Wohlthaͤter zu wuͤthen. Unſterbliche Ehre für den Sokrates, und 
ruhmvoll, daß feine Richter ihre Grauſamkeit und Ungerechtigkeit erkannt 
haben. Aber dieſe Reue war zu ſpat, denn wo iſt der Kuͤnſtler zu find en, 
der einem den Kopf wieder aufſetzen und lebend machen kann, wenn er 
ihm denſelben vorher heruntergeſchlagen hat? Auch in feinem Eheftand 
hatte Sokrates mit feiner heroiſchen, eigenſinnigen und zaͤnkiſchen Frau 
Kantippe zu kaͤmpfen, und doch regierte er fie mit Sanftmuth. Wie 
ſehr wurde da feine Geduld auf die Probe ge etzt? eine Geduld, die wenig» 
ſtens nicht jedermanns Geduld iſt. Doch Kinopbon und Plato, die vers 
trauteſten Schuler des Sokrates, ſchilderten ihren Karakter nicht o fuͤrch⸗ 
terlich, denn ſie zeigte wenigſtens, wie ſie verſichern, Menſchengefuͤhl bey 
dem Tode ihres Gemahls. Aber welcher konnte dey dieſem Tod fuͤhllos 
ſeyn! Neben feiner theuerſten Xantippe hatte er, nach damaliger Ges 
wohnheit, noch die Nyrtus zum Weibe, die er als eine arme Wittwe 
aus Mitleiden heurathete. Mit dieſen Beyden zeugte er mehrere Kin— 
der, die ihn zum Theil uͤberlebten. Schriften hatte Sokrates wohl kei⸗ 
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ne verfaßt, denn es war ihm mehr an der Beſſerung der Menſchen, als 
an ſeinem Ruhm bey der Nachwelt gelegen. Die unter ſeinem Namen 
vorhandene Briefe find untergeſchoben, ungeachtet ſich Leo Allatius ſehr bes 
muͤhte, ihre Aechtheit zu beweiſen, da er fie zuerſt unter dem Titel: So- 
cratis, Antiſthenis et aliorum Socraticorum epiſtolae. Leo Al- 
latius hactenus non editas primus græce vulgavit, latine vertit, 
notas adjecit, dialogum, de ſcriptis Socratis, praefixit. Pariſ. 
1637. 4. ans Licht ſtellte. 


VI. 
Aeſchines. 


A chon von jeher haben ſich Beyſpiele gefunden, daß Kinder von ars 

men oder geringen Eltern erzeugt und geboren, große Leute gewor— 

den, und dieſe Beyſpiele finden ſich auch in unſern Zeiten noch immer ſehr 
haͤufig. Sokrates Vater war, wie im vorigen Artickel gemeldet worden, 
ein Bildhauer, und von geringem Vermoͤgen, aber deſto verehrenswuͤrdi— 
ger, angeſehener und größer wurde fein Sohn, der vielleicht noch weit 
größer geworden ſeyn würde, wenn ihn die grauſame Wuth der Atheniens 
ſer, die ſeine Verdienſte nicht kannten und nicht zu ſchaͤtzen wußten, zu 
keinem unſchuldigen Schlachtopfer verurtheilt hätten. Aeſchines von noch 
geringerer Herkunft, ein Athenienſer, war der Sohn eines Wurſtmachers 
Charinus oder Lyfanias. Natuͤrliche Faͤhigkeit und Vegierde, etwas 
zu lernen, Genieanlage und Trieb, ſolche noch mehr zu kultiviren, führten 
ihn zu dem großen Sokrates, und er wurde deſſen Zuhörer. Die Liebe zu 
ſeinem Lehrer, zu dem er ſich aber wegen ſeiner Armuth beynahe nicht zu 
gehen getraute, gieng ſo weit, daß er ihm beſtaͤndig anhieng. Er ſagte 
deßwegen zu ihm: Er wollte ſich feinem Unterrichte anvertrauen, weil 
er ihm aber kein Geſchenk machen koͤnnte, ſo wollte er ſich ihm ſelbſt ei⸗ 
gen geben. Sokrates antwortete ihm: Siehſt du nicht, was fuͤr ein 
großes Geſchenk du mir gebracht haſt? Alles dieß ſtimmt mit Sokrates 
und Aeſchines Gemuͤthsart vollkommen uͤberein, und Sokrates ſagte oͤf— 
ters 
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ters vom Aeſchines, er waͤre der einzige, der ihn recht zu ehren wuͤßte. 
Die Liebe des Lehrers gegen einen ſeiner Schuͤler, erzeugt nicht ſelten 
Neid bey den andern, und deßwegen iſt ihm weder Ariſtipp noch Plato 
gunftig geweſen. Seine Armuth zwang ihn, nach dem Tode des Sokra— 
tes zu dem Tyrannen Dionys nach Sicilien zu gehen, von dem er auch 
ſehr wohl aufgenommen wurde. Aeſchines hatte ihm einige Geſpraͤche 
zugeſchrieben, und Dionys bezahlte ihn reichlich dafur, behielt ihn auch, 
fo lange er im Flor geweſen, immer bey ſich. Als aber Dionps vertrie— 
ben wurde, ſo kehrte Aeſchines wieder nach Athen zuruͤck, und lehrte ins— 
geheim, weil er ſich vor dem Plato und Ariſtipp, die einen großen Zu— 
lauf hatten, oͤffentlich nicht aufzukommen getraute. Der Zulauf war 
bey ihm nicht ſtark, und um ſich fortzubringen, ließ er ſich auch als Sachs 
walter vor Gerichte gebrauchen. Seine durchdringende Beredtſamkeit hat 
ihn auch hiezu vorzuͤglich geſchickt gemacht. Neid und Bosheit haben 
ihm uͤbel nachgeredt, aber ohne alen Grund. Aeſchines hat Geſpraͤche 
nach des Sokrates, ſeines Lehrers Art, Reden und Briefe geſchrieben. 
Von den 7 Geſpraͤchen find noch drey übrig; de virtute; de divitiis; 
de morte. Sonſt waren fie mit den Platoniſchen vermiſcht, Joh. Eles 
ricus aber hat fie zuerſt abgeſondert, und griechiſch und lateiniſch mit hir 
ſtoriſch und philoſophiſchen Anmerkungen. Amſterd. 1711 und 740. in 8. 
herausgegeben. Peter Sorreus hatte fie ebenfalls griechiſch und latein. 
mit Anmerkungen zu Leuwarden ı715 in 8. ans Licht tretten laſſen. Hr. 
Hofrath Eſchenburg ſagt: () Unter feinem Namen, ohne Zweifel aber 
von einem andern Verfaſſer, ſeyen drey philoſophiſche Geſpraͤche aus dem 
Alterthum uͤbrig, welche Tugend, Reichthum und Tod betreffen, die ſich 
durch Faßlichkeit des Vortrags, Leichtigkeit des Dialogs und lehrreichen 
Untericht empfehlen. Für die beſte Ausgabe giebt er die an, welche Hr. 
Prof. Siſcher 1700. in 8. zu Leipzig herausgegeben. 


C 2 VII. Ari⸗ 


(*) In feinem Handbuch der klaſſiſchen Litteratur (Berl. 1783. gr. 8.) S. 181. 
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VII. 
Ariſtippus. 


9 00 großer und tugendhafter Lehrer, deſſen Lebenswandel ohne Tadel 
iſt, macht auch auf ſeine Schüler Eindruck, denn er iſt als ein Mu⸗ 
ſter der Nachahmung anzuſehen. Ariſtipp aus Cyrene in Afrika gebuͤr⸗ 
tig, würde der größte Weichling geweſen ſeyn, wenn er nicht durch die Lehr 
ren eines Sokrates in etwas gebeſſert worden wäre, denn von feiner er» 
ſten Kindheit an war er zum Putz und zur Artigkeit gewoͤhnt. Seine Faͤ⸗ 
higkeit und ungemeine Begierde zu lernen, gefielen dem Sokrates, aber 
fein Putz und feine bis zur Ausſchweifung getriebene Artigkeit hatten ſei⸗ 
nen Beyfall nicht erhalten, den auch andere Zuhoͤrer des Sokrates an ihm 
getadelt hatten. Er ſchraͤnkte ſich zwar in etwas ein, aber der Hang 
war dem ungeachtet da, und konnte dieſes Uebel nicht mehr ausrotten. 
Athen, wo die Schwelgerey im Schwang war, war gar nicht der Ort, 
wo Ariſtipp mit Nutzen haͤtte ſeyn koͤnnen, denn er ſprach immer von 
Wolluſt und Vergnügen, Er gieng nach Syracus an den Hof des Dive 
nys, und gewann durch ſein artiges, gefaͤlliges und witziges Betragen das 
Herz des Koͤnigs. Da war er alſo nuͤtzlicher, denn er bekam dadurch 
Gelegenheit, denſelben durch ſeine philoſophiſchen Lehren leutſeliger, ver⸗ 
traͤglicher und im Umgang angenehmer zu machen. Auch ſeinen Freun⸗ 
den konnte er an dieſem Hof gute Dienſte leiſten. Gleichwohl war Ari— 
ſtipp mehr ein angenehmer, als ein nuͤtzlicher Geſellſchafter, und 
diente zu Syrakus mehr zur Beluſtigung als zur Belehrung des Koͤ— 
nigs. () Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß er den niedrigſten Wolluͤſten 
ergeben war, und daß er ſogar mit Lebensgefahr und mit Verſchwen— 
dung einer großen Geldſumme die beruͤchtigte Cais zu Korinth (*) ber 
ſucht hatte. Auch ſeine Lebensart hatte er durch ſeine witzige 1 

(bons 


() Man nennt dieſe Gattung Leute heut zu Tage Hofnarken. 5 
(**) S. Bayle's hiſtoriſches und kritiſches Wörterbuch, 3. Band, S. 33. 4 
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(bons mots) ſehr ſchlecht beſchoͤnigt. Seinen Zuhörern war er vorzuͤg⸗ 
lich darinn ſchaͤdlich, weil er beſtaͤndig von der Wolluſt geſchwaͤtzt, und ſie 
auf einen ſehr ſchluͤpfrigen Weg geführt hat, auf dem fie fo manchen Fehl⸗ 
tritt gethan haben. Seine Lehrſaͤtze zeigen von ſeiner Denkungs und 
Handlungsart, dieſe ſind: Es ſeyen nur zwey Empfindungen der Seelen, 
der Schmerzen und der Wolluſt, naͤmlich die unangenehme und angeneh— 
me Empfindung aus der Bewegung der Sinnen: Alle Kreaturen ſtrebten 
nach der Wolluſt, und ſonderlich ſey ſie der Menſchen letzter Zweck: Aus 
vielen Wolluͤſten entſtehe die Gluͤckſeligkeit: Alle Wolluͤſten ſeyen, fo ferne 
ſie Wolluͤſten, naͤmlich, angenehme Empfindungen ſeyen, an ſich gut: 
die Wolluſt beſtehe nicht in der Abweſenheit des Schmerzens, ſondern in 
der ſußen Empfindung: Es gäbe aber auch eine Wolluſt der Seelen, wel⸗ 
che unter des Verſtandes Herrſchaft ſtehe: das allein fen gut, was gegen— 
waͤrtig ſey, daher habe man ſich das Zukuͤnftige nicht anfechten zu laſſen: 
die Wolluſt des Leibs ſey empfindlicher, als die Freude der Seelen: So 
viele Wolluͤſten zuſammenzubringen, daß man vollkommen glückfelig ſeyn 
koͤnne, ſey ſchwer: Wann der Leib leide, fo eide die Seele mit: Die Ius 
gend erwecke die Wolluſt: Es ſey nichts von Natur ehrbar oder ſchaͤndlich, 
ſondern alles komme von den Geſetzen und der Gewohnheit her. Alle 
dieſe Lehrſaͤtze treffen auf einen Punkt, auf der Lobpreiſung der Wolluſt, 
zuſammen. Auf anhaltendes Bitten feiner gelehrten Tochter Arete, wolls 
te er nach Cyrene zuruͤckreiſen, ſtarb aber unter Wegs auf der Aeoliſchen 
Inſel Lipara. Mit Recht wird er ein weiſer Wolluſtling genannt, (“) 
und mit eben dem Recht wird von ihm geſagt, daß er an dem Hofe Diga 
nys ſeine rechte Stelle bekommen haͤtte, und daß ſein Genie zu Athen 
eben fo ſchaͤdlich, als Diogenes am Hofe unnüg wäre. Horaz ( ſagt 
von ihm: -—- 
Omnis Ariſtippum decuit color, & ſtatus, & res. 


Er iſt mehr unter den Schriftſtellern als Philoſophen bekannt, man hat 
aber nicht mehr als vier Briefe von ihm, die ſeinen Namen fuͤhren, und 
in Leonis Attlatii epiftolis Socraticorum, Paris 1637, ſtehen. 


C3 Von 


(0 S. Satterers allgemeine hiſtoriſche Bibliothek, 15. Band, S. 68. 


(**) Lib. 1. epiſt. 17. ex recenfione et cum notis atque emendationibus Richardi 
Bentlei (Lipſ. 17 64. 8. maj.) T. II. p. 62, 
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Von ihm hat die cyrenaͤiſche Sekte ihren Namen erhalten, und er 
wird auch für ihren Stifter angeſehen, beſſer aber hat man ſie mit dem 
Namen Wollüſtler * genannt. S. Fabriz Bibl. Græc. Vol. I. p. 787. 
nach der Altern. Ausgabe. 


VIII. 


Euklides. 


Jank⸗ und Diſputirſucht war ſchon in den aͤlteſten Zeiten unter den Ge⸗ 
lehrten eine eingeriſſene Mode, und ſcheint ſich fortgepflanzt und in 

die Köpfe der meiſten unſerer heutigen baͤrtigen und unbaͤrtigen Schrift 
ſteller geſchlichen zu haben. Euklides, ein Mann voller Scharfſinn, war 
in der damals bey den Griechen uͤblichen und ſehr beliebten Diſputir— 
kunſt ein Meiſter. Er hatte die Gewohnheit, wenn er diſputirte, ein folg⸗ 
lich nach dem andern, zu ſagen. Dieſer Philoſoph, ein Schuͤler des 
Sokrates, iſt zu Megara in Griechenland geboren, und der Stifter der 
megariſchen Seite geworden. Seine Schule wurde eine Zankſchule, und 
feine Philoſ phie eine Wortkraͤmmerey genannt. Dieſe Philoſophen wur— 
den wegen ihrer Liebe und Geſchicklichkeit zum Diſputiren auch die zaͤnki⸗ 
ſchen Philoſophen und Dialektiker genannt. Ueberhaupt waren die mes 
gariſchen Philoſophen unwuͤrdige Sokratiker. Eutlides hat viele Nach⸗ 
folger hinterlaſſen, unter denen Eubulides, aus Milet war, welcher zu 
ſeiner ewigen Schande unterſchiedene betruͤgliche Arten zu ſchließen erfand, 
wodurch der Verſtand verwirrt wurde. Stilpo war einer der groͤßten un⸗ 
ter allen, welche ſich im Diſputiren herfuͤrgethan haben, und feine Die 
ſputirkunſt wurde von ganz Griechenland bewundert. Inzwiſchen blieb 
Euklides doch ein eifriger Schüler von dem Sokrates, obgleich fein Fehr 
rer ein großes Mißfallen uͤber ſeine uͤbertrieben ſtarke Diſputirkunſt hatte, 
die er von den Sophiſten erlernte. Die Liebe, die er zu dieſem Philoſo— 
phen 
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phen hatte, verleitete ihn, daß er ſogar mit großer Lebensgefahr, wegen 
des Kriegs, der damals zwiſchen den Athenienſern und ſeinen Landsleuten 
geführt wurde, ſich als eine Frauensperſon verkleidet, in Athen einſchlich, 
um den groͤßeſten unter den Weltweiſen zu hoͤren. Er beſuchte den So— 
krates in ſeinem Gefaͤngniſſe, und ſtund ihm bis an ſeinen Tod bey. 


Sokrates Schuͤler, welche zu Athen wohnten, und ſich, wegen den Ver 


folgungen gegen ihren Lehrer, nicht ſicher zu ſeyn glaubten, flüchteten 
ſich nach Megara zum Euklides, und alle wurden von ihm ſo lange auf 
das freundſchaftlichſte bewirthet, bis ſich das Ungewitter wieder hinweg— 
zog. Sonſt war er ſanftmuͤthig, und ſoll jederzeit die Rache in Liebe 
und Guͤtigkeit verwandelt haben. Er hat 6 Dialogen: Lamprias; Ae- 
fchynes; Phoenix; Criton; Alcibiades und Eroticus geſchrieben, 
die aber nicht auf uns gekommen ſind. 


1 


IX. 
Plato. 


nter der großen Anzahl von Schuͤlern, die Sokrates hatte, erlangte 
Plato den groͤßten Namen, machte ſeinem Lehrer die groͤßte Ehre, 

und erwarb ſich einen weit ausgebreiteten Ruhm. Er ſtammte aus ei— 
nem vornehmen Geſchlecht zu Athen her, wo er 3562 () geboren wor⸗ 
den. Ariſto fein Vater leitete feinen Stamm vom Codrus ab, und Pe— 
rictyone feine Mutter von dem Solon. Ariſtokles war fein Großvater, 
deſſen Namen er Anfangs annahm, bis ihm Sokrates den Namen Plato 
gegeben haben ſoll. Sabriz (*) führe ſechſerley Meynungen als Grunds 
urſachen an, warum ſolches geſchehen. Von feiner wunderbaren Geburt 
und ſeiner eben ſo wunderbaren Wiege, werden viele Fabeln bey den 
- Schrift⸗ 


(*) Andere ſetzen 3557, wie der ſel. Bougine in feinem Handbuch der allgemeinen 
Litteraturgeſchichte, 1. Band, S. 147. 


() In Biblioth, Græca Vol, II. pag. 1. fegq. nach der Altern Ausgabe, 
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Schriftſtellern erzaͤhlt, die wir übergehen, da wir es bloß mit feinen Les 
ben zu thun haben. Sprachkunſt, Ring, und Fechtkunſt waren die erſten 
Anfangsgründe feiner Studien, aber auch im Mahlen, in der Ton nnd 
Dichtkunſt, worauf er vielen Fleiß verwandte, uͤbte er ſich, mit noch groͤ⸗ 
ßerem Fleiß hingegen ſtudierte er die Philoſophie, in der er zuerſt vom 
Cratilo und Hermogenes die philoſophiſchen Lehren eines Heraklits und 
Parmanides einſog. Im zwanzigſten Jahre feines ulters begab er ſich 
in die Schule des Sokrates, den er bis an ſeinen Tod acht Jahre lang 
mit vieler Begierde hörte. Seine Liebe gegen feinen Lehrer gieng fo 
weit, daß er ſich erbot, ihn um eine Summe Geldes loszukaufen. ls 
lein, der Haß der Athenienſer gegen den Sokrates gieng ſo weit, daß ſich 
ſelbſt auch ſeine Schüler von Athen entfernen mußten. Er ſchrieb des 
Sokrates Vortraͤge nach, und wurde von ſeinen Mitſchuͤlern beneidet, 
aber auch ſein Lehrer ſelbſt, Sokrates, beklagte ſich uͤber ihn, daß er ihm 
fremde Meynungen andichte. Doch Plato bewies vor und nach dem Tos 
de des Sokrates, daß er ein eifriger Verehrer und Anhänger deſſelben 
ſey. Als Plato ſich von Athen entfernen mußte, ſo zog er nach Mega⸗ 
ra, und hörte bey dem Euklides die Dialektik. Zur Vermehrung feis 
ner Kenntniſſe trat er weitlaͤuftige Reiſen an, und wandte ſich nach Ita⸗ 
lien und Sicilien, wohin ihn gleichſam der Ruhm der Pythagoriſchen 
Philoſophie rufte, um ſolche zu erlernen. Hierauf reiste er 
nach Egypten, nachdem er vorher bey Theodor von Cyrene die Geometrie 
erlernt hatte. In Egypten hat er nicht viel Erhebliches gelernt, was er 
nicht von dem Prieſter Sechnuphis zu Heliopolis erfuhr. Von den Ju⸗ 
den genoß er gar keinen Unterricht, aber von den Prieſtern wurde er durch 
das Baden im Meer von einer Krankheit befreyt. Als er Egypten vers 
laſſen, gieng er noch einmal nach Italien zu den Pythagoraͤern, um Un⸗ 
terricht zu empfangen, und hörte zu Tarent den Eurytus und den aͤltern 
Archytas, und wurde mit dem Timdus Locrus und andern bekannt. 
Aus allen dieſen Sekten trug ſich Plato ein neues Gebaͤude der Philoſo— 
phie zuſammen, welches nicht in allen Stücken miteinander uͤbereinſtimmt. 
Er ließ ſich alſo nach vollbrachten gelehrten Reiſen wieder zu Athen nieder, 
eröffnete daſelbſt in einem Gymnaſium, welches man Akademie nannte, 
eine Schule, und nahm, wie auch Pythagoras that, keinen auf, wel 
cher nicht auch die Geometrie verſtund. Der Zulauf von jungen Leuten 
N war 
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war ſehr ſtark, und die Anzahl der Zuhörer von angeſehenen Männern, 
unter welchen beſonders Dio von Syrafus zu bemerken iſt, war gleich— 
falls nicht geringe. Dieſer Beyfall zog ihm den Neid, inſonderheit aber 
feier ehemaligen Mitſchüler in des Sokrates Schule, und nicht wenige 
Laͤſterungen zu. Die Hochachtung, welche ihm nicht nur einige Republi— 
ken, ſondern auch einige Koͤnige bezeugten, hielten ihn gleichwohl ſchad— 
los. Dreymal reißte er von Athen aus nach Sicilien. Die erſte Reife 
unternahm er zur Zeit des aͤltern Dionyß, welche unglücklich für ihn 
ablief. Er wollte den Aetna beſehen, und hoffte, an des Dionyß Hofe 
bewundert zu werden. Da er demſelben die Wahrheit zu offenherzig ſag— 
te, ſo wurde er auf deſſen Befehl in die Sklaverey verkauft, von ſeinem 
Kaͤufer aber Ansiceris, einem cyrenaͤiſchen Philoſophen, bald wieder los— 
gelaſſen. Die zweyte unternahm er auf Veranlaſſung des juͤngern Dior 
nyß, war aber nicht von demjenigen guten Erfolg, den er ſich gewuͤnſcht 
und gehofft hatte; dieſer jungere Dionyß ließ ihn auf feinen Befehl in 
Italien ausſetzen. Bey Unternehmung ſeiner dritten Reiſe beſchenkte ihn 
der jüngere Dionyß mit einer ungemein großen Summe Geldes, wovon 
er einen betraͤchtlichen Theil zur Einkaufung pythagoriſcher Buͤcher ver— 
wandte. Der freygebige Dionyß mußte ſich alſo auf einmal geändert has 
ben, aber Plato waͤre doch auch auf dieſer Reiſe bald ermordet worden. 
Alle dieſe drey Reiſen waren fuͤr ihn nicht gut ausgefallen. Sein Alter 
brachte er auf 8 Jahre, und ſtarb endlich zu Athen, nach der Erzählung 
des Kaerz () auf einem Hochzeitmahl; nach Cicero's (*) Bericht aber 
unter dem Schreiben im 1. Jahr der 108. Olympiade an feinem Geburts⸗ 
tag, der noch nach ſeinem Tode von ſeinen Anhaͤngern gefeyert wurde. 
Zu ſeinem Angedenken hat man eine Statue und einen Altar errichtet, 
Muͤnzen gepraͤgt und ſein Bildniß in Carniol geſchnitten. Seine vor— 
nehmſten Lehrſaͤtze waren: Die Weisheit ſey eine Wiſſenſchaft der Dinge, 
welche für ſich wahrhaftig ſeyen, die Weltweisheit aber eine Losmachung 

der 


(*) In vitis Philofophorum (edit. Amſtelod. 1692. 4. maj.) Ub. 3. ſegm. 2. 
e yanoıs de. ö 


(**) De Senectute. cap, 13. 
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der Seelen vom Leibe, und Umkehrung zu den ſelbſtſtaͤndigen Dingen: 
Die Philoſophie gehe entweder mit beſchaulichen Dingen, oder mit ſittli⸗ 
chen Handlungen um, jene ſey dieſer vorzuziehen wiſſen und thun aber 
muͤſſe beyſammen ſtehen: Nicht die Sinnen, ſondern der Verſtand beurs 
theile und erkenne die Wahrheit, er habe aber entweder mit weſentlichen 
und ſelbſtſtaͤndigen, oder mit veraͤnderlichen und ſinnlichen Dingen zu 
thun; aus jenen entſtehe die Gewißheit, aus dieſe aber die Meynung: 
Die Seele ſey eine waͤchſerne Tafel, und habe ſchon eine Erkaͤnntniß, ehe 
fie in den Leib komme, deren fie ſich hernach wieder erinnere: Die ſelbſt— 
ſtaͤndige Dinge für ſich heißen Begriffe (Ideen) wenn fie aber der Materie 
eingedrückt würden, Geſtalten (Species): Der eingepflanzte Begriff von 
demjenigen, was recht und ſchoͤn ſey, mache den Grund von der praktiſchen 
Erkenntniß des Guten und Boͤſen aus: In der Dialektik muͤſſe man erſt— 
lich nach der weſentlichen, und ſodann nach den zufälligen Dingen fora 
ſchen, jenes muͤſſe durch Beſtimmungen, Abſonderungen und Aufloͤſun⸗ 
gen, dieſes durch Schluͤße und Exempel geſchehen: Aus Nichts werde 
Nichts, und alſo habe auch die Welt unmöglich aus Nichts erſchaffen wer⸗ 
den koͤnnen: Von Ewigkeit her ſeyen zwey einander entgegengeſetzte Quellen 
und Urſpruͤnge aller Dinge, Gott und die Materie, aus jenem kaͤmen 
alle geiſtiſche, aus dieſem alle materielle Dinge her: Die Materie ſey un— 
endlich, ewig, ohne Geſtalt und Art, und koͤnne endlich veraͤndert und 
abgetheilt werden, und habe auch eine unvernunftige Bewegung in ſich: 
Dieſer blinde Trieb zur Bewegung ohne Geſetz und Ordnung ſey Urſach, 
daß Gott nicht alles gut machen koͤnnen, und daher komme der Urſprung 
des Boͤſen: Es ſey eine gute Quelle, welche der Urſprung weſentlicher 
Dinge und der Schoͤpfer der Welt ſey, aber es ſey ſchwer und nicht er— 
laubt, alles von ihm zu reden, doch ſey gewiß, daß ein Gott ſey: Gott 
ſey ohne Materze, ein geiſtig, unendlich verftändiges Weſen voll Weiss 
heit, Vorſicht und Macht, ſo weit es die Natur der Materie zulaſſe: 
Weil eine ordentliche Bewegung beſſer ſey, als eine unordentliche; ſo habe 
Gott beſchloſſen, die unordentlich bewegte Materie in Ordnung zu brins 
gen und zu bilden, darzu habe er aus ſich ein ewiges Urbild hervorge— 
bracht, das unveraͤnderlich fey, nämlich die Idee oder der Verſtand: In 
dieſem weſentlichen Urbilde ſeyen alle übrige weſentliche Dinge enthalten, 
welche von ihm die Kraft, fuͤr ſich zu beſtehen und zu bleiben bekaͤmen, 

aber 


aber deswegen in ihm gewurzelt und mit ihm eins ſeyen: Ohne dieſe wer 
ſentliche für ſich beſtehende Urbilder koͤnne aus der an ſich beſtaͤndig beweg— 
ten Materie nichts werden, dann fie gaͤben ihr das Weſen und Seyn, und 
ohne ſie ſey die Materie ein unweſentliches Ding, und dieſe Urbilder oder 
Ideen muͤſſe man mit den abgezogenen Begriffen des Verſtandes nicht 
verwechſeln: Weil Gott die beſte Welt habe machen wollen, ſo habe er 
ihr eine Weltſeele eingegeben, welche an dem unveraͤnderlichen und ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen goͤttlichen Weſen, aber auch an der theilbaren Materie Theil 
habe, und alſo weniger ſey als Gott: Hieraus folge, daß die Welt Got— 
tes Sohn, und deſſen Theile Goͤtter ſeyen, dieſe entſtuͤnden aus der Welt— 
ſeele, und wuͤrden einmal ein Ende nehmen, da hingegen die Gottheiten, 
welche die weſentlichen Urbilder ausmachten, ewig fortdauerten: Alle Din- 
ge ſeyen nach dieſen Urbildern gebildet worden: Gott habe nur eine einzie 
ge Welt gemacht, welche aus Leib und Seele beſtuͤnde, und ſehr ſchoͤn 
und zierlich ſey, denn er habe ſie nach einer gewiſſen geometriſchen Ord⸗ 
nung und Verhaͤltniß gebildet: Dieſe Bildung ſey nach Gottes freyem Wil⸗ 
len geſchehen, und habe einen Anfang gehabt, darum ſey die Welt auch 
nicht ewig: Weil die Welt fo vollkommen ſey, als fie habe gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, fo werde fie kein Ende nehmen, ob fie gleich ihre Zeitlaͤufe 
habe: die Weltſeele wohne in der Mitte der Welt, und bewege ſich in 
Zirkeln, nach einem gewiſſen Zeitlauf komme dieſe Bewegung wieder zu 
ihrem erſten Anfange, und das ſey das große Jahr: In allen Elementen 
gaͤbe es demnach Geiſter, welche ſie und alle Welttheile regierten, und 
dieſe muͤſſe man verſoͤhnen und verehren: Die lebendigen Kreaturen auf 
Erden ſeyen von den niedern Goͤttern gebildet worden, welche zu den 
Seelen den Stoff aus der Weltſeele empfangen hätten: Es habe demnach 
die menſchliche Seele etwas Goͤttliches, aber auch etwas Materielles, je⸗ 
nes ſey der vernuͤnftige, dieſes der unvernuͤnftige Theil, in welchem das 
Boͤſe und die Begierden wohnten, und welche wider die obern Kraͤften 
ſtreiteten: Welche Seelen die Lüften und heftigen Begierden uͤberwaͤnden 
und gerecht lebten, wuͤrden wiederum zu dem Geſtirne umkehren, woher 
fie gekommen, die Höfen aber muͤßten nach dem Tode in ſchlimmere Peis 
ber wandern: Der Menſch beſtehe aus drey Theilen, deren einer goͤttlich, 
der andere den zornigen, und der dritte, den geluͤſtenden Begierden unter⸗ 
worfen ſey: Die Seele ſey an ſich unſterblich, weſentlich, und die Urfache 
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ihrer Bewegung: Sie fen wie alles andere, den Geſetzen des Schickſals, 
das iſt, der Bewegung der Weltſeele unterworfen, koͤnne aber davon ab— 
weichen, und daher habe die Seele eine Freyheit: Die mathematiſchen Wife 
ſenſchaften bereiteten den Verſtand zur Beſchauung der weſentlichen Urbils 
der: Das hoͤchſte Gut ſey ſchwer zu finden, und nicht leicht Jemand zu er⸗ 
öffnen, der Menſchen hoͤchſtes Gut aber beſtehe in der gründlichen Eins 
ſicht des hoͤchſten Guts: In dem Menſchen ſey nichts wahrhaftig gut, als 
der Verſtand, und was man ſonſt gut heiße, das muͤſſe erſt durch den Zur 
ſatz der Tugend gut werden, wodurch man zum hoͤchſten Gut gelange, 
weil Tugend und Gut eigentlich einerley ſey: Tugend erlange man allein 
von Gott: Der Endzweck ſey, Gott ſo viel moͤglich, aͤhnlich zu werden: 
Wer Gott aͤhnlich ſey, bey dem faͤnden ſich die Haupttugenden, Klugheit, 
Gerechtigkeit, Unſchuld oder Heiligkeit und Maͤßigkeit: Wo die Tugend 
ſey, da ſey der Menſch in Noth und Tod gluͤckſelig: Wer Gott aͤhnlich 
werden wolle, der muͤſſe vorher ſein Elend erkennen, ſich von den Ban⸗ 
den des Leibes losmachen und durch Studiren, Kampf und Fleiß ſich zu den 
beſchaulichen und weſentlichen Urbildern hinaufſchwingen: Dieſes werde 
man ohne Unterdruͤckung der Leidenſchaften nicht erlangen, welche die 
philoſophiſchen Uebungen befoͤrderten: Die Tugend ſey eine Vollkommen⸗ 
heit des Herzens, welche den Menſchen in ſeinem Thun feſt und ſtandhaft 
machte: Die Affekten ſeyen unvernuͤnftige Bewegungen der Seelen, einige 
ſeyen zahm, einige wild: Es ſeyen zwey Hauptbegierden, die Wolluſt 
und der Schmerz: Die Freundſchaft beruhe auf einem gleichgeſinnten 
Wohlwollen: Das gemeine Weſen ſey gluͤcklich, wo Weltweiſe regieren: 
In einem vollkommen ausgebeſſerten und von Affekten gereinigten Staat 
koͤnne die Gemeinſchaft der Weiber wohl Platz finden. 


Witz und große, lebhafte Einbildungskraft, die ſich nicht ſelten ver— 
ſtiegen, bezeichnen den Plato, aber ſeine Vernunft war mittelmaͤßig, 
und fein Gemuͤth zum Aberglauben geneigt. Seine Dialogen find meis 
ſterhaft, und ſeine gemeine Sprache, die darinnen herrſcht, iſt ungefaͤhr 
in der Mitte der proſaiſchen und poetiſchen und nach Art des Sokrates 
deutlich und angenehm. In der erhabenen Schreibart war er nicht glüͤck— 
lich. Daß er vielen bekannten griechiſchen Woͤrtern eine ganz neue Be⸗ 
deutung gegeben, tadelt man an ihm, wenn nicht ſeine Philoſophie, die 
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diefe neue Sprache erforderte, dieſen Tadel mindern möchte, denn er 
wollte auch nicht jedermann serfiändlich ſeyn. Ernſthaftigkeit, Gelaſſen⸗ 
heit, Leutſeligkeit und Maͤßigkeit waren Plato's Tugenden, fo wie feine 
Keuſchheit in Laſter ausgeartet waͤre, wenn die Zweifel gegen dieſelbe 
Gründe vor ſich haͤtten. Wer getraut ſich hier fein Vertheidiger zu wer— 
den? die Natur gab ihm eine ſchwache Stimme, und wenn die Epigram— 
men, die man ihm zuſchreibt, aͤcht ſind, ſo ſind ſie auch ein ſicherer Be— 
weiß, daß der ernſthafte Plato und große Philoſoph, zuweilen getaͤndelt 
habe. Man beſchuldigt ihn auch, daß er ſein Lehrgebaͤude aus den 
Schriften des Pythagoraͤers, Philolaus, die er erkauft hatte, aufgefuͤhrt 
habe. Die Sekte, die er ſtiftete, heißt nach feinem Namen die Platoni⸗ 
ſche oder Akademiſche, von demjenigen Orte zu Athen, wo er ſich einen 
Hof erkauft hatte. Die Beſchuldigung der Gottesverlaͤugnung iſt falſch, 
und gluͤcklich vom Zimmermann (*) dagegen vertheidigt worden. Man 
behauptete auch eine Uebereinſtimmung zwiſchen ſeiner und der chriſtlichen 
Lehre, an welche Ehre er aber gewiß ſelbſt keinen Anſpruch machen würs 
de. („*) An den Kirchenvaͤtern hatte er feine Bewunderer, und das Als 
terthum gab ihm den Beynamen des Goͤttlichen, und dieß iſt doch Ehre 
genug, ſo wie auch dieß noch immer Ehre fuͤr ihn iſt, daß auch den neuern 
ſeine Verdienſte und Schriften ſehr verehrungswuͤrdig ſind. Selbſt der 
große Leibniz erhob ſeine Weisheit. Zur oͤffentlichen Verwaltung des ge— 
meinen Weſens ließ er ſich nicht gebrauchen. Seine Schriften find zahle 
reich, und beſtehen in Gefprächen, die in einer angenehmen Schreibart 
abgefaßt find. Man legt ihm auch noch andere Geſpraͤche bey, die aber 
unaͤcht find, Unter feinen Dialogen iſt derjenige, den er Phaͤdon nann⸗ 
te, der vorzuͤglichſte, und wurde ihm von jeher ein beſonderer Vorzug eins 
geräumt. (**) Von ſeinen Schriften und den Ausgaben derſelben iſt 
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(*) In feinen Opuſculis Tom. I. p. 762-960, 

(**) Die Vertbeidiger und Gegner führt Fabriz J. c. p. 39. u. folg. nach der altern 
Ausgabe an. Vergl. Bruckeri hift. crit. Philoſ. Tom. I. p. 668. 

(/) Hievon zeigt Cicero de oratore lib. 3. cap. 15. de natura deorum lib. 3. 
cap. 82. Eine meiſterhafte Ueberſetzung vom Phaͤdon hat Joh. Bernhard 
Vöhler, Luͤbek 1769. 8. geliefert. Ortlobs Ueberſetzung, Frankf. und Leipz. 
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Hamberger in feinen Nachrichten von den vornehmſten Schriftſtellern 
1. Th. S. 173 — 242, und Fabrtz am angezogenen Orte nachzuleſen. 
Don feinen ſaͤmmtlichen Werken iſt die vom Heinrich Stephanus, Paris 
1578. beſorgte Ausgabe bis jetzt noch die beſte. Sie hat folgenden Titel: 
FIAATQNOZ AIANTA TA ZOZOMENA Platonis Opera quae extant 
omnia. Ex nova Joannis Serrani interpretatione, perpetuis ejus- 
dem notis illuſtrata; quibus et methodus et dottrinae ſumma 
breviter et perſpicue indicatur. Ejusdem annotationes inquos- 
dam ſuae illius interpretationis locos. Henr. Stephani de quorun- 
dam locorum interpretatione judicium, et multorum contextus 
graeci emendatio, Tomi III. Pariſ. 1578. Excudebat. Henr, Ste- 
phanus, Cum Privilegio Cxf. Maj. In Folio. (*) 


X. Xeno⸗ 


1771. 8, iſt ſchlecht, und das Gute vom Röhler abgeſchrieben. Moſes Wiens: 
delſohns Phaͤdon iſt zum Theil eine Ueberſetzung aus dem Plato, und der 
Verfaſſer nennt ihn ſelbſt ein Mittelding zwiſchen einer eigenen Ausarbeitung 
und einer Ueberſetzung. In der Meyerſchen Buchhandlung zu Lemgo kam eine 
teutſche Ueberſotzung aller Werke des Plato, vom Zieufer, in 4 Bänden von 
1778-1786. in 8. heraus. Von den Ueberſetzungen der Platoniſchen Schriften 
S. Degens Litteratur der teutſchen Ueberſetzungen der Griechen. 2. Be: 
S. 225 - 276. 
) S. Göge Merkwuͤrdigkeiten der koͤnigl. Bibliothek zu Dreßden. 2. Band, S. 51. 
vergl. Periergi Deltophili. (Comitis de Rewiczky) Bibliotheca graeca. et: . 
p. 33. 
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N. 
Xenokrates. 


Ned und Besheit erreichen die hoͤchſte Stufe, wenn ſie die Tugenden 
oder den Ruhm und den Beyfall eines Mannes beſtuͤrmen wollen. 
Dieß macht ſie faͤhig, alle nur erdenkliche Liſt herfuͤr zu ſuchen, um ſol⸗ 
che zu verdunkeln, und wo dieſe nicht hinreicht, und die Laͤſterungen als 
ungegruͤndet anerkannt werden; folgen andere Verfolgungen auf dem 
Wege nach, um doch ſeinen Zweck noch zu erreichen. Dieſe Leidenſchaf— 
ten herrſchten unter den Griechen nnd Roͤmern ſo gut, als ſie jetzt bey 
uns Teutſchen zur allgemeinen Mode geworden ſind. Xenokrates, von 
Geburt ein Chalcedonier, war in ſeiner Jugend ein ſehr ſtumpfer und 
langſamer Kopf, und verurſachte dadurch ſeinem Lehrer Plato ſehr viele 
Muͤhe, war auch mit feinem finſtern Geſicht nicht zufrieden, ſondern er— 
mahnte ihn vielmehr, den Grazien zu opfern. Allein, Xenokrates, der 
zuerſt den Aeſchmes hoͤrte, that ſich nachmals fo ſehr hervor, daß er 3642 
den Lehrſtuhl des Plato mit Beyfall beſtieg, und der Akademie 25 Jah- 
re vorſtund. Dadurch zog er ſich den Neid anderer auf den Hals, und 
Ariſtoteles war ihm deswegen nie recht guͤnſtig geweſen. So gelaſſen 
auch Xenokrates war, ſo ſehr gerieth er einsmals in Hitze. Plato und 
Ariſtoteles waren in Uneinigkeiten, weil erſterer ein Mißfallen ſowohl an 
der Lebensart als auch an der Tracht des Ariſtoteles fand, und ſich mit 
demſelben deswegen nicht mehr abgab, ja ſogar demſelben ſeine Schuͤler, 
den Xenokrates, Speuſippus, Amyklas und andere vorzog. Als nun 
Xenokrates einsmals eine Reiſe in ſein Vaterland unternommen hatte, 
fo gieng Ariſtoteles auf den Plato zu, und umringte ihn mit einer 
Menge feiner Schüler, die, wie er, von gleichem Schlage waren. Speu— 
ſipp war krank, und konnte den Plato, ſeinen Lehrer, nicht begleiten, 
und dieſer war ſchon im goften Jahre, und ſchwach im Gedaͤchtniß. Arie 
ſtoteles wollte dem guten alten Plato etwas anhängen, und leg— 
te ihm mit vielem Stolze Fragen vor, die beleidigend waren, die aber 
guch zugleich ſein rachgieriges und undankbares Herz verriethen. Um 

dem 


dem Ariſtoteles auszuweichen, verließ Plato den Spaziergang außer 
feiner Wohnung, und waͤhlte ſich dagegen feinen Garten. Xenokrates 
kam nach drey Monaten von ſeiner Reiſe wieder zuruͤck, und fand den 
Ariſtoteles auf eben der Promenade, wo er den Plato verlaſſen hatte. 
Daruͤber verwunderte er ſich, da er wahrnahm, daß ſich Ariſtoteles mit 
ſeinen Schuͤlern von der Promenade nicht zum Plato begab, ſonder n 
vielmehr wieder nach Hauſe gieng. Nun fragte er Jemand, den er auf 
den Spaziergaͤngen antraf, wo Plato waͤre? ob er ſich etwa nicht wohl 
befinde? Nein, war die Antwort, Plato befindet ſich wohl, nur dieſe 
Gänge meidet er, weil ihm Ariſtoteles unhöflich begegnete, und deswe⸗ 
gen lehrt er jetzt die Mhilofophie in feinem Garten. Kaum hatte Xeno— 
krates dieſes vernou men, als er ſich ſogleich zum Plato begab. Er fand 
ihn, da er eben einer ſtarken Verſammlung der ruhmwuͤrdigſten und ans 
geſehenſten Juͤnglinge eine Vorleſung hielt. Der Vortrag war geendigt, 
und Plato bewillkommte den Xenokrates ſehr hoͤflich, und dieſer den 
Plato, ohne daß einer den andern deym Weggehen von dieſem Vorfall 
etwas merken ließ. Nun verſammelte Xenokrates des Plato Schuͤler, 
und machte zuerſt dem Speuſipp die bitterſten Vorwuͤrfe, daß er ſich durch 
den Ariſtoteles von den Spaziergaͤngen haͤtte verdraͤngen laſſen, und dann 
gieng er ſelbſt in vollem Eifer auf den Stagiriten zu, nnd gerieth in eine 
ſolche Hitze gegen ihn, daß er ihn zum weichen brachte, und dem Plato 
ſeinen gewoͤhnlichen Ort wieder einzuraͤumen noͤthigte. Dieß iſt ein Be⸗ 
weis von der Liebe zu ſeinem Lehrer, und ein Beweis, daß das ſaufteſte 
und beſte Gemuͤth in Hitze gebracht werden kann. Den Reichthum verach— 
tete Kenofrates, und trieb es Darinn fo weit, daß er ſich freywillig arm mach⸗ 
te. Die Athenienſer ſandten ihn als Abgeordneten zu Philipp, Koͤnig von 
Macedonten, um einige Sachen mit demſelben zu berichtigen, und Philipp 
verſuchte es, ihn mit Geſchenken zu eſtechen, aber alle feine Bemuͤhun⸗ 
gen waren fruchtlos. Alexander that den naͤmlichen Verſuch, und war 
darinn gluͤcklicher, als Philipp. Xenokrates ſollte von dem Alexan⸗ 
der fünfzig Talente erhalten, die er ihm anbot; weil er aber fuͤrchtete, 
dieſer Fuͤrſt möchte ihm feine Weigerung als eine Wuͤrkung des Stolzes 
auslegen, fo nahm er dreyßig Mina von ihm an. Die Athenienſer hiel— 
ten ſehr viel von feiner Rechtſchaffenheit, und er war auch rechtſchaffen, 
keuſch, mäßig, guͤtig, demuͤthig, ſanftmuͤthig, ernſthaft und uneigennuͤ⸗ 
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Big. Von ſeiner Rechtſchaffenheit iſt dieß ein Beyſpiel, daß, da er eines Tags 
uͤber eine gewiſſe Rechtsſache ſein Zeugniß geben ſollte, die Richter keinen 
Eid von ihm verlangten, ſondern ſich vielmehr mit ſeiner bloßen Ausſage 
begnuͤgten. Er liebte die Einſamkeit und das Studiren ſo ſehr, daß er 
ſelten aus dem Hauſe gieng. So groß er ſich durch ſeine Tugenden in 
Anſehen ſetzte, ſo war er doch nichts deſtoweniger in Athen verkauft wor— 
den, weil er aus Armuth den Tribut der Auslaͤnder nicht bezahlen konn— 
te, Demetrius Phatereus aber ſetzte ihn wieder in die Freyheit. Seine 
Vorleſungen uber die Sitten und Tugendlehre thaten erſtaunliche Wirkun— 
gen, und bekehrten oft die athenienſiſchen Juͤnglinge von jeder Art Schwel— 
gerey und Ueppigkeit. Der Athenienfer Polemo iſt ein Beweis hievon. 
Dieſer war in feiner Jugend ein ſehr ausſchweifender Menſch; Xenokra— 
tes aber, den er auf dem Lehrſtuhl ſtoͤren wollte, traf ſein Herz ſolcherge— 
ſtalt, daß er von dem Augenblicke an ſich der Maͤßigkeit, Ernſthaftigkeit, 
Einſamkeit und Philoſophie mit Ernſt und mit dem glucklichſten Fortgang 
befließ, auch 3006 nach dem Tode des Kenokrates der Akademie mit al— 
lem Ruhm vorſtund, und beruͤhmt gewordene Maͤnner zog. Xenokrates 
war auch außerordentlich mitleidig, und dieß bewies er nicht blos gegen 
die Menſchen, ſondern auch gegen die Thiere. Einſt ſaß er unter ſreyem 
Himmel, als ihm ein Sperling, den ein Habicht verfolgte, in ſeinen 
Schoos flog, Xenokrates nahm dieſen Vogel ſogleich mit Vergnuͤgen 
in ſeinen Schutz, und verbarg ihn ſo lange, bis ſich der Raubvogel nicht 
mehr ſehen ließ, und als die Gefahr voruͤber war, demſelben die Freyheit 
gab. Xenokrates war auch fo gelaſſen, daß er niemals boͤſe wurde, 
wenn ihm Plato fein muͤrriſches Weſen vorwarf. Als ihn nun desives 
gen Jemand aufhetzen wollte, dem Plato einmal uͤber ſeine Vorwuͤrfe zu 
antworten, ſo brachte er dieſe Perſon auf eine kluge Weiſe zum Still⸗ 
ſchweigen, und ſprach: Schweige, dieſe Lehren ſind mir heilſam. Von 
Xenokrates vielen Schriften iſt keine auf die Nachwelt gekommen. Er 
hat ein Alter von 82 oder 84 Jahren erreicht. 


€ XI. Kar⸗ 


KI. 
Karneades. 


u dem Zeitalter der Griechen und Roͤmer war die ſchoͤne und loͤbliche 
Gewohnheit, daß die Sachwalter die Klagen und die Verantwor— 
tungen ihrer Partheyen vor den Tribunalen durch Reden muͤndlich vor» 
trugen. Hatte die Parthey einen Sachwalter, der die Gabe der Beredt⸗ 
ſamkeit und eines deutlichen und einnehmenden Vortrags beſaß, ſo durf— 
te ſie ſicher darauf rechnen, daß ihre Sache ſo gut als gewonnen war. Eine 
ſolche Beredtſamkeit war allerdings faͤhig, Eindruck vor dem Richter, 
oder vor einer jeden anſehnlichen Verſammlung zu machen. Ehrwuürdig 
waren damals die Verſammlungen, und Ehrfurcht floͤßten ſie einem Je⸗ 
den ein, wenn er vor dieſelbe hineintrat. Dieſe Gewohnheit war in uns 
fern Zeiten in den Parlamentern zu Paris und London, wo die vortref⸗ 
lichſten Redner auftraten, und ihre Partheyen vertheidigten. In unſerm 
Zeitalter werden in den teutſchen Staaten die Partheyen auch durch Sache 
walter, die aber großentheils Rabuliſten find, und nicht ſelten leiden⸗ 
ſchaftlich handeln, vertretten, aber nicht durch eine dringende Beredtſam⸗ 
keit, ſondern durch Schimpf und Grobheiten, welche ſich beyde ſtreitende 
Theile gegen einander vor dem Richter erlauben. Damals waren die 
Richter mehrentheils Gelehrte, und ſelbſt auch in der Beredtſamkeit geuͤb⸗ 
te Maͤnner, die den Schwung der Worte verſtunden, und jeden bedeu— 
tenden Ausdruck ſelbſt interpretiren konnten. So hat ſich auch Karnea⸗ 
des in der Beredtſamkeit beſonders ausgezeichnet. Er war ein Cyrenaͤer, 
und nach dem Bericht von ſeinem Tod und von ſeinem Alter muß er 3707 
geboren worden ſeyn. Diogenes der Stoiker, war in der Dialektik ſein 
Lehrer, dann kam er in die Akademie und hoͤrte den Egeſinus, deſſen 
Nachfolger er auf ſeinem Lehrſtuhl geworden. Scharfſinn, Witz, Beredt⸗ 
ſamkeit, und eine ungemein durchdringende Stimme, bezeichnen vorzuͤg— 
lich des Karneades Charakter. Die Republik Athen ſchickte ihn mit dem 
Kritolaus, einem Peripatetifer, und dem Stoiker Diogenes als ihre 
Geſand⸗ 
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Geſandte nach Rom, um wegen einer Summe von 500 Talenten Vor- 
ſtellungen zu machen, welche die Athenienſer, weil ſie die Stadt Oropus 
in Boͤotien geplündert hatten, erlegen ſollten. Durch ihre Beredtſam— 
keit, worinn beſonders Karneades allgemein bewundert wurde, brachten 
fie es fo weit, daß den Athenienſern dieſe Strafe, die ihren Untergang 
befoͤrdert haben wuͤrde, in dem ſie ohnehin ſchon in einem hoͤchſt elenden 
Zuſtande waren, wuͤrklich erlaſſen wurde. Der Ruhm des Karneades und 
des Rritolaus fällt eigentlich erſt in die Zeit des Perſeus, des letzten 
Koͤnigs von Macedonien. Durch den Karneades kam die Akademie in 
neue Aufnahme, in feinen Meynungen aber war er gleichwohl hinterhal— 
tin, und zog ſehr gerne wider die Stoiker zu Felde. Seine allzugroße 
T effinnigfeit machte, daß er wenig Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt verwand⸗ 
te Seinen vertrauten Zuhörern verbarg er zwar die Lehrſaͤtze der Aka⸗ 
d mie nicht, hingegen a'er feine eigene Meynungen. Er trat zwar in 
die Fußſtapfen Arceſtlaus, in feiner Lehre aber war er freyer, als der— 
ſelbe, und behauptete, daß der menſchliche Verſtand die Natur und Weſen 
der Dinge nicht begreifen koͤnne. Clitomachus war fein Zuhoͤrer, und 
bekte dete nach ihm den Lehrſtuhl in der Akademie. Karneades war ent— 
weder 85 oder gar 90 Jahre alt geworden dem ungeacht war er nicht le⸗ 
bensſatt, ſondern vielmehr uͤber ſeinen Tod unwillig geweſen. 


XII. 
Ariſtoteles. 


U 


Mor zahle insgemein zwey und dreyßig, die den Namen Ariſtoteles 
gefuͤhrt haben, und nicht nur unter dieſen, ſondern auch unter den 
Philoſophen iſt Ariſtoteles der beruͤhmteſte und groͤßeſte, und ein groͤße⸗ 
rer Koͤnig, als ſein Schuͤler Alexander der Große. Seinen Namen und 
Schriften kennen alle europaͤiſche Voͤlker, und den meiſten aſiatiſchen ſind 
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fie nicht unbekannt. Er iſt zu Stagira, einer Stadt in Thracien 3597 (0 
geboren, machte einen erſtaunenden Auftritt auf der Welt, und herrſchte 
faſt ganzer zweytauſend Jahre mit abwechſelndem Gluͤck über den Ver⸗ 
fand der Einwohner derſelben. Sein Vater Nicomachus war Leibarzt 
bey dem Macedoniſchen Koͤnig Amynta, und die Mutter hieß Phaͤſtis. 
Beede ſtammten aus dem Geſchlechte des Aeskulaps ab. Ariſtoteles 
verlor ſeine Aeltern fruͤhzeitig, aber ein Akarnenſer Proxenus erſetzte 
dieſen Verluſt, nahm ſich ſeiner an, und ließ ihn in denen damals in 
Griechenland uͤblichen Wiſſenſchaften unterrichten. Er zaͤhlte erſt 17 Jah⸗ 
re, als er nach Athen kam, wo er Plato's Zuhoͤrer zu werden anfieng, 
und ganzer zwanzig Jahre bis an deſſelben Ende blieb. Sein aufgeweck— 
ter Kopf, ſein außerordentlicher Fleiß und ſeine eifrige Wißbegierde zog 
ihm die Liebe des Plato zu, daß er ihn ſogar die Seele ſeiner Schule, 
und des Ariſtoteles Stube, die Wohnung des Leſers nannte. Allein, 
Plato glaubte, daß er wegen ſeiner allzugroßen Lebhaftigkeit auch in et— 
was zuruͤckgehalten werden mußte, denn feine Lehrbegierde war unerfätte 
lich, und die Menge der Buͤcher, welche er las, war bis zum Bewun— 
dern groß. Er hatte gegen ſeinen Lehrer jederzeit große Verehrung, und 
bezeugte ſolche noch nach deſſen Tode, aber ſein aufgewecktes Genie wollte 
ſich dem ungeacht nicht in die Sklaverey der Platoniſchen Meynungen bes 
geben. Dieſe an ſich erlaubte Entfernung von den Meynungen ſeines 
Lehrers, erzeugte die Beſchuldigung der Undankbarkeit, die aber nicht ſo 
ungerecht geweſen ſeyn mag, wenn das gegruͤndet iſt, was wir im Leben 
des Xenokrates von der Uneinigkeit zwiſchen dem Plato und Ariſtote— 
les angeführt haben. Dieß mag auch die naͤchſte Veraniaffung geweſen 
ſeyn, daß Ariſtoteles nicht den Platoniſchen Katheder beſteigen durfte, 
den nach Plato's Tod fein Vetter Speuſippus in Beſitz nahm. Ari: 
ſtoteles mag hieruͤber einen Unwillen gefuͤhlt haben, gieng von Athen 
hinweg, und begab ſich zu ſeinem ehemaligen Mitſchuͤler, dem verſchnitte— 
nen Hermias, der ſich zum Herrn in Atarnea in Myſten aufgeworfen 
hatte, und hielt ſich drey Jahre bey ihm auf. Nach deſſen ungluͤcklichem 
Tode — er wurde dem Perſiſchen König Artaxerpes gefangen überliefert 

und 


(*) Andere ſetzen 3600, wie der ſel. Bougine in feinem Handbuch der aer Lit; 
terargeſchichte, 1. Band, S. 149. 
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und geköpft — nahm er deſſen Schwerter Pythias zur Ehe, weswegen 
er viele und haͤßliche Vorwürfe erdulden muſſen. Allein, feine Unſchuld 
war klar am Tage, und hinderten den König Philipp in Macedonien kei— 
neswegs, ihn zum Lehrmeiſter feines Prinzen Alexanders anzunehmen. 
Ariſtoteles glückliches Genie verſtunde die Kunſt, Prinzen zu unterrich⸗ 
ten und fie zu großen Männern zu bilden. Staats- und Sittenlehre war 
ren die Hauptvorwuͤrfe feines Unterrichts, auf die er feine Untergebene 
hinwies, und ſein Gemuͤth durch die Buͤcher des Homers zu jenen be— 
wundernswürdigen Thaten bildete, die ihm nachgehends den Namen des 
Großen erwerben hatten. Der Koͤnig und ſeine Gemahlinn waren mit 
ihm ungemein zufrieden, und ließen ihm eine Ehrenſaͤule ſetzen. Ale xan— 
der ſelbſt bezeugte ſeinem Lehrmeiſter alle Dankbarkeit, unterhielt mit ihm 
einen beſtaͤndigen Briefwechſel, ließ ihm zu Gefallen feine Vaterſtadt 
Stagira, welche Philipp zerſtoͤrt hatte, wieder aufbauen, und that ihm 
bey ſeiner Unterſuchung der Natur allen nur moͤglichen Vorſchub. Er 
machte einen Aufwand von 800 Talenten oder 720000 Thalern, um ihm 
die Thiere aus allen Ländern herbeyzuſchaffen. Als Alexander den Koͤ— 
nigsthron beſtieg, und den Feldzug nach Aſien antrat, ſo verließ Ariſto⸗ 
teles den koͤniglichen Hof, an dem er acht Jahre zugebracht hatte, und 
gieng wieder nach Athen zurück, Ariſtoteles lernte aber auch die Wan— 
delbarkeit des Gluͤcks einſehen, denn die Ungnade, worinn ſein Vetter 
Calliſthenes fiel, der Alexandern auf feinen Feldzuͤgen begleitete, war 
auch für ihn ſelbſt von Folgen. Zu Athen richtete er in dem Lyceo, ei⸗ 
nem oͤffentlichen mit Spaziergaͤngen verſehenen Orte, eine Schule auf, wo 
er in der Philoſophie Unterricht gab. Obgleich ſeine Schule weder die er— 
ſte noch die einzige war, in welcher man während dem Spazieren philo— 
ſophirte; ſo hat ſie doch den Namen der peripatetiſchen erhalten. Ueber 
die hoͤhere Philoſophie, Naturlehre und Dialektik hielt er am Vormittag 
Vorleſungen, die er akroamatiſche nannte, und zu welchen er nur auser⸗ 
leſenen Zuhörern den Zutritt verſtattete. Der Rhetorik und Kenntniß 
buͤrgerlicher Dinge, denen er den Namen der exoteriſchen gab, widmete 
er die nachmittaͤgige öffentliche Vorleſungen. Und fo lehrte er bis in das 
dreyzehnte Jahr mit allgemein großem Beyfall. Koͤnig Alexander ſtarb, 
und mit deſſen Tod zog ſich ein Gewitter tiber ihn auf, und die bisherig 
geheime Feindſchaft brach plotzlich gegen ihn aus, der er aber noch fruͤh⸗ 
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zeitig entwich, und zur Sicherheit feines Lebens nach Chaleis floh, wos 
ſeloſt er ungefähr nach anderthalb Jahren im 63zten Jahr feines Alters 
ſtarn. Er wurde der Verletzung der Religion und zwar nicht ganz ohne 
Grund beſchuldigt. Avaxagoras und Sokrates Schickſal waren ihm 
noch zu lebhaft im Angedenken, als daß er ſich der Gefahr ausſetzen woll⸗ 
te. Als er Athen verließ, ſo gab er Jemand, der ihn fragte, was Athen 
für eine Stadt ſey? folgende Antwort: Athen iſt eine ſehr praͤchtige 
Stadt, nur laßt fie Bin auf Birn, und Feigen auf Feigen reifen, mit 
welchen Worten er auf die Sykophanten zielte. Ein anderer fragte ihn, 
warum er Athen verlaſſen hatte? und dieſem antwortete er: Er haͤtte nicht 
gewollt, daß die Athenienſer ſich zum zweytenmal an der Philoſophie ver⸗ 
fuͤndigten, und damit deutete er auf das traurige Schickſal des Sokra⸗ 
tes, und auf die eigene Gefahr, worinn er ſich ſelbſt befunden hatte. 
Obgleich einige ſeinen Tod dem Gift zuſchreiben wollen, den er genommen 
haben ſoll, ſo iſt ſolches doch nicht gegruͤndet, ſondern naturliche Urſachen 
keines ſchwachen Körpers haben denſelben beſchleunigt. Eben fo wenig 
it auch dieß gegründet, daß er ſich in die Meerenge bey Chalcis geſturzt 
haben fo, weil er die Urſache der Ebbe und Fluth nicht habe aus finden 
koͤnnen. Sein Leichnam war nach Stagira geholt, daſelbſt begraben, 
und uber dem Grabe ein Altar und Tempel erbaut worden. Von uͤber⸗ 
triebenen Lobeserhebungen und uͤbertriebenem Tadel ſchweigen wir, aber 
der Ruhm, daß er ein großer Kopf, einer der groͤßten Gelehrten und ein 
wahrer philoſophiſcher Geiſt geweſen, kann man ihm nie abfprechen, und 
Cicero hat hievon die Wahrheit geſchrieben, (*) die Wahrheit liebte und 
ſuchte er, und war muͤhſam und tieffinnig in feinen Unterſuchungen 
und Nachforſchungen Das größte Verdienſt dieſes Weltweiſen, ſagt Hr. 
Hofr Miberbing, **) beſteht unſtreitig darinn, daß die vornehmſten 
menßchlichen Kenneniſſe durch feinen Scharfitnn beſſer geordnet und in die 
weffenſchaftliche Form und Mechode gebracht find, welche man ſeitdem in 
ihrem Vortrage groͤßtentheils beybehalten hat. Dieß Verdienſt erwarb: 
er ſich nicht bloß um die eigentlichen philoſophiſchen Diſciplinen, ſondern 
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(*) Quzf. Tuſcul lib. I. cap. 7. 22. De divinat. !’b, F. cap. 53. lib. II. cap. 4. 


In Oratone cap. 172. 
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auch um andere damit verwandte Wiſſenſchaften, beſonders um Dichte 
kunſt und Beredeſamkeit, durch feine Politik und Rhetorik. Cicero und 
Quintilian ruͤhmen zwar feine Schreibart, (*) andere hingegen tadeln 
ſeine Kuͤrze und Dunkelheit, vorzuͤglich in Anführung der Meynungen aͤl⸗ 
terer Philoſophen. Man hatte ihn auch in Verdacht, daß er dieſelben zu⸗ 
weilen um deßwillen verkürzt und verfümmelt anfuhrte, um fie deſto ger 
ſchwinder widerlegen zu koͤnnen. Sein Ehrgeiz und ſeine allzuheftige 
Neigung, allen andern Philo ophen zu widerſprechen, war vorzuͤglich 
Schuld daran. Er hatte eine erſtaunend große Anzahl Schriften, aus 
denen ein großes Maaß leichter Kenntniß und tiefer Gruͤndlichkeit her- 
vorleuchtet, verfertigt, aber der kleinſte Theil der elben biteb übrig, deren 
Aechtheit und Richtigkeit vergeblich beſtritten worden. Inzwiſchen iſt nicht 
zu laͤugnen, daß ihn feine niebefriedigte Forſchbegierde oft zuweit zu müſ— 
ſigen und dunkeln Grüsefegen fortriß. Eine Menge von Gelehrten haben 
ſich mit Erklaͤrung dieſer Schriften abgegeben, und man rechnet 14 bis 
15000 derſelben. Seine Rhetorik (**) und Poetik (***) find die beſten 
und vorzuͤglichſten unter denſelben, die noch heutiges Tags benutzt wer⸗ 
den. Auf dieſe folgt feine Geſchichte der Thiere, () die ſehr viel 
gute Beobachtungen und Anmerkungen enthaͤlt, und deſſen Ordnung, in 
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(*) Ciceronis Brutus cap. 121. Acad. Quæſt. lib. I. cap. 143. & lib. 4. Quintiliant 
Inſtit. orat. lib. 10. cap. 1. Segm. 83. 
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( Legs molyrixüs B.. a Liber de arte poetica. Theodor Bonl; 
ſton, Friederich Sylburg und Daniel Heinſſus haben fie mit Noten verſehen 
und zu Cambridge 1696. in gvo herausgegeben. Sie war eine allgemeine 
Richtichnur der Dichter worden, und wurde auch in das Teutſche uͤberſetzt, mit 
Abhandlungen und beſondern Anmerkungen verſehen von rn Conrad 
Curtius, Hannov. 1753. 8. 


(%%) Leg gde isopias Ar. I. Hiſtoriæ de animalibus Libri X. 
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die er fie gebracht, feinem philoſophiſchen Kopf Ehre macht. Was Arts 
ſtoteles gelehrt, das mögen einige feiner Lehrſaͤtze beweiſen, die ich aber 
nur in einem Auszug vorlege, denn alle anzuführen, wäre zu weitläufe 
tig: Eine Schlußrede ſey eine nothwendige Folge, welche aus vorherge— 
ſetzten Saͤtzen richtig fließe: Sie beſtehe aus einem Vorderſatz, Nachſatz 
und Schlußſatz: Wiſſen heiße, verſtehen, was und warum eine Sache 
ſey: Ein Beweis ſey eine aus ewig wahren und unlaͤugbaren Grundſaͤtzen 
herfuͤrfließende Schlußrede, ſolche Grundſaͤtze muͤßten aus den erſten 
Grundwahrheiten deutlich erſehen werden koͤnnen: Eine gewiſſe Beſtim⸗ 
mung einer Sache entſtehe aus einem allgemeinen Begriffe und deſſen 
weſentlichen Unterſchied von allen andern Arten dieſes Geſchlechts: Ulle 
Dinge entſtünden nicht aus der Wuͤrklichkeit, ſondern aus der Moͤglichkeit 
und Weſentlichkeit: Die Materie oder der Stoff aller natürlichen Dinge 
koͤnne weder erzeugt noch zerſtoͤrt werden, und ſey die Urquelle aller Din⸗ 
ge: Es gäbe viererley Urſachen, die würfende, die materielle, die wer 
fentliche oder foͤrmliche und die Endurſache: Die Natur wuͤrke allzeit 
nach einem gewiſſen Endzwecke: Die Bewegung ſey eine Ver etzung des 
Moͤglichen in die Wirklichkeit: Der Ort ſey die unbewegliche Oberfläche ei⸗ 
nes Körpers: Der Raum ſey ein Ort, in dem kein Körper ſey, und dere 
gleichen koͤnne in der Natur nicht ſeyn: Was bewegt werde, werde von 
einem Andern bewegt, das koͤnne aber nicht in das Unendliche hinausge— 
hen, deswegen muͤſſe ein erſtes Weſen ſeyn, von dem alle Bewegung her— 
komme, und ſelbſt unbeweglich, unendlich und immateriell ſey, und dies 
ſes Weſen ſey Gott: Der Himmel ſey vollkommen und unveraͤnderlich: 
Die Welt ſey nicht unendlich, auch nur eine, und dieſe ſey ewig: Ent⸗ 
ſtehen und vergehen wechsle immer ab: Es gäbe nur vier Elemente, wele 
che zwey würkende Haupteigenſchaften haͤtten, die Waͤrme und die Kaͤlte, 
und zwey leidende, die Trockne und die Duͤrre: Die Seele ſey die innere 
liche lebendige Kraft, welche in ihrem organiſchen Körper wirke: Es ſeyen 
dreyerley Kraͤften der Seele, die naͤhrende, ſinnliche und vernuͤnftige 
Kraft: Sinne, Verſtand und Phantaſie ſeyen von einander unterſchieden, 
und von der letztern komme das Gedaͤchtniß her: Der Verſtand ſey lei⸗ 
dend und wuͤrkend, jener faſſe die Bilder der Dinge, dieſer erkenne und 
urtheile, jener ſey fterdlich und höre mit dem Leibe auf, die ſer aber ſey un⸗ 
ſterblich und koͤnne vom Körper abgeſondert werden: Das Leben beſtehe 
aus 
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aus der naturlichen Wärme im Herzen, wo dieſe ausloͤſche, folge der 
Tod: Alle Dinge, welche auf einige Weiſe ſeyen, ſeyen entweder für 
ſich, oder zufaͤlliger Weiſe, weſentlich oder würklich: Materie und Form 
ſtünden immer beyſammen: Es gebe nichts Weſentliches, das nicht koͤnne 
würklich werden: Die Form ſey die Natur und das Weſen eines Dings, 
welches ſeine Beſtimmung ausmache: Es muͤſſe ein ewiges unbewegliches 
Weſen geben, ſonſt waͤre keine Bewegung: Dieſes oberſte Weſen bewege 
die uͤbrige Weſen, welche die ſieben Himmelskreiſe und dieſe den Himmel 
bewegten, und dieſe ſeyen die Goͤtter und Geiſter: Dieſes oberſte von al- 
len ſinnlichen Eigenſchaften abgeſonderte Weſen, betrachte ſich immerdar 
ſelbſt mit Vergnügen, und dadurch bewege es: Die ſittliche Gluͤckſeligkeit 
beſtehe in einem nach der Tugend eingerichteten Leben, aus welchem ein 
vollkommenes Vergnügen entſtehe: Die Tugend fen eine aus einem guten 
Vorfatze herkommende Fertigkeit des Herzens nach dem Urtheil der Kius 
gen, die Mittelſtraße zu waͤhlen, Natur, Uebung und Vernunft aber 
machten fie vollkommen: Die Tugenden des Verſtandes ſeyen fünfe: Ers 
kaͤnntniß, Kunſt, Klugheit, Wiſſenſchaft, Weisheit, die Tugenden des 
Willens ſeyen eilf, Tapferkeit, Maͤßigkeit, Freygebigkeit, Großmuth, 
Beſcheidenheit, Sanftmuth, Freundlichkeit, Aufrichtigkeit, Artigkeit, 
Schamhaftigkeit und Gerechtigkeit. Von ſeinen Schriften und derſelben 
verſchiedenen Ausgaben ſind Hambergers vortrefliche Nachrichten von den 
vornehmſten Schriftſtellern 1. Th. S. 262 — 279. nachzuleſen, welcher fie 
genau und ziemlich vollſtaͤndig angefuͤhrt hat. Man vergleiche damit des 
Sabri Biblioth. græc vol. II. p. 107-203. nach der aͤltern Ausga⸗ 
be, und den Catal, Bibliothecæ Bunavianæ Tom. I. Vol. I. p. 119 
127. 
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XIII. 


Theophraſt. 


Na in unſerm jetzigen Zeitalter allein giebt es feurige Verehrer und 
Liebhaber der Gelehrſamkeit und wuͤrkliche Polngraphen, ſondern 
auch in den altern Zeiten und von einem Jahrhundert zum andern gab es 
ſolche Männer, die nur für die Wiſſenſchaften und fuͤr derſelben Ausbrei⸗ 
tung und Beförderung allein lebten. So wenig es an neuern Beyſpie⸗ 
len in der Gelehrtengeſchichte fehlt, dieſen Satz durch dieſelbe zu bemeis 
fen, eben fo wenig fehlt es an Beyſpielen unter den Alten. Theopbraſt 
mag uns ein Beweis zur Gruͤndung dieſes Satzes abgeben. Dieſer 
Philoſoph war in der Stadt Ereſus auf der Inſel Lesbus 30 10 geboren. 
Seine Herkunft zählte keine adeliche Ahnen, und verſprach ihm keine 
Vorzuͤge, denn er war der Sohn eines geringen Walkers. Aber ſeine 
Geiſtesgroͤße zeichnete ihn vor vielen andern ſeines Zeitalters aus. Fruͤh⸗ 
zeitige Genieanlage mag der Veranlaſſungsgrund geweſen ſeyn, daß ihn 
ſein Vater gleich von ſeiner Jugend an den Studien widmete, und ihn 
von einem Ereſiſchen Philoſophen Ceucippus oder Alcippus unterrichten 
ließ. () Tbeophraſt war einer von den beruͤhmten Maͤnnern, welche 

die 


(*) Es giebt in unſern Zeiten fo viele Eltern, welche glauben, ihre Söhne muͤſſen 
ſtudiren, und prüfen nicht vorher, ob fie Genieanlage dazu haben, oder nicht. 
Der Stolz, den Sohn einſt auf der hoͤchſten Stufe im Predigtamt oder auf dem 
Richterſtuhl, oder auf dem philrſophiſchen Katheder einer der erſten hohen Schus 
len zu ſehen, bemächtigt ſich dieſer Leute oft zu ſehr. Aber welch ein Wahnmwitz! 
Sfr es denn nicht beſſer, der Hr. Sohn werde ein rechtſchaffener Profeßioniſt, als 
ein untanglicher Theolog, Rechtsgelehrter, Mediciner oder Philoſeph? Wenn der 
Schuſter, Schneider, Schloßer, Metzger, Moͤrteltraͤger u. a. m., die alle rechts 
ſchaffene Leute find, Ihrem Beruf getreu nachkommen, fo find fie nicht zu verach⸗ 
ten, denn ſie ſind alle nothwendig. Gute Eltern! laßt euch doch die Eigenliebe 
eute Augen nicht gar verblenden, fraget die Lehrer eurer Söhne, und ein rechts 
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die Schule des Ariſtoteles fortgeſetzt haben, und die alle von ſeinen Lehr⸗ 
fügen abgewichen find. Er war zuerſt der Schüler eines Plato, und 
dann des Ariſtoteles. Letzterer liedte den Theophraſt wegen feines leb⸗ 
haften Naturels und ſeiner Scharfſinnigkeit ungemein. Sein Eifer war 
in ſeinen Studien ſo groß, daß Ariſtoteles glaubte, er waͤre mehr zuruͤck⸗ 
zuhalten, als anzutreiben. Als Ariſtoteles genoͤthigt war, Athen zu ver⸗ 
laſſen; ſo folgte er ihm auf dem Lehrſtuhl nach, und bewies, daß man 
nicht jederzeit an die Lehrſaͤtze ſeines Lehrers gebunden ſey, denn er gieng 
freymüthig davon ab. Der ſtumpfe Kopf moͤchte bey einer ſolchen Kuͤhn⸗ 
heit ſcheitern, aber der denkende Kopf, der weiter ſieht, iſt gluͤcklicher. 
Calliſtbenes und Theophraſt beweiſen dieſes. Jener war faul und 
flumpf, und bedurfte der Sporen, dieſer war lebhaft, ſcharfſinnig, feurig 
und voll Eifer, mußte aber im Zuͤgel gehalten werden. (*) Er hatte 
eine große Gabe der Beredſamkeit gehabt, und wenn er redete, ſo war 
er nicht nur ſehr angenehm, ſondern ſeine Geberden waren auch den Se: 
chen, die er vortrug, genau angemeſſen. Er erwarb ſich dadurch einen 
großen Beyfall, und zog ſich eine ſolche Menge Schuler zu, daß ſich die⸗ 
ſelbe bis auf 2000 belief. Inzwiſchen hatte er doch das Schickſal mit dem 
groͤßten Redner Griechenlands, dem De moſthenes, gemein, daß beede 
in ihren Reden ſtecken blieben. Jener in Macedonien, dieſer aber vor 
dem Senate im Areopagus. Tbeophraſt entſchuldigte ſich damit, daß 
ihn der Glanz der Verſammlung beſtürzt hätte, worauf ihm aber Demos 
chares ſogleich mit einer ziemlich beißenden Antwort begegnete, und zu 
ihm ſagte: O Theophraſt, die Richter waren ja Atderie:fer, und 
nicht die zwoͤlf Goͤtter. Ariſtoteles hat ihm auch wegen ſeiner vortref— 
lichen Beredſamkeit den Namen Theophraft gegeben, da er vorhero 
Tyrtannus hieß. (**) Sein großer Verſtand, ſeine Gelehrſamkeit und 
8 F 2 feine 

ſchaffener, eln redlicher Lehrer, der nicht von der Geldſucht geplagt wird, wird 

euch offenherzig ſagen, zu was euer Sohn taugt, und dieſem folgt. In jedem 

Fall iſt der Zwang nachtheilig, welches die Erfahrung nur zu oft beſtaͤttigt hat. 


(*) LAERT. de vitis Philoſoph. (edit. Amſterd. 1692. 4. maj.) Lib. V. 
pag. 290. 


ſegm. 39. 


ai U # 
(**) LaeRT. I. c. ſegm. 38. Tovror, er αν Aryonevv, Org dier 
vo rig Denis Grendel AgierorL At rurd Hat. 


44 N n. 


feine Arbeitſamkeit erhellet auch nicht nur aus ſeinen vielen Schriften, ford 
dern auch aus dem Spruch, den er beſtaͤndig im Munde führte: Die Zeit 
ſey ein koſtbarer Aufwand. (*) Er konnte eben fo wenig, als Arts 
ſtoteles, Worte genug erfinden, die Gelehrſamkeit zu erheben. Das 
Buͤcherſchreiben hatte er bis ans Ende ſeines Lebens fortgeſetzt, und 
nur kurz vor demſelben ruhte er wegen der Hochzeit eines feiner Schüler 
einige Tage aus. (**) Sein angenehmer Umgang hat ihn ſelbſt bey Koͤ— 
nigen beliebt gemacht, und durch feine Gutthaͤtigkeit wurde er faſt mehr, 
als durch feine große Gelehrſamkeit berühmte. In den ſchoͤnen Kleidern 
ahmte er das Beyſpiel ſeines Lehrers des Ariſtoteles nach, und erſchien 
ben jeder Gelegenheit in denſelben. Er war auch ein großer Liebhaber der 
Schauſpiele, und Menander hatte ihm bey Verfertigung feiner Enjifpiele 
vieles zu danken. So groß fein Ruhm, fein Anſehen, feine Gelehrfams 
keit und der Beyfall war, mit dem er feine Vorleſungen hielt, ſo ſchuͤtzte 
ihn doch alles dieſes nicht vor dem Unglück, das ihn mit andern Philos 
ſophen traf. Sophokles, einer aus dem Regiment, machte die Verord— 
nung, daß niemand ohne Erlaubniß des Raths und des Volks oͤffentlich 
lehren ſollte; mithin mußte Theophraſt auf eine Zeitlang die Stadt 
raͤumen. Allein, dieſe Verordnung dauerte nicht lange, die Nachtheile 
für die Republik wurden gar bald eingeſehen, und gleich das andere Jahr 
darauf wurde dieſe mit uͤblen Folgen begleitete Verordnung nicht nur 
ganzlich aufgehoben, ſondern der Urheber derſelben wurde auch um fünf 
Talente beſtraft, und dem Theophraſt ſammt den andern Philoſophen der 
Ruͤckweg wiederum geöffnet. Theophraͤſt lehrte alſo wieder mit eben dem 

großen 


(*) LaRERT. 1. e. fegm. 40. MOAUTEAS avarwun kıvas rar e. 


(**) LAxxr. ibid. sr ,k öriyov . ve Ta moviov, Es wurde daher fol 
gendes Epigramm auf ihn verfertigt, welches uns Laerz liefert: 


Oyx apa rour Maraiov % αν,œ̊⸗ ro An, 
Puy e νν vopins Y ονν aviswevov. 

An y na] Oel ge Hh tus trivei u, dg. 
Hy dhe, er airedeis ver mmpowerys, 
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großen Beyfall fore, mit dem er vorher lehrte. Endlich ſtarb er im Bzten 
Jahr feines Alters, und hielt noch mit feinen Zuhoͤrern ein lehrreiches Ges 
ſpraͤch, in welchem er ſeine Ueberzeugung von der Eitelkeit der Ehrbegierde 
der arbeitſamen Gelehrten äußerte. Er ermahnte ſeine Zuhörer, daß fie, 
weil das Studiren eine ſchwere Arbeit ſey, daſſelbe entweder aufgeben, 
oder den groͤßten Fleiß darauf verwenden, alsdann aber auch großen Ruhm 
davon erwarten ſollten. “*) Er hatte ein ſehr empfindſames Gemuͤth: 
denn als er einmal etwas kaufen wollte, und wegen des Preiſes mit der 
Kraͤmerinn handelte; fo ſagte dieſe: Nein, mein Freund, um weni⸗ 
ger wirft du es nicht bekommen. Dieß verdroß den Theophraſt, und 
gieng davon, dann er glaubte, das Weib halte ihn wegen eines falſch 
aus geſprochenen Wortes für fremd, da er ſich doch ſchmeichelte, recht rein 
attiſch geſprochen zn haben. Cicero (% berichtet, er habe geklagt: Das 
Leben fen für einen feurigen Liebhaber der Wiſſenſchaften zu kurz, und fey 
deswegen ſehr ungerne geſtorben. Caerz (***) beſtaͤttigt dreſes, wann 
er berichtet; Theophraſt ſoll ſterbend geſagt haben: Wann wir erſt 
recht anfangen zu leben, fo ſterben wir. So ſprach Theophraſt, ein 
eifriger Liebhaber, Verehrer und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften, und ſo 
ſpricht noch heut zu Tag mancher Gelehrter und mancher Kuͤnſtler. Die 
Vernichtung des Koͤrpers iſt freylich ein ſchaudervoller Gedanke fuͤr den, 
der gerne ewig leben moͤchte, und der immer gute Tage hat. Athen, 
welches den Theophraſt geliebt hatte, begleitete ſeinen Leichnam zum 
Grabe. („**) Er hat dem Schickſale zuviel zugeſchrieben, und gelaͤugnet, 
daß die Tugend allein den Menſchen gluͤcklich mache (*) Uebrigens 
hat er eine Menge Bücher geſchrieben, wovon aber wenig auf uns ges 
kommen ſind. Von ſeinen die Naturlehre betreffenden Buͤchern ſind noch 
diejenigen vorhanden, die er von den Pflanzen und Steinen geſchrieben. 
Seine Werke kamen zu Leiden 1613 in Folio heraus, unter denen ſein 
z F 3 Trak⸗ 


(*) LAERT. 1. c. ſegm. 41. 

(**) TUSCUL. Quæſt. lib. 3. cap. 69. 

(%) L. e. fegm. 41, i, yag öwor dexoudalhy, rr aof · aer. 
(****) LAERT. I. c. fegm. 41. 

C CICERO de natura Deorum lib. 1. cap. 35. 
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Traktat von den Sitten feiner Zeit (HO A apxurn eis) fein vortreflich⸗ 
ſtes Werk iſt. Dieſes wurde einzeln oft, am beſten aber cum notis 
emendationibus Iſaaci Cafauboni et aliorum &c. Recenſuit et 
notas adjecit Petr. Needham, Cantabr. 1712. 8. Glasguae 1743. 
und 1758. 8, gedruckt, und franzoͤſiſch überfegt hat daſſelbe Bruyere fet- 
nem Werke von den Sitten einverleibt. S. Fabricii Bibl. Græc. 
vol. II. p. 234. nach der Altern Ausgabe. Hambergers zuverlaͤßige 
Nachrichten 1. Band, S. 279 und flg. Catal. Bibl. Bunavianae I. I. 
Vol. I. p. 127. und folg. a 


XIV. 


Antiſthenes. © 


E giebt Leute, die immer etwas Sonderbares in ihrer Lebensart und 
in ihren Sitten haben, wodurch ſie ſich vor andern ans zeichnen. Ans 
tiſthenes, der Stifter oder Stammvater der Cyniſchen Sekte, von dem 

weder 


(%) Antiſthenes erſcheint hier im Bruſtbilde, nnterftügt mit der linken Hand das 
Kinn, iſt ſehr mager, und ohne Bart. Se hat ihn der berühmte ſel. Lippert in 
feiner unvergleichlichen Daktyliothek, welches unſterbliche Werk bey dieſer Arbeit 
vorzüglich benutzt worden, abgebildet. Es iſt wider die Gewohnheit, wenn ein Welt⸗ 
weiſer damaliger Zeiten ohne Bart erſcheint. Vorher ſchon erſcheinen in dieſem 
Werke drey ehne Bart; Solon, Aeſchines und Ariſtoteles. Solon wollen einige 
nicht gelten laſſen, und fügen, es ſey der Kopf des Maͤcenas, welchen der Stein, 

ſchneider Solon verfertigte, und die Worte cov ſcll. Eoyov ſollen es beweiſen. 
Es mag ſeyn, daß dieſe Worte manche Schriftſteller und Kuͤnſtler verführt, und 

dieſen Kopf für ven athenienſiſchen Geſetzgeber Solon gehalten haben. Allein, die 

neuen Erklaͤrer, als der Baron von Stoſch, Graf Cailus, Bandelot, Mariette, 

und viele andere franzoͤſiſche Gelehrte, was haben fie gethan? Sie haben wahr⸗ 

ſchein⸗ 
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weder das Jahr ſeiner-Geburt noch ſeines Todes bekannt if, gehört in 
die Klaſſe der Sonderlinge. Von Geburt iſt er ein Athenienſer. Sokra⸗ 
tes Beyſpiel und Unterricht bewegte ihn, ſtreuge Tugend aus zuuͤben, und 
er ſelbſt lehrte Maͤßigkeit, Begurgſamkeit, Enthaltſamkeit ven Wolluſt, 
Bequemlſchkeit und Schmuck. In feinen Ermahnungen war er nachdrück⸗ 
lich, und in feinen Beſirafangen freymüthig und ſcharf. Mit Recht 
trift ihn der Tadel, daß er ein gar zu großer Sonderling war. Seine 
Kleidung, in welcher er einher gieng, und die der Kleidung eines ſchlech⸗ 
ten Betrtlers gliech, und fein beißender Tadel, welchen er ohne Scheu und 
ohne Ansehen der Perſon bey jeder Gelegenheit andrachte, zogen ihm vier 
len Haß zu. Wie fein Tadel war, fd beißend und ironiſch war er auch 
in feinen Sittenlehren. Einmal hielt er ſich über die ungereimte Wahl 
der Feldherren auf, und bat in der Verſammlung des athenienſiſchen 
Volks um eine Verordnung, daß man Fünftighin die Eſel, fo wie die 
Ochſen und Pferde, zum Ackerbau brauchen moͤchte. Als man ihm nun 
zeigen wollte, daß dieſes nicht angehen wurde, und die Eſel zum Zuge 
nicht geſchickt wären, fo ſagte er: Wie fo? das iſt ja eiverley! ſehet 
ihr denn richt, daß diejenigen, die Zuvor dumme Eſel waren, fo: 
gleich geſchickte Feldherren werden, ſobaͤld fie nur das Volk dazu ers 

nennet 


ſcheinlich dargethan, deß dieſer Kopf den Maͤcenas verſtelle. Das Wort wahr— 
ſcheinlich hat aber noch keine gewiſſe Ueberzeugung für ſich, doch will und kann ich 
eben ſo wenig für gewiß behaupten, daß es der wuͤrkliche Kopf Solons ſeye, obs 
gleich winkelmann in ſeiner Geſchichte der Kunſt S. 386. erſter Ausgabe, daran 
zweifelt, ob dieſer Stein des Maͤcenas Kopf vorſtelle. Andere wollen noch mehr 
behaupten, uud ſagen: es gäbe kaum so Köpfe, die aͤcht wären, und durch dieſe 
Bebauptung wäre des ganze Gebaͤnde det Lippertſchen Dektyliothek über den Hau⸗ 
fen geworfen. So gegründet die erſtere Behauptung in Abſicht auf den Kopf des 
Solous ſeyn koͤnnte, fo nngegründet und zu übertrieben ift die letztere Behauptung 
in Abſicht anf das Ganze. Ueberhaurpt läßt ſich der Schluß nicht machen, daß dies 
jenigen Köpfe der alten griechiſchen Weltweiſen deswegen unaͤcht ſeyen, weil fie Feis 
nen Bart haben, und deswegen Roͤmer ſeyn mußten. Wo iſt der Beweisgrund 
hiezu? So viel Kritik man auch zur Ergruͤndung der Geſchichte der Kunſt in den 
aͤltern Zeiten verwendet, ſo ungewiß ſind die Regeln, nach denen man n und 

ptuͤfen kann. 
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nennet hat? Seine Begriffe von Gott waren gut, und ſchmeichelten 
in der Ferne dem heydniſchen Aberglauben, denn er ſagte: Daß zwar 
viele Götter waͤren, die von den Voͤlkern des Erdbodens verehret wuͤr⸗ 
den, es wäre aber nur ein einziger natürlicher Gott. (“) Seine 
uͤbrigen Lehrſaͤtze find folgende: Zu einem gluͤckſeligen Leben ſey einem 
Philoſophen die Tugend hinlaͤnglich genug, und dieſe koͤnne man lernen: 
Die Tugend brauche keine Worte und keine Gelehrſamkeit, denn fie beſte⸗ 
he nicht im Wiſſen, ſondern im Thun: Nicht die Geſetze, ſondern die 
Tugend fen die Richtſchnur eines weiſen Mannes: Ein weiſer Mann ſey 
mit ſich ſelbſt vergnügt, deswegen gehöre alles ſein, und konne ſich in als 
les finden: Nichts ſey gut, als was Tugend nnd Ehrbarkeit ſey. Er war, 
wie ſolches Cicero fſelbſt ſagt, (*) mehr ein ſcharfſinniger, als gelehrter 
Mann, und vermuthlich durch die vielen Sentenzen und naiven Antwor⸗ 
ten, welche vom Antiſthenes aufbehalten worden, zu dieſem Urtheil vers 
anlaßt worden. Cynoſarges, (ſo wurde das Gymnaſium außerhalb Athen 
genannt) war der Ort, wo Antiſtbenes lehrte. Er trug Sommer und 
Winter einen gefärbten Mantel, und Sokrates, welcher mit Recht der 
Kenner des menſchlichen Herzens genannt werden konnte, mit ſeinem 
Schuͤler ganz unzufrieden, erblickte durch jeden Riß ſeines Mantels, die 
Ruhmbegierde deſſelben, und ſagte einmals zu ihm: Die Eitelkeit guckt 
doch immer zu den Löchern deines Mantels heraus, was alſo andere 
zu Stutzern macht, das ſollte bey ihm gerade das Gegentheil vorſtellen. 
Er verlangte von ſeinen Zuhoͤrern eine harte Lebensart, aber wenigen 
wollte fie gefallen. Aus Verdruß gab er endlich gar feinen Unterricht 
auf, und nur Diogenes von Synope, von dem wir gleich mehreres ſa— 
gen werden, noͤthigte ihn, daß er ihn zum Schüler annahm. Antiſtbe— 
nes ermunterte ſehr viele, die Philoſophte key ihm zu hoͤren, aber keiner 
kam, und daher entſprang ſein Verduß, daß er gar keinen mehr annahm. 

Auch 


0% CICERO. de natura Deorum lib. I. eap. 33. Autiſilienes in eo libro, qui phyſicus 
inſcribitur, populares deos multos, naturalem unum eſſe dicens, tollit vim & na- 
turam Deorum. 


() Epiſt. ib. 12. ad Atticum, ep. 37. Kveos mihi fic placuit, ut catara Antike 
#5, hominis acuti magis, quam eruditi. 
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Auch den Diogenes von Synope wies er anfangs aus ſeiner Geſellſchaft 
weg, und da dieſer nicht weichen wollte, und ich immer mehr zu ihm 
drängte, fo drohte er ihm endlich mit Stockſchlaͤgen, und ſchlug ihn wirk— 
lich einmal auf den Kopf. Diogenes wich dem ungeachtet nicht, vielmehr 
hieng er ihm, aus Durſt nach feiner Philoſophie nur um deſto eifriger 
an. Schlag immer zu, ſprach er zum Antiſthenes, wenn du Luſt haſt, 
ich werde dir meinen Kopf hinhalten, aber du wirſt auch keinen Stock 
finden, der hart genug wäre, um mich von deinem Vortrage zu entfer— 
nen. Und von dieſer Zeit an liebte ihn Antiſthenes außerordentlich ſtark. 
Antiſthenes wird vom Laerz (*) und andern Schriftſtellern uͤbrigens 
als ein wahrer Eulenſpiegel beſchrieben. Es mag ihm aber auch vieles 
angedichtet und zur Laſt gelegt worden ſeyn, gleichwohl aber bleibt es ge— 
wiß, daß er für keinen Weiſen zu halten iſt. Ein Sonderling und unan— 
ſtaͤndiger Mann iſt nicht jederzeit ein Weiſer, uod kann eben ſo gut ein 
Narr ſeyn, welches mit ſeiner Lebensart in einem naͤhern Verhaͤltniß 
ſteht. Witz, Verſtand und ſcharfſichtige Entdeckung der Fehler anderer 
Menſchen kann man ihm zwar nicht abſprechen, aber die Erkenntniß ſei— 
ner eigenen Fehler und ſeiner Niedertraͤchtigkeit hatte er nicht, ſondern er 
blieb ein ſchmutziger und zerlumpter Bettler Ueberhaupt war er ein ſehr 
unangenehmer Mann, und ob er gleich ein Lehrer des Volks war, welcher 
die Athenienſer wegen ihrer verdorbenen Sitten mit einer zu uͤbertriebe— 
nen und ganz unerhoͤrten Dreiſtigkeit ſtrafte, ſo ward er doch nur ein 
Spott des Volks. Von ſeinen wenigen Schriften ſ. Hamberger. I. c. I. 
Band, S. 220. Fabricii Bib. græca vol. I. pag. 786. nach der aͤltern 
Ausgabe. 


XV. 
(*) Loc. cit. Ib. VI. pag. 317. fegg; 
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XV. 
Diogenes. 


Ey Weltweiſe iſt aus der Stadt Sinope, in Paphlagonien 3570 ges 
boren. Sein Vater Sic-ſius oder Jcetas war ein Wechsler, und 
machte falſche Münzen. Dieſes Handwerk, leicht und bald reich zu wer⸗ 
den, gefiel auch dem Sohn, und fand es für gut, Hand mit anzulegen. 
Diogenes wurde deswegen wie ſein Vater, aus ſeinem Vaterlande verjagt, 
und wandte ſich ſodann nach Athen. Er begab ſich daſelbſt ſogleich zum 
Haupt der cyniſchen Philoſophen, den Antißhenes, und wurde fein Zue 
hoͤrer. Antiſthenes, der feinen Unterricht aufgeben wollte, widerſtrehte ſich 
anfangs, den Diogenes anzunehmen, und wollte ihn ſogar mit dem Sto— 
cke fortjagen, wie wir ſchon im Leben des Antiſthenes angemerkt haben. 
Sein Lehrer konnte dieſer Standhaftigkeit nicht widerſtehen, und nahm 
ihn an. Mit vieler Begierde faßte er die Saͤtze ſeines Lehrers, und trieb 
dieſelben auf den hoͤchſten Grad, fo, daß er ſelbſt unter den cyniſchen Phi— 
loſophen der ekannteſte wurde. So ſehr er hierinn ſeinem Lehrer nach— 
ahmte, eben fo ſehr ahmte er ihm auch in ſeiner Aufführung und Lebens— 
art nach, und war in derſelben nicht nur ſehr ſtreng, ſondern ertrua auch 
die Armuth mit einer ganz unglaublichen Geduld. Was aber dieſe Sekte 
verhaßt machte, waren derſelben Handlungen in Ausuͤbung der Sitten— 
lehren dis zum Unanſtaͤndigen. () Von Diogenes Sittenſpruͤchen kann 
eine Menge im Caers nachgeleſen werden, welcher fie geſammelt. Alle 
aber find ſehr bheißend. Als er nach Aegina reifen wollte, o kam er in 
Gefahr, von den Seeraͤubern gefangen zu werden, die ihn auch wirklich 
erhaſchten, nach Creta führten, und daſelbſt verkauften. Dieß war nun 


frey⸗ 
(*) Horaz ſagte daher: 


Infani ſapiens nomen ferat, aequus iniqui, 


Ultra quam fatis eſt virtutem fi petat ipfam. Epiſt. Iib. I. epiſt. 6. 
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freylich für den guten Diogenes eine ſehr uͤble Lage, und auf die Frage 
des Ausrufers, was er wiſſe? antwortete er: den Nienſchen zu befeh— 
len, und befahl auch wirklich demſelben: Wer will fi feinen Herrn 
kaufen? Ter iades ließ ſich ganz bereitwillig dazu finden, nahm ihn nach 
Corinth mit ſich, vertraute ihm die Aufſicht über feine Kinder und fein 
ganzes Haus, und rühmte gegen jedermann, daß in dem Diogenes ein 
guter Geiſt zu ihm gekommen waͤre. Seine Freunde wollten ihn zwar 
loͤſen, aber er ſchlugs ab, und wollte lieber beym Xeniades bleiben. Dio— 
genes hatte viele witzige Einfaͤlle gehabt, viele davon aber fallen auch 
ſeyr ſtark ins kleinlichte, und viele ius anzuͤgliche und grobe. 


Als Alexander der Große zum allgemeinen Feldherrn von ganz 
Griechenland wider die Perſer erwählt worden, und darauf nach Corinth 
kam; ſo wollte ihm jedermann aufwarten. Auch die Weltweiſen kamen, 
ihm zu feiner erlangten Hoheit Gluͤck zu wuͤnſchen. Diogenes erfihien 
nicht, wodurch er die Bewunderung des Volts erregte, da doch alle ka- 
men. Alexander ſelbſt erwartete ihn bey dieſer feyerlichen Verſammlung. 
Allein, Diogenes machte ſich aus aller Hoheit nichts, und lebte als wah— 
rer Philoſoph. Alexa der, voll Großmuth und erhabener Geiſtesgroͤße, 
entſchloß ſich, dieſem Cyniker ſel ſt einen Beſuch abzuſtatten, und gieng 
mit feinem ganzen Hofjiaat an den Ort, wo man fagte, daß er ſich bes 
faͤnde. Diogenes lag an der Sonne, ſich zu waͤrmen, und als er Ale— 
pandern mit einem fo großen Gefolge auf ihn zukommen ſah; fo richtete 
er ſich zwar auf, blieb aber dennoch ſitzen und ſah den Alexander an. 
Dieier große Feldherr wunderte ſich über die große Duͤrftigkeit eines fo 
beruͤhmten Weltweiſen und fragte ihn daher mit vieler Herablaſſung und 
Freundlichkeit: ob er irgend etwas von ihm verlange? Ja, antwor⸗ 
tete Diogenes, daß du mir au der Sonne gehen moͤchteſt Eine ſehr 
kluge, aber auffallende Antwort zu einem Feldherrn, wie Alexander der 
Große war, deſſen Pracht und Hoheit Glanz verbreitete. Seine Hof— 
leute aͤrgerten ſich daruber, und nur Alexander bewunderte fie, und ag— 
te: Wäre ich nicht Alexander, fo moͤchte ich Diogenes ſeyn, und dar 
mit wollte er ſagen: Wäre ich nicht zur Herrſchaft über die Welt be⸗ 

G 2 


ſtimmt. 
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ſtimmt, ſo wuͤrde ich mich, wie Diogenes, um nichts in der welt 
bekuͤmmern. (0 


Diogenes ſoll eine ausnehmende Beredſamkeit gehabt haben, welche 
viele bewogen, feine Zuhörer zu werden. Unter andern kam auch einer 
von des Öreficritus Söhnen nach Athen, um daſelbſt zu ſtudiren, und 
als er den Diogenes hoͤrte; ſo blieb er ſeinetwegen da. Sein aͤlteſter 
Bruder kam auch, zuletzt der Vater felbft, ein vornehmer und angeſehe— 
ner Mann bey Alexandern, und alle hoͤrten ihn, und wurden ſeine 
Schuler, unter denen auch Phocion war. Diogenes zeichnete ſich mehr, 
als irgend ein anderer von dieſer Sekte, durch ſein cyniſches Betragen 
aus, aber er trieb es zu weit, und wurde darüber lächerlich. Er gieng 
beſtaͤndig barfuß, und ſeine Wohnung war ein Faß oder eine Tonne. 
So elend, ſo bettelhaft aber dieſer ſein Aufzug war, ſo hegte er doch 
mehr als koͤniglichen Stolz, und die vollkommenſte Verachtung fuͤr das 
ganze menſchliche Geſchlecht. Auch ſein Hausrath war gering, denn er 
beſtund aus einem Bick, einem Stock und einem Becher. Selbſt auch 
letztern zerbrach er noch, als er einen jungen Menſchen ſah, der mit der 
Hand Waſſer ſchoͤpfte, um zu trinken. Belagerungen der Staͤdte erre— 
gen bey den Einwohnern allgemeinen Schrecken. So gieng es auch bey 
der Belagerung Corinths, die Philipp unternahm, und worüber die Ein— 
wohner erſchracken, und jedermann ſich beſchaͤfftigte. Diogenes, der 
dieſes ſah, guͤrtete ſeinen Mantel um ſich, und rollte ſein Fas, worinn 
er wohnte, auf und nieder. Als ihn nun einer fragte, was er mache? 
ſo antwortete er: Ich rolle auch mein Faß, Damit ich unter fo vielen 
fleißigen Ceuten nicht allein muͤßig zu gehen ſcheine. Eine ſeltſame 
Handlung, man kann aber nicht laͤugnen, daß die Hauptquelle feiner fo 
ſeltſamen und uͤbertriebenen Handlungen, Eitelkeit nad Stolz geweſen ſey, 
fo gut ihn auch der ſel. Bruker gegen falſche Beſchuldigungen vertheie 

digte. 


(*) S. Aobertſons Geſchichte von Altgriechenland S. 504. Auch des Seneca Ges 
danken bey dieſer Geſchichte find merkwuͤrdig, wenn er inet: Quidni viktus fit illo 
die, quo homo, ſupra menfuram humanæ fuperbie tumens, vidit aliquem, cui nee 
dare quidquam poſſet, nec eripere. De benefic. lib. V. cap. 6. edit. Lugd. ap. 
Seb. Grypiium 1555. Tom. I. p. 10a. 
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digte. (*) Er hat ſich zwar durch viele witzige Einfälle und einiger vor⸗ 
trefſichen Sittenlehren wegen beruͤhmt gemacht, aber er uͤbte keine dieſer 
Sittenlehren für ſich ſelber aus, und niemand hat jemals feine Unver— 
ſchmtheit in Abſicht auf Sitten Höher getrieben, als Dio enes. Diefe 
Unverſchaͤmtheit, feine hoͤhniſchen Mienen und feine beißenden Anmerkun⸗ 
gen waren feine auffallendſten Eigenſchaften. Er ſoll im yo Jahre, und 
alſo 3000 geſtorben ſeyn. Aus dem Tode machte er ſich eben ſo viel 
nicht, und hielt auch ſein Begraͤbniß fuͤr unnoͤthig. Als er ſeinem Tode 
nahe war, ſo kroch er noch ohne allen Beyſtand auf eine kleine Bruͤcke in 
der Nähe eines Gymnaſtums, und bat deſſen Aufſeher, ihn, fo bald er 
merten würde, daß er den Geiſt aufgegeben hätte, in den Iliſus zu wer⸗ 
fen. Allein, dieſer philoſophiſchen Gleichguͤltigkeit ungeachtet, wurde er 
doch zu Corinth an dem Thore, welches nach dem Iſthmus zugieng, herr— 
lich und praͤchtig begraben, und wurde daneben eine Saͤule errichtet, 
worauf ein Hund von pariſchem Marmor aus gehauen war. In Anſe— 
hung ſeiner Lehrſaͤtze war er mit ſeinem Lehrer Antiſthenes eines Sinnes, 
und hielt dafuͤr: Der End zweck der Philoſophie ſey, die Begierden zu 
baͤndigen: Die Tugend koͤnne durch die Uerung erlangt werden: Die 
Natur muͤſſe mehr als das Geſetz ausrichten: Die Tugend lehren, und 
nicht ſelbſt ausuͤben, ſey naͤrriſch u. ſ. w. 


8 3 XVI. 


e) In feiner Hiftoria Philofophiae critica Vol. I. pag. 871. 
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XVI. 


Monimus. © 


Von dieſem Weltweiſen iſt ſo gar vieles nicht bekannt. Er war ein 
„ Syrakuſoner, und wie Laerz *) berichtet, ein Bedienter bey einem 
korinthiſchen Wechsler. Als Kerisdes den Diogenes, wie wir in deſſen 
Leben ſchon gemeldet haben, erkaufte, und zu feinem Haus und Hofmei⸗ 
ker uͤber feine Kinder gemacht hatte, fo kam dieſer Xeniades oft zu des 

Moni 


(*) Hier muß ich gleich wegen gegeuwaͤrtiger Abbildung eine Anmerkung machen. 
In der Merbemſchen Nusgabe des Diogenes Laerz kommt eine ſeltene Münze vor, 
welche der damals gelehrte Franzos Bandelot de Dairval beſaß, und die dem Lei 
ben dieſes Weliweiſen in Kupfer vorgedruckt if. Beger hat einen Stein, der die 
vollkommenſte Gleichheit mit gegenwaͤrtigem Kopfe hat, nennt ihn aber Chryſip⸗ 
pus. HReruͤber macht nun der unſterbliche Greiß, der ſel. Lippert, in feiner vor— 
treflichen Daktyliothek II. Th. S. ıro. folgende Anmerkung: „Wie es aber ſehr 
„zweifelhaft bleibt, was man den Koͤpfen für Namen gegeben, wenn man nicht 
„die Marmor, Münzen und andere geſchnittene Steine wegen der Gleichheit zu 
„Huͤlfe nimmt, daß man hernach die Namen ſicher angeben kann: fo haben oft 
„die beſten Kenner in der wahren Benennung ſich geirret, und geſchieht dieſes gar 
„leicht, wenn man ſich auf das Anſeben eines andern verlaͤßt.“ Dieſes Urtheil 
beſtaͤttigt mein vorhergehendes, und es bleibt dabey, daß ſich keine Regeln feſtſe— 
Ben laͤſſen. Marmor, Muͤnzen und andere geſchnittene Steine, find zwar gute 
Huͤlfsmittel zu einer nänern Beſtimmung, aber gleichwehl ſcheinen fie mir doch 
nech viel Unwah ' ſcheirliches und Ungewiſſes zu haben. Diplomenkunde, Muͤnz— 
kunde, Alterthumskunde find Wiſſenſchaften, in deren Bearbeitung auch der Ges 
uͤbteſte ſcheitern kann, weil zuviel Betrug geſchehen, und viel Falſches unter das 
Aechte und Wahre unterſchoben worden. Beedes von einander zu unterſcheiden, 
und zu beurtheilen, darf der größte Keuner feine Lebenszeit aufopfern, und wird 
doch den Nachkommen noch genug Acbeit uͤbrig laſſen. 


] In vitis Plilofoph, lib, VI. ſegm. gz. 
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Monimus Herrn, und ruͤhmte oͤfters des Diogenes tugendhafte Auffuͤh⸗ 
rung, Beredſamkeit und kluge Unterweiſung feiner Kinder. Durch dieſes 
bewogen, entbrannte gleichſam die diebe des ommmus gegen den Dio— 
genes, daß er ſich augenblicklich entſchloß, fein Schuler zu werden. Ale 
lein, als Knecht konnte er nicht wohl, er mußte feine Dienfe leiſſen, und 
doch wurde ſeine Liebe zum Diogenes und ſein Eifer, deſſen Lehren zu hoͤ— 
ren, immer ſtaͤrker. Wie bang muß nicht dem Monimus in dieſer Lage 
geworden ſeyn? Er fiel auf den Gedanken, ſich raſend zu ſtellen, ſchmieß 
den Wechſeltiſch mit allem Geld, das darauf lag über den Haufen, und 
machte ſonſt noch allerhand Streiche und Thorheiten, um dadurch feinen 
Zweck deſto ehender erreichen zu koͤnnen. Der Herr wurde endlich ſei— 
ner uͤberdrüßig, und ſprach ihn aller feiner Dienſte los, weil er dachte 
und ſah, als Narr koͤnne er ihm ohnehin nichts nutzen. Kaum hatte er 
durch feine vorgeſpiegelte Narrheit feine Freyheit erſtohlen, als er ich 
gleich an den Diogenes hieng, welcher ihm vielleicht auch den Anſchlag 
gab, ſich mit einigen andern Cynikern, und beſonders mit dem Ci tes ber 
kannt zu machen. Er hat den Ruhm, (“) daß er ein geſchickter und bes 
redter Mann geweſen ſey, habe weden etwas aus ſich gemacht, noch eis 
nige Ehre geſucht, in Ausuͤbung der cyniſchen Philoſophie aber ſey er ſehr 
ſtreng geweſen. Er hat vieles geſchrieben, aber es iſt nichts mehr daven 
vorhanden. Und dieß iſt alles, was wir vom Monimus wiſſen. 


XVII. 


Chryſippus. 


Di Eigenliebe und das alzugroße Vertrauen auf fine eigene Kraͤf⸗ 
te, haben ſchon viele zu den wunderbarſten Satzen und Meynun⸗ 
gen verleitet, die fie oft nachher, wenn fie ihre Fehler eingeſehen haben, 
ſelbſt verabſcheuten. Nur der gute Errvfippus war fo eigeniunig, und 
legte ſeine einmal gefaßte Meynungen nicht ab, ſondern vertheidigte 5 

viel⸗ 


(*) Beym Laerz J. c. fegm. 83. wo Menanders Verſe zu leſen. 
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vielmehr noch ſtaͤrker. Dieſer Weltweiſe iſt aus der Stadt Sola oder 
Soli in Eilieien gebuͤrtig, und war nicht nur einer der größten Köpfe 
unter den Stoifern, ſondern auch einer der ſcharfſinnigſten und vornehm— 
ſten Philoſophen unter den Griechen. Sein Vater war aus Tarſus. In 
Athen hatte er ſich das Burgerrecht erworben, (*) wo er ſich beeiferte, 
ein Schuler des Eleanrbs zu werden. Anfangs bekannte er ſich zu den 
Akademikern, nachgehends auer zur Stoiſchen Sekte. Er hatte ſchon das 
mals ein ſolches Vertrauen in ſich geſetzt, daß er nicht nur einſt einen 
Dialektiker von feinem Lehrer Cleanth ab, und an ſich zog, fondern auch, 
ſehr oft zu feinem Lehrer ſagte, er bedürfe nur einer Anzeige der Lehrſaͤ— 
tze, die Beweiſe fuͤr dieſelben koͤnne er ſelbſt erfinden. Die Dialektik, 
an welcher er ein beſonders Vergnügen fand, wandte er zu lauter ſpitz⸗— 
findigen Schlüſſen an, womit er ſich ſehr oft laͤcherlich machte. Er wich- 
nicht nur von des Zeno, ſondern auch von des Cleanths Lehrſfaͤtzen ab. 
Die Meynung des Zero von Eitjien erklärte er ſehr plump, denn dieſer 
ſagte: ein Weiſer waͤre alles, und Chryſippus behauptete, daß er auch 
ein Schuſter und ein anderer Handwerker ſeyn koͤnnte, weil er wiſſe, was 
zu dieſen Handwerken gehoͤre. Wenn er aber wider den Cleanth ſprach, 
fo beunruhigte und reute es ihn. (**) Biel: Schriftſteller hielten ihn für 
einen ſolchen wichtigen Mann fur die Stoa, daß fie ſagten: Waͤre Chry⸗ 
ſippus nicht, fo wäre keine Stoa. (**) Aber nur feine übel anges 
wandte Spitzfindigkeit hatte fie unterſtuͤtzt, (IE.) und Seneca hat hie⸗ 

von 

(*) Dies berichtet Laerz J. e. lib. VII. fegm.. 179. und die Anmerkung des Meua⸗ 
ge. S. 338. 

(#*) LAERT. l. c. ſegm. 179. 

(%%%) LAERT. I. e. ſegm. 183. 1 fi Ye ν gpveımmo, od dv, i rode 
Aulus Gellius nennt ihn Stoicæ philoſophiæ principem, vid. Noct. Att. Lib. VI. 
cap. 2. pag. 347. (Edit. Jo, Frid. & Jac. Gronoviorum, Lugd. Bat. 1706. 4. maj.) 
Anderer Schriftſteller zu geſchweigen. 

(n) Hievon führt Origenes wider den Heiden Celſus, nach der Mosheimiſchen Ner- 
berſetzung, 4. B. 6tes Hauptſt. §. 1. S. 422. die Erklärung eines Gemaͤldes vom: 
Jupiter und der Juno an, die Chryſippus gemacht habe, und die fehr witzig und 
fpigfindig ſeyn ſoll. Man leſe hierüber nach, was der große Mosheim in der An- 
merkung über dieſe Stelle S. 423. ſagt, und vergleiche noch Laert, I. c. fegm.. 
187. 188. N 
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von Beyſpiele gegeben. (“) Man hat ihm nur zuviel geſchmeichelt, 
das er gleichwohl nicht verdiente. Nirgends hat er mehr Spitzfindigkeit 
bewieſen, als in der Dialektik, wodurch er o berühmt wurde, daß man 
ſogar ſagte: Wenn die Götter ſich der Dialektik bedienten, fo würz 
den fie keine andere, als die chryſippiſche gebrauchen. (* So groß 
er alſo in dieſer Kunſt zu ſeyn ſchien, ſo wenig war er faͤhig, den Sori— 
tem der Megariſchen Diſputirgeiſter aufzuloͤſen. Was eine eigene Schluͤſ— 
ſe betrift, ſo reden die Schriftſteller hievon ſehr veraͤchtlich, und Plu— 
ta r, der den Stoikern uͤberhaupt nicht geneigt war, und wider fie einen eis 
genen Traktat geſchrieben, worinnen er auch des Chryſippus gedacht, 
und feine wunderlichen Meynungen erzaͤhlt hat, hat die meiſten ungereim⸗ 
ten Säge und Widerſpruͤche, die er den Stoifern vorgeworfen, aus Chry— 
ſipps Schriften gezogen. Sein Ausdruck war ſchlecht, und wird nicht 
geruͤhmt, (*) und fein Vortrag mager und dunkel. („**) Aber feine 
Arbeitſamkeit war groß, denn er ſchrieb 705 Buͤcher, man kann ihm aber 
mit Recht zur Laſt legen, daß er dieſelbe auf eine ſolche Weiſe zuſammen⸗ 
ſchmierte, daß es ihm wenig Ehre brachte, und bewies, daß ihn eigentlich 
nur die Eiferſucht gegen den Epikur zur Polygraphie bewog. () 
Seiner 500 Verſe, die er taͤglich gemacht haben ſoll, welche aber nur auf 
dem Zeugniß ſeiner alten Magd, als auf einem unſichern Grund, beru— 
hen, wollen wir nicht gedenken, und wovon Laerz nachgeleſen werden 
kann. ((*, Daß er ein Großſprecher war, und mehr als zuviel von 
ſich hielt, davon iſt eben dieſer Schriftſteller, wenn es richtig iſt, was er 

an⸗ 


(*) De beneficiis lib. I. cap. 3, 

(% LAERT. I. c. ſegm. 180. (es iſt ein Druckfehler, wenn dort ſegm. 181. ſteht,) 
dri st vag Greg nv N dlarenrıy oxn av nv aan m m XKuvaimmos, 

(***) LAERT. 1. c. ſegm. 180. 


(****) CICERO de oratore lib. I. cap. 11. de finib, cap. 7. vergl. was Menage in 
feinen Anmerkungen zum Laer; S. 338. von feiner Dunkelheit angeführt hat. 


(*****) LAERT. lib. VII, ſegm. 18 1. 182. 189 - 202. 


64%) Am angezogenen Orte. 
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anfuͤhrte, (*) ein Beweis. Neuere Schriftſteller entſchuldigen feine 
Groößſprecherey damit, daß fie ſagen, er möchte dazumal, als er dieſe 
Antwort gab, ſchon in einem hohen Alter geweſen ſeyn, ſagen aber auch 
dabey, daß eine gar zu große Meynung von ſich ſelbſt, ſein Fehler von 
Jugend auf geweſen ſey Eben daher kam es auch, daß er in ſeinen 
Streitigkeiten mit den Akademikern, die Beweisgruͤnde derſelben in ihrer 
ganzen Staͤrke, nicht ſowohl aus Ehrlichkeit, als vielmehr aus falſchem 
Vertrauen zu feiner eigenen Geſchicklichkeit, vorgetragen. Seine Wider— 
legung war niemals zureichend. Man kann zwar fein Leben keiner Aus⸗ 
ſchweifung beſchuldigen; aber daß er oftmals in Schriften und Reden die 
Ehrbarkeit und Zuͤchtigkeit verletzt habe, beſchuldigt man ihn vielleicht 
nicht ganz ohne Grund. (*) Er ſtarb im 7often Jahre feines Alters, 
andere hingegen ſagen, im 73ſten, ***) und noch andere im diſten. (****) 
Auch die Urſache ſeines Todes wird verſchieden angegeben. Laeirz ſagt: 
(„ eine Unmaͤßigkeit im Trinken wäre daran ſchuld geweſen, und der vers 
dienſtvolle ſel. Kipper: an ſchreibt: er fen, als er einen Eſel auf 
einer Schuͤſſel, die auf einem Tiſche ſtund, Feigen freſſen ſah, vor Lachen 
geſtorben. Die Athen ſenſer erwieſen ihm, wie andern beruͤhmten Maͤn— 


nern, die Ehre, daß ſie ihm ein praͤchtig Grabmal errichten, und ſeine 
Bildſaͤule ins Ceramicum aufjiellen ließen. 


XVII. 
(*) LAERT. 1. e. ſegm. 183 


>+ 


(**) LAERT. I. c. ſegm. 187. 


(9 LAERT. I. c. fegm. 184. Suldas voe. ee im roc (edit. Col. Allobr. 1619.) 
Tom. II. pag. 1156. 

(****) LUCIAN de Macrobiis Tom. II. operum pag. 8 29. 

(*****) Loc. cit. ſegm. 184. 


6 %%%) In feiner Daktpliothek, 2. Th. S. 115. 
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XVIII. 
Pythagoras. 


ythagoras iſt einer der beruͤhmteſten Philoſophen Griechenlands ges 
weſen. So groß und beruͤhmt aber dieſer Weltweiſe war, ſo un— 
gewiß iſt die Zeit ſeiner Geburt und ſein Vaterland. Daher entſtund un⸗ 
ter den Zeitrechnern ein großer Streit. Hamberger giebt das Jahr der 
Welt 3370 an. ( Seinrich Dodwel beweißt ziemlich wahrſcheinlich, 
daß er im ten Jahr der zen Olympiade, das iſt, im Jahr 5/8 vor 
Chriſti Geburt, und alſo im Jahr der Welt 3416 gebohren worden ſey ea! 
Eilſchovs nimmt die letztere Meynung an, CF) weil ſich die Meynung 
des Dodwels am beiten erklaͤren laſſe. Bentley, Stanley, Sreret, 
Harduin Bruker, Hißmann, Sax, Meiners u. a. find alle in dies 
ſem Punkt ganz verſchiedener Meynung. In Hinſicht auf ſein Vater⸗ 
land kommen die meiſten darinn uͤberein, daß er auf der Inſel Samos 
gebohren worden ſey, andere hingegen nehmen Metapontum zu ſeinem 
Geburtsort an. (*) Auſſer dieſen werden aber noch andere Derter 
angegeben, und dieſe verſchiedene Meinungen moͤzen von dem ungewiſſen 
Geburtsorte ſeines Vaters entſtanden ſeyn. Ueberhaupt hat man von 
ſeiner Geburt ſehr viel gedichtet, allein, ſolche Fabeln zu widerlegen, da⸗ 
zu iſt hier der Ort nicht, denn es iſt bekannt, daß die Alten die üble Gewohn⸗ 
heit hatten, die Herkunft beruͤhmter Perſonen und Staͤdte von den Goͤt⸗ 
S 2 term 
(0% In ſeinen treflichen Nachrichten von den vornehmſten Schriftſtellern r. Band, 
S. 118. 
(**) In feiner Differt.. de ætate Pythagore; wo er der Lebensbeſchreibung des Jamb⸗ 
lichs folget. 
(***) Ta feiner hiſtoriſch kritiſchen Lebensbeſchreibung des Weltweiſen Pythagoras, 
nach der deutſchen Ueberſetzung des von der weiſtritz (Koppenhagen 1756. 8.) 
S. 6. folg. 
(*) Pomponius beym Cicero de finib. bon. & mal. lib. V. cap. 4. 
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tern herzuleiten. Schon Jamblich widerlegt dieſe Hirngeſpinſte, (*) und 
uͤberhaupt werden viele Maͤhr'chens von ihm erzaͤhlt, woran erohne Zwei— 
fel eben ſo unſchuldig iſt, als an andern Fabeln, womit nachher ſeine 
Geſchichte durchwebt worden. Sein Vater war ein ſehr beguͤterter 
Kaufmann, und hieß Mnemarchus, welcher nach Delphos zu dem py— 
thiſchen Apoll reißte, um ſeine Andacht daſelbſt zu verrichten, als ihm 
aber das Orakel wiſſen ließ, daß ihn ein großes Gluͤck ihn Syrien erwars 
tete, und er ſich einen anſehnlichen Reichthum daſelbſt erwerben koͤnnte, 
ſo gieng er mit ſeiner Frau dahin, die damals, wie ihm Apoll ſagte, 
ſchwanger war Die Weiſſagung des Apolls, daß ſie einen Sohn gebaͤh— 
ren, welcher wegen ſeiner Weisheit ſehr beruͤhmt werden wuͤrde, erweckte 
bey den Eltern große Freude. Zum ewigen Andenken dieſes wunderba— 
ren Zufalls, ließ ſich ſeine Mutter , die vorher Parthenis geheißen, 
nicht nur Pythais nennen, ſondern ſie gab auch ihrem Sohn den Namen 
Pythagoras. Sein Geburtsort waͤre alſo in Syrien zu ſuchen, und 
weil ſich feine Eltern darauf nach Samos begaben, daſelbſt ihren Wohn— 
platz aufſchlugen, und Oythagoras dort erzogen wurde, fo hatte man 
ihn bis daher fuͤr einen Samier gehalten. 5 
Pythagoras war ein Schüler des Pherecydes aus der Inſel Sy— 
rus und Hermodamas aus Samus geweſen, man weiß aber nicht, um 
welche Zeit, auch nicht, ob es wahr iſt, daß er ſeinen Lehrer nach deſſen 
Tode ſelbſt beerdiget habe. Nach des Pherecydes Tode gieng er auf 
Reiſen, auf denen er ſeine jungen Jahre zubrachte. Seine Wißbegierde 
führte ihn nach Egypten, Chaldaa und auf die Inſel Creta. In Egyp— 
ten erlernte er von den Prieſtern ihre Geheimniſſe und andere Wiſſenſchaf— 
ten. Ein munterer Kopf, lebhaft, immer aufgeweckt, ein fertiger Bes 
grif, den er ſich von allem gleich ſelbſt bildete, ſchoͤne Geſtalt, ein Ange— 
ſicht, aus dem Heiterkeit, Ruhe, Zufriedenheit und inniges Vergnügen 
blickte, untadelhafte, einnehmende Aufführung, lehrreicher, angenehmer 
und bezaubernder Umgang, alles dieß mit einem unglaublich ſchnellen 
Fortgang in allen Arten der Wiſſenſchaften verknüpft, haben den Pytha⸗ 
goras in Anſehen geſetzt, bey dem gemeinen Mann aber die Gedanken 
be⸗ 


(*) In vita Pythagoræ cap, I. & II. 
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beſtaͤrkt, er wäre der Sohn eines heydniſchen Gottes. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten und Tugenden, die den wahren Weltweiſen bildeten, hatte er ſich ei— 
gen gemacht, ehe er noch ſeine Reiſen antrat, und waren gleichſam die 
Vorbereitung zu denſelben. Das große Vermoͤgen ſeines Vaters konnte 
alle ſeine Abſichten unterſtuͤtzen, und ihn in den Stand ſetzen, ſein gro— 
ßes Vorha en auszuführen. Er ſammelte auf feinen gelehrten Reiſen 
Schaͤtze der Weisheit, nicht fuͤr ſich allein, ſondern auch andern damit zu 
nutzen. In Griechenland war noch keine hohe Schule, und noch keine Ge— 
ſellſchaft gelehrter Männer aufgerichtet. Auf feiner Reiſe machte er ſich 
mit dem Thales, einem von den ſieben Weiſen, bekannt, von dem wir 
ſchon oben das mehrere geſprochen haben, und die Unterwerfung dieſes 
Philoſophen machte ſich Pythagoras zu nutze. Er hatte 22 Jahre erlebt, 
als er das erſtemal fein Vaterland verließ, und dieſen edlen Vorſatz faßs 
te. Der ſchlechte Zuſtand ſeines Vaterlands, in dem er ſolches antraf, 
als er von Milet nach Hauſe reißte, mag ihn vielleicht zu dieſer fruͤh— 
zeitigen Reiſe veranlaßt haben. Polykrates, der Tyrann, hatte ſolches 
faſt gänzlich unterdrückt, und fein ä empfind ames Gemuͤth konnte und mochte 
dieſes Elend, worein es verſenkt war, nicht mit anſehen Thales rieth 
ihm an, nach Egypten zu reiſen, woſelbſt er ſich durch alle beſchwerliche 
Ceremonien, auch ſogar durch die Beſchneidung zu den Geheim niſſen der 
aͤgyptiſchen Prieſter einweihen ließ, um ihre geheime Lehre, Aßronomie, 
Geometrie und Theologie zu erlernen. Der perſiſche Koͤnig Kam! yſes 
ließ ihn gefangen nach Babylon bringen, wo er mit den Magis der Chal— 
daͤer Bekanntſchaft machte. Er zog nach Italien, und zwar in denjeni— 
gen Theil, das man Groß Griechenland nennt, und nahm in Croton ſei— 
ne Wohnung bey dem beruͤhmten Athleto, dem Milo. Hier eröffnete 
Pythagoras eine Schule, welche fo beruhmt wurde, daß in kurzer Zeit 
die Anzahl ſeiner Zuhoͤrer bis auf fuͤnfhundert ſtieg, und ſtiftete dort die 
beruhmte Italiſche Sekte. Der groͤßte Flor dieſer Schule iſt zur Zeit des 
letzten roͤmiſchen Koͤnigs Tarquins um das Jahr 530 vor Chriſti Geburt 
geweſen. In den erſten zwey Jahren ihrer Lehrzeit ward den Schülern 
des Pythagoras ein tiefes Stillſchweigen auferlegt, nachher aber durften 
ſie auch ihre Schwierigkeiten und Meynungen uͤber Saͤtze vortragen. 
Pytha oras iſt vielleicht, wenn wir den Sokrates ausnehmen, der eins 
zige Lehrer geweſen, der von ſeinen Schuͤlern ſo ſehr verehrt worden, 
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daß fie ſogar feine Meynungen für eben fo viel Goͤtterſpruͤche gehalten har 
ben, denn ſobald es hieß: er ſelbſt hats geſagt; () fo hoͤrte aller ferner 
re Zweifel auf. Dieſes it zugleich auch ein deutlicher und überzeugender 
Beweis, wie hoch fie fein Genie geſchaͤtzt haben muͤſſen. Man rechnet 
uͤberhaupt die Anzahl feiner Zuhörer auf zweytauſend, und nur zu feinem 
nächtlichen Unterweiſungen ließ er wenigere hinzu, hatte aber auch nicht 
leicht unter ſechshundert derſelben. 


Den Einwohnern von Crotona tugendhafte Geſinnungen einzufloͤ⸗ 
ßen, hielt Pychigoras für eine Unternehmung, die feiner Weisheit und 
feiner Philoſophie vollkommen würdig war; vorher lebten fie in der Aus 
ßerſten und ausſchweifendſten Ueppigkeit und Schwelgerey, worinn fie 
gleichſam verſunken und ertrunken waren, aber feine Ermahnungen ber 
wirkten eine bewunderns wuͤrdige und erſtaunende Bekehrung. Man ur 
theile, wie lebhaft er ihnen die Niedertraͤchtigkeit des Laſters und der 
Wolluͤſte, und auf der andern Seite die Schönheit und Vortreflichkeit der 
Tugend abgeſchildert haben muß. Auch dem ſchoͤnen Geſchlecht gab er 
Lehren der Weisheit, und empfahl denſelben Keuſchheit, Beſcheidenheit 
und noch viele andere denſelben geziemende Tugenden und Eigenſchaften. 
Der Jugend praͤgte er Ehrerbiethung gegen ihre Eltern ein. Nuͤchtern— 
heit und Maͤßigkeit ruͤhmte er bey jeder Gelegenheit als die Mutter der 
Tugenden, und bat die Jugend beederley Geſchlechts, allen praͤchtigen 
und unnoͤthigen Kleiderſtaat, als das Hauptwerkzeug des Verderbens, 
abzulegen. Selbſt Könige und Obrigkeiten ſchonte er nicht, ſondern 
fiößte ihnen die treflichſten Grundſaͤtze und Gefühle der Ehre, der Recht— 
ſchaffenheit und einer eifrigen Liebe zum allgemeinen Beſten ein. Heißt 
das nicht, die Einwohner von Crotona umſchaffen aus uͤppigen Schwel⸗ 
gern rechtſchaffene und taugliche Buͤrger bilden! 


Wenn Fy hagoras auch nur dieſes einzige in Crotona gethan haͤt⸗ 
te, ſo wuͤrde ſein Verdienſt um die dortige Einwohner ſchon ſehr groß 
ſeyn. Allein, der Bezirk war ihm zu klein, und er wollte noch ein groͤ— 
ßerer kehrer werden, er wollte ſein Verdienſt noch mehr verbreiten, und 


beſuchte 


(#) auros Ede, 
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beſuchte daher in eben dieſer rühmfichen Abſicht alle die benachbarten 
Städte. Pythagoras hatte die Grundregel: Die Philoſophie ſollte Ach 
keinen andern Endzweck vorſetzen, als die Menſchen zur Ausübung aller 
menſchlichen Tugenden zu bewegen, und fie dadurch der Gottheit wohiges 
faͤlliger zu machen. g 


Nun wollen wir noch etwas von feiner Philoſophie und von feinen 
Kenntniſſen und andern dahin einſchlagenden Wiſſenſchaften ſagen. Scha⸗ 
de iſt es, daß des Pythagoras Philoſophie mit ihm untergegangen, in⸗ 
dem er fie nicht ſchfiftlich verfaßt, ſondern nur mündlich vorgetragen 
hatte. Er hat auch nicht über alle und jede philoſophiſche Materien ſei⸗ 
ne Meynung geſagt, und da ſeine meiſten Zuhoͤrer zugleich mit ihm, als 
ihrem Lehrer, umkamen; ſo gieng auch dasjenige verloren, was ſie vom 
Pythagoras gelernt, und als Geheimniſſe in ſich ſelbſt verwahrt hatten. 
Cyſis und Arch ippus waren die einzigen feiner Schuler, die uͤbrig geblie— 
ben, und dieſe ſchrieben nach ſeinem Tode dasjenige auf, was ſie von ſei— 
nen Lehrſaͤtzen im Gedaͤchtniß behalten und geſammelt hatten. (8) In der 


weſt⸗ 


(*) Man behauptet auch, Charondas und Zalencus ſeyen zwey Schüler des pytha— 
goras geweſen, die ihrem Lehrer Ehre gemacht haͤtten. Allein, es iſt falſch: Er— 
ſterer, der Charondas, gab den Einwohnern von Thurium ein Syſtem vortreflis 
cher Geſetze, worunter die folgenden zu den merkwuͤrdigſten gehoͤren. Wer in eine 
zwote Ehe trat, nachdem er in der erſten Kinder gezeugt hatte, verwerkte dadurch 
fein Recht, ein Rathsherr zu werden. Wer einer Laͤſterung überführt wu de, ward 
ſchimpflich durch die Straſſen geschleift. Da er die Unwiſſenheit für die Quelle 
aller after hielt, ſo wurden zum ganz unentgeltlichen Unterrichte der Jugend öͤf— 
fentl che Lehrer auf Koften des Staats beſtellt. (Dieſes Geſetz dürfte auch in uns 
fern Tagen nachgeehmt werden, denn viele junge Leute, die Genie nlage hätten, 
muͤſſen des Unterrichts mangeln, weil ihre Eltern Armutb, Neth und Kümmer— 
niſſe drucken.) Die Erziehung der Waiſen wurde ihren Anverwandten von muͤt⸗ 
terlicher Seite, und die Sorge fuͤr ihr Vermoͤgen, denen von der vaͤterliche Sei— 
te anvertraut. Wer im Kriege die Flucht ergriff, mußte drey Tage lang öffent⸗ 
lich in der Stadt in Weibskleidern erſcheinen. 
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weſtlichen Welt führte Pythagoras eine Lehre ein, die er irgendwo in den 
Morgenländern angenommen haben muß, wo fie den Berichten nach ſeit 
den fruͤheſten Zeiten her geherrſcht hat. Dieß iſt die Lehre von der Mer 
tempſychoſis oder der Seelenwanderung. Nach dieſer Lehre ſollten die 
Seelen der Menſchen nach ihrem Tod in andere Koͤrper wandern, und 
dieſelbe beſeelen. Zum Beyſpiel, wenn ein Menſch laſterhaft und boͤſe ger 
weſen, fo wandert feine Seele in den Körper irgend eines unreinen Thies 
res, und mußte durch eine, ihren Verbrechen in dieſem Leben angemeſſe— 
ne Folge ven Elend durchgehen. Pythagoras und feine Schüler ent⸗ 
hielten ſich daher alles Fleiſcheſſens, um nicht das Fleiſch irgend eines 
von ihren ehemaligen Freunden und Bekannten zu verzehren. Wer will 
aber den wahren Endzweck und die eigentliche Meynung dieſer philoſophi⸗ 
ſchen Lehrſätze entziffern? Die Berichte, die auf uns davon gekommen, 
ſind mangelhaft und noch unvollkommen, und daher kann man nicht ſicher 
urtheilen, noch weniger tadeln. 


Außer der Kenntniß der Philoſophie, hatte Pythagoras eine ſehr 
weitläuftige Kenntniß in der Natur und Mathematik, fo wie nicht weniger 
auch in der Muſik. Er entdeckte zuerſt, daß die Venus als Abend und 
Morgenſtern nur ein einziger Stern ſey. Dieß und die Kenntniß von 
der Schiefe des Sonnenweges hat er ſich auf feiner Reiſe nach Aſien ers 
worben. In Egypten hatte er vermuthlich auch von den daſigen Prie⸗ 
ſtern die wahre Bewegung der Venus und des Merkurs um die Sonne 
gelernet. Er behauptete auch eine Vielheit der Welten, und Plutarch (*) 

berich⸗ 
Der zweyte, Jaleucus, von dem weiter unten noch einiges in einem eigenen Ar 
tickel fürfommen wird, gab den Locriern Geſetzt. Der Eingang derſelben wird 
ſehr geruͤhmt. Er ermahnt die Buͤrger, ſich allzeit zu erinnern, daß es Goͤtter 
gebe, und verſichert ihnen, daß der Hoͤchſe der Görter die Urauelle aller Geſetze 
s ſey. Die Erhaltung der Ruhe und Eintracht im geſellſchaftlichen Leben und Ums 
gang, hielt er einer beſondern Verordnung wuͤrdig. Die Richter ermahnte er 
ſorgfaͤltig alle Vorurtheile, fie mögen nun aus Freundſchoft oder aus Haß ent⸗ 
ſpringen, abzulegen. Dem weiblichen Geſchlecht verbot er alle Kleidertracht, alle 
überfüßige und uͤppige Zierrathen, Juwelen, Armbänder u. fe w. und nur den 

Huren verſtattete ers. Faſt gleiche Verbote ertheilte er auch den Maͤnnern. 

(*) De placitis Philoſoph. Lib. II. cap. 3% 
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berichtet uns, daß die Bewohner des Monds, nach der Meynung des 
Pythagoras und feiner Schüler, fünfzehnmal größer als die Bewohner 
unſers Erdballs ſeyn müßten, und daß im Mond auch eben fo wie bey 
uns eine Abwechslung des Tags und der Nacht ſtatt faͤnde. Die Kome— 
ten hielt er für Planeten, die nur zu gewiſſen Zeiten, oder in gewiſſen 
Gegenden geſehen werden koͤnnen, und nur nach beſtimmten Perioden er— 
ſcheinen. Ihm gebührt auch die Ehre der Erfindung der Theorie ber die 
Tonkunſt: denn er behandelte die Tone mathematiſch, und gründete die 
Natur der Harmonie des Akkords auf die Lehre von den Verhaͤltnißen der 
einfachen Grundtoͤne. Er ſagte noch weiters: bey Entſtehung der Welt 
entſtund zuerſt das Feuerelement. Den Elementen eignete er ſelbſt die 
Geſtalten der geometriſchen regulaͤren Körper zu, und dem Element des 
Feuers gab er die Figur gleichſeitiger Pyramiden. Die Erde hielt er fuͤr 
kugelfoͤrmig und rund herum bewohnt, behauptete Antipoden, und füge 
te: es giebt ein Land oder eine Gegend auf der uns entgegenſtehenden 
Halbkugel dieſes Erdballs, wo die Menſchen ihre Fuͤße gerade gegen die 
unſrigen kehren und doch aufrechts ſtehen Pythagoras war alſo der 
erſte Philoſoph, der dieſe Wahrheit lehrte, noch groͤßere Ehre aber iſt es 
unſtreitig fuͤr ihn, wenn ihn nicht die Altern Aſtronomen des Orients, 
ſondern feine eigene Kenntniße und Genie auf dieſen Schluß geleitet ha— 
ben. Und fo koͤnnten wir noch viele Lehrſaͤtze von ihm anführen, man 
koͤnnte aber auch gegen alle Einwendungen machen, wenn wir nicht feir 
nem Zeitalter Gerechtigkeit widerfahren laſſen müßten, in welchem er 
Epoche machte, und der größte Mann und Philoſoph war, der ſelbſ dach— 
te, und ſich ſelbſt Ideen bildete. Wir wollen noch einige feiner Lehrſaͤtze hier 
anfuͤhren. Die Weisheit, lehrte er, ſey eine gründliche Wiſſenſchaft der’ 
weſentlichen, ewigen und unmateriellen Dinge, und ſey von der Philoſo— 
phie unterſchieden: Was nicht weſentlich und ſelbſtſtaͤndig ſey, das fen 
flüchtig, ungewiß und unbeſtaͤndig: Einem nach der Weisheit Begieri⸗ 
gen gebuͤhre nur der Name Philoſoph, dann weiſe ſey Gott allein: Die 
Philoſophie ſey eine Bemuͤhung um die Erkenntniß goͤttlicher und menſch⸗ 
licher Dinge: Der letzte Endzweck der Philoſophie fey, Gott gleichfoͤrmig 
zu werden: Dazu koͤnne Niemand ohne Reinigung und Los machung 
von den Banden des Leibes kommen: Wer ſo losgeworden fen, der 
koͤnne zu Gott und deſſen Beſchaulichkeit aufſteigen, dazu aber gehöre: 
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Gottes Geiſt und das Gebeth: Der erſte Weg zu dieſer Reinigung fep 
die Erkenntniß ſeiner ſelbſt: Die Philoſophie gehe entweder mit beſchauli— 
chen oder thaͤtigen Dingen um, und darum ſey ſie entweder theoretiſch 
oder praktiſch: Die Wahrheit koͤnne entweder verbluͤmt, und unter Bil— 
dern oder offenbar und unverblümt vorgetragen werden: Die Tugend 
ſey das einige Mittel, uns glüsflic) zu machen, erfordere Verſtand, 
Kraft und Rath, und aͤußere ſich in Geduld, Enthaltung, Tapferkeit, 
Maͤßigkeit und Gerechtigkeit: Nichts begegne dem Menſchen von unge— 
faͤhr: In allen Dingen habe man ſich der Maͤßigkeit zu befleißen: Das 
vornehmſte Stück der Philoſophie ſey, Gott folgen: Weil Gott für uns 
ſorge, und uns regiere, ſo ſey es auch billig, daß man ihm diene: Die 
Gottesfurcht beſtehe im Gemuͤth: Nach Gott und den guten Geiſtern ges 
bühre die meiſte Ehrerbiethung den Eltern: Von Gott muͤſſe man nicht 
mit dem Poͤbel reden: Gott ſey die alles durchdringende, webende und bes 
lebende Weltſeele: Gott ſey unſichtbar, unveraͤnderlich und ein geiſtiges 
Licht und Feuer, und der Urheber aller Dinge: Die es geiſtige, thaͤtige 
Gottheitsfeuer erhalte und belebe die Welt, nach der Ordnung ſeiner goͤtt— 
lichen Natur: Nach Gott gäbe es immaterielle Geiſter von verſchiedenen 
Klaſſen und Wuͤrden, derer ſey die Welt voll, und daher kaͤmen Traͤume, 
Vorbedeutungen, Wahrſagereyen u. d. ga: Gott wohne im oberſten 
Himmel, und das Boͤſe zu unterſt auf Erden: Auf derſelben ko nme al- 
les auf Gott, das Schickſal, den Verſtand und das Glück an: Aus der 
Einheit und beſtimmten Zweyheit ſey alles entſtanden: Die Welt ſey von 
Gott gemacht, aber nicht in der Zeit, ſondern in den Gedanken, und wer— 
de, weil er ſie erhalte, nicht vergehen: Außer der Welt ſey der leere 
Raum, in welchem ſie Athem hole: Die Ordnung und Grund aller 
Dinge ſey das Schickſal: Sonne, Mond und Sterne ſeyen Goͤrter: Ein 
jeder Stern ſey eine Welt: Das menſchliche Geſchlecht fen ewig geweſen: 
Die Seele ſey eine aus der Weltſeele kommende, ſich ſeloſt ewegende 
Zahl, und ſey alſo göttlichen Urſprungs, der Leib aber ſey ihr Kerker: 
Alle Seelen ſeyen vernünftig, die Seelen der Thiere aber koͤnnten die 
Vernunft wegen ihres ungeſchickten Leibes nicht gebrauchen : Die vers 
nuͤnftige Seele ſey unſterblich, und komme nach dem Tode wieder in an— 
dere Leiber. So gut und treflich feine Anſtalten waren, fo wurde er 
doch ſammt ſeiner Geſellſchaft nach und nach bey den Einwohnern ver— 
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haßt, daß fie auf ihre Unterdruͤckung dachten, in der er ſelbſt umgekom⸗ 
men ſeyn fol, Doch iſi fein gewaltfamer Tod noch zweifelhaft, und 
Juſtin (“) laßt ihn zu Metapont ganz ruhig ſterben, und ſagt noch, daß 
man ſein Haus zu einem Tempel gemacht habe, er aber als ein Gott an— 
gebethet worden ſey. Die Zeit ſeines Todes wird eben ſo verſchieden er— 
zaͤhlt, wie die Zeit ſeiner Geburt, denn einige legen ihm 80, einige 90 
bis 99, und andere fogar 100, auch 127 Jahre bey. Dodwel läßt ihn 
im gofien Jahre ſterben. Seine Frau Theano war eine Weltweiſe, und 
legte ſich auf die Weltweisheit und Dichtkunſt. So ſehr Pythagoras 
verehrt, geſchaͤtzt und geliebt wurde, fo hatte er doch auch feine Feinde, die 
ſeinen Ruhm in den neuern Zeiten verdunkeln wollten. Mosheim macht 
ihn zu einen mittelmaͤßigen Mann, () und Brucker haͤlt ihn ſogar für 
einen Enthuſiaſten und Betrüger. (***) Genug, Pythagoras lag nichts 
naͤhers am Herzen, als die Verbeſſerung der Welt Er ſuchte die Herzen 
des Volks zu gewinnen und zu leiten, damit ſeine Lehren einen deſto beſ— 
ſern Eingang bey ihnen finden moͤchten. Heumann fuͤhrt eine ganze 
Menge Schriftſteller an, die ſich mit der Geſchichte dieſes Mannes be— 
ſchaͤfftigt hatten. ((***) Von feinen Schriften ſ. Zamberger J. c. J. 
Th. S. 120. u. folg. G Fabricii Biblioth, græc. Vol. I. p. 
448. ſeqq. nach der aͤltern Ausgabe. a 

2 XIX. 


(*) Hiftorie Philippicæ lib. XX. cap. IV. 

(**) In CUDWORTHS Syftemate intellectuali p. 17. gegen das Ende der Anmer⸗ 
kung. 

(***) In ſeiner ſchaͤtzbaren Hiſtoria crit. philoſoph. Tom. I. p. 1018. 1019. 1043. 
Tom. VI. p. 282. 

(****) In feinen Actis Philoſoph. 2. Stuͤck, p, 370. ſeqq. 4. Stuͤck, p. 751. ſeqq. 

(Fes) Seine Carmina aurea, die aber nicht von ihm, ſondern von einem Pytha, 
goraͤer, verfaßt worden find, ſtehen in folgendem Werk: Opus aureum & fchola- 
ſticum in quo continentur Pythagoræ carmina aurea, Phocylidis, Theognidis et alio- 
rum poemata &c. Edita omnia ſtudio et cura Michaelis Neandri Sorauienſis, 
Lipsiæ apud Voegelinum 1577. 4. maj. Sabriz vermuthet, Empedokles von Agri— 
gent habe dieſe Carmina aurea geſammelt. Vergl. Hrn. Eſchenburgs Handbuch 
der klaſſiſchen Litteratur, S. 151 u. 189. und Hrn. Degens Litteratur der 
deutſchen Ueberſetzungen der Griechen, 2. Abtheil. S. 349. folg. 


68 e n 
XIX. 
Archytas. 


Deer Weltweiſe iſt aus Tarent gebuͤrtig, die Zeit aber, wenn er ge⸗ 
boren worden, iſt nicht bekannt. Sein Vater hieß Mneſagoras, 
andere nennen ihn auch Seſtiaͤus. (“) Zu Metapont legte er ſich auf 
die pythagoraͤiſche Philoſophie, und zeichnete ſich als ein fähiger Kopf vor 
allen andern aus. Es waͤre falſch, wenn man behaupten wollte, er habe 
den Pythagoras gehört, denn es iſt zwiſchen dem Pythagoras und Ar- 
chytas ein zeitraum von 100 Jahren. Faͤhigkeit und beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit in feinem Vortrage brachten ihm eine Menge Schüler zu wegen, 
unter welchen ſich beſonders Phiiolaus, Exodus und Plato auszeichnen. 
So groß ſein Ruhm in der Philoſophie war, ſo groß war er auch in der 
Mathematik, inſonderheit aber in der Geometrie und Mechanik. In dies 
fen letztern hat er feinen Namen durch allerley Erfindungen berühmt ges 
macht, wohin beſonders eine Taube von Holz, welche fliegen konnte, ges 
hoͤrt. Er war auch der erſte, der die Mechanik in eine kunſtmäßige Ver⸗ 
faſſung gebracht, und als eine Wiſſenſchaft gelehrt hat. (*“) Archytas 
hatte trefliche Eigenſchaften, und durch dieſe kam er in feinem Vaterlan— 
de in ein ſo großes Anſehen, daß er auch in ſeiner Vaterſtadt ſiebenmal 
die oberſte Gewalt im Regiment hatte, und zum General erwählt wurde. 
Seine Leutſeligkeit, Sanftmuth, Freundlichkeit, Beſcheidenheit, Ehrbar— 
keit und wohlanitändiges Weſen, beſonders aber fein patriotiſck denken 
des Gemuch, haben hm Hochachtung und allgemeine Liebe beym Volk 
erworben. Seine Zeit brachte er theils mit Reiſen, theils mit der Ver- 
waltung des gemeinen Weſens, und theils auch im Kriege zu, ungeachtet 
deſſen aber philoſophirte er beſtaͤndig und ſchrieb Bücher, Die nn 

at 


() LAK RT. I. c. lib. VII, fegm. 79. 
(%% LAERT. I. e. fegm. 83. und MENAGE ad 1. e, Laenn. 
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hat er fuͤr den allergroͤßten Feind und eine Peſt des Menſchen gehalten, die 
Begierden zum Grund der Tugend gelegt, die Tugend in eine Harmonie 
der Begierden geſetzt, und die Gluͤckſeligkeit derſelben abgeſondert. Er 
ſoll in einem Schiffbruch, den er gelitten, umgekommen ſeyn. (*) Sabs 
eis (**) zählt von ihm eine große Anzahl Schriften, wovon aber die als 
lerwenigſten auf uns gekommen find, 


J 3 XX. 


@) HORAT. lib. I. Od. 28. ſtellt feinen Tod fo vor, wenn er fügt: 


Te maris & terræ numeroque carentis arenæ 
Menſorem cohibent, Archyta, 

Pulveris exigui prope littus parva Matinum. 
Munera, nec qnicquam tibi prodeft 

Aèrias tentaſſe domos, animoque rotundum 


Percuriffe polum, morituro, 


(ee) In feiner Bibl. graec. Vol. L pag. 482, nach der altern Ausgabe. 
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XX. 


Heraklitus. 


Kyerattit, ein Weltweiſer, war zu Epheſus geboren, und fein Vater 
hieß Blyſo, oder wie ihn andere nennen, Horacinus. Schon in 
feiner Jugend hatte ſich fein Verſtand fo vortreflich entwickelt, daß er ſich 
vor allen Dingen angelegen ſeyn ließ, ſich ſelbſt kennen zu lernen, und 
dieſe Erkänntniß feiner ſelbſt wuͤrkte auch ſoviel bey ihm, daß er frey⸗ 
muͤthig bekannte, er wiſſe noch nichts. Vielleicht iſt dieſe Selbſterkaͤnnt⸗ 
niß auch ein Sporn geweſen, daß er ſich der Philoſophie widmete. Der 
verdienſtvolle Lippert ſagt in feiner ſchoͤnen Daktyliothek: ( Heraklit 
haͤtte in den Wiſſenſchaften nie einen Lehrmeiſter gehabt, ſondern alles, was 
er etwa wüßte, durch eigenen Fleiß erlernt, und beruft ſich auf den Kar 
erz, allein, dieſer beweißt gerade das Gegentheil, denn er hoͤrte in der 
Philoſophie nicht nur den Xenophanes, ſondern auch den Pythagoraͤer 
Sippaſus, und von dieſen letztern hat er inſonderheit vieles erlernt. Daß 
er eine beſchwerliche und weite Reiſe nach Afrika unternommen haben, 
und bis an das atlantiſche Gebirge gekommen ſeyn ſoll, beruht nur auf 
einem einzigen Zeugen, deſſen Zeugniß aber hieher nicht hinlaͤnglich iſt. 
In ſeiner Vaterſtadt ſtund er in ſolchem Anſehen, daß ihm eine der vor— 
nehmſten Stellen im Regiment anvertraut wurde. Allein, die verderbte 
Sitten feiner Landsleute, fein beſtaͤndiges Studiren, fein tiefes und 
ſcharfes Nachdenken und Philoſophiren, wozu fein Gemuͤth eigentlich ges 
neigt war, und ſein Vergnügen an der Einſamkeit, haben ihn bewogen, 
dieſe Ehrenſtelle niederzulegen, und ſeinem Bruder zu uͤberlaſſen. Er 
lebte alſo nur für ſich ſelbſt, und war wegen feines melancholifchen Tem⸗ 
peraments und ſeiner ſehr finſtern Gemuͤthsart mit niemand zufrieden. 
Unzufriedener war er inſonderheit mit ſeinen Landsleuten, die ihn durch 
die Verjagung feines vertrauten Freundes, des Hermodors, den der Re⸗ 
formationsgeiſt aus der Stadt gebracht hatte, vor den Kopf ſtießen In 

; feinem 


(*) 2. Th. S. 99. u. folg. 
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ſeinem Vortrag war er dunkel und raͤthſelhaft, und man ſagte auch von 
ihm, daß er beſtaͤndig uͤber das menſchliche Elend geweint habe, welches 
aber unter die Mährchen gehöre. Der perfifche König Dartus, welcher 
feine Schriften, und beſonders die von der Natur, welche am meiſten ges 
ſchaͤtzt wurden, geleſen hatte, wurde dadurch bewogen, den Heraklit zu 
ſich und an feinen Hof zu bitten. Allein, er ließ ſich nicht bew gen, ſon⸗ 
dern ſchlug es unhöflich ab, und ſagte: Er ſaͤhe unter den Menſchen 
nichts als Laſter, er wäre mii Wenigem zufrieden, daher ſchicke ſich 
der Hof nicht für ihn, Ueberhaupt war Heraklit ein von ſich ſelbſt ſehr 
eingenommener Mann, und gieng daher auch aus der Stadt, machte ſich 
an einſame Oerter ins Gebirge, und ernaͤhrte ſich von Kraͤutern und 
Wurzeln. Allein, dieſe Koſt wollte ſeinem Magen nicht behagen, er bekam 
die Waſſerſacht, und wurde genoͤthigt, wiederum in die Stadt zuruͤckzu— 
kehren. An dieſer Krankheit ſtarb er endlich in feinem gten, oder wie 
andere wollen, in feinem ;oten Jahre. Von feinem Werk de natura 
find nur noch kleine Fragmente und 6 Briefe vorhanden. So viel 
man aus den dunkeln Stellen errathen kann, ſo beſtehen die vornehm— 
ſten feiner Lehrſitze in folgenden: Die Sinnen koͤnnten keine Richter der 
Wahrheit ſeyn, ſondern der Verſtand, info ferne er goͤttlich fey, und den 
man von außen in ſich ziehe: Dieſer Verſtand ſey allen Menſchen gemein, 
und was allen gefalle, das fy glaubwuͤrd g: Der Urſtof, woraus alle 
Dinge entſtunden, ſey das Feuer, das man auch gewiſſermaßen Luft nette 
nen koͤnne: Dieſes Feuer beſiehe aus dem allerkleinſten Theil'gen, wor- 
aus alles zuſammengeſetzt ſey: Dieſe einfache Theil'gen ſeyen in einer be— 
ſtaͤndigen ſehr ſchnellen Bewegung, darum bießen fie Feuer, und dauer— 
ten ewig: Aus dieſen heftig bewegten Theil'gen oder Feuer entſtehe als 
les, und werde auch wieder darinn aufgeiößt: Dieſes Naturfeuer, wor— 
aus alles geſchaffen worden, fen ewig, und Gott, das iii goͤttlicher Par 
tur: Die ſes Feuer habe feine in ihm von Ewigkeit liegende nothwendige 
Bewegung, und dieſe ſey das Schickſal: Dieſes Schickſal ſey nicht ohne 
Verſtand, ſondern handle nach gewiſſen Geſetzen der Bewegung: Dieſer 
Verſtand des Schick als ſey der Schöpfer und die Seele der Welt, und 
Gott: Alles ſey in beſtaͤndiger Bewegung und Fluß, und alfo keine Ruhe 
in der Welt: Durch die Bewegung des Naturfeuers geriethen endlich die 
Theilchen in eine Maſſe, wodarch es ſich zuſammenpreſſe, und gleichſam 

ſterbe: 


ſterbe: da ſich die Theil'gen, nachdem ſie ſich aneinander geſtoßen, nie⸗ 
dergeſetzt, ſey es der Weg unter ſich, und da ſie uber ſich gegangen, fo: 
ſey es der Weg über ſich: Durch die lichten und dunkeln Ausdunſtungen 
der feurigen Theil'gen ſey Waſſer und Erde, Geſtirne und Seelen entſtan⸗ 
den: Von der Seele der Menſchen laſſe ſich nicht viel ſagen, als daß ſie 
aus der Ausduͤnſtung der Welt entſtanden, und in einem beſtaͤndigen Fluß 
ſey: Alles ſey voll Seelen und Geiſter: Die Seelen ſterben, wenn ſie in 
das Feuchte und Naſſe kommen: Der Endzweck des Menſchen ſey ſein 
Wohlgefallen, und die Erhaltung deſſelben fein hoͤchſtes Gut: Alles vers 
wandle ſich endlich in fein Gegentheil: Der Verſtand des Menſchen ſey 
ſein Gott: Die groͤßte Weisheit ſey, leiden und thun, was die Natur 
der Dinge mit ſich bringe. 


XXI.. 


Zeno. 
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e e zum Unterſchied anderer, die gleichen Namen: 
fuͤhren, und beſonders des Zeno, Stifters der Stoiſchen Sekte, 
der Eleater, von ſeinem Vaterlande Elea, genannt. Sein eigentlicher 
Vater hieß Leleutagoras, Parmenides fein Lehrer hingegen nahm ihn 
zu feinem Sohne an. Er war ungefähr ums Jahr 3516 berühmt, und 
fein Lehrer hielt ſehr vieles von ihm, wodurch er aber zu uͤblen Nachres 
den von ihm ſelbſt Gelegenheit gegeben hat. Durch die ſchoͤne Geſtalt 
feines Körpers, durch feine anſehnliche Größe, durch feine Leibs- und 
aber noch beſſere Gemuͤthsgaben, hat er fi bey dem ganzen Alterthum 
einen großen Ruhm erworben. Es ſchmerzte ihn, ſein Vaterland unter 
dem Joch der Tyranney ſchmachten und ſeufzen zu ſehen, und ſein zartes 
Gefuͤhl, ſein Gemuͤthscharakter war zum Anblick eines ſo traurigen 
Schickſals nicht geſchaffen. Er wollte fein unglückliches Vaterland von 
die em hartdruͤckenden Joche befreyen, und ließ ſich mit andern in eine: 
Verſchwoͤrung deswegen ein. Allein, der gute Zeno, der den Patriotis- 
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mus bey ſich naͤhrte, wurde ungluͤcklicher Weiſe entdeckt, und gefangen 
genommen. Seinen Anhaͤngern mag es bey dieſen Uümſtanden eben nicht 
gut zu Muthe geweſen ſeyn, weil fie glauben konnten, Zens werde auch 
auf fie bekennen. Doch Zeno, ob er gleich die ſchwerenen Marter auf 
der Folter ausſtehen mußte, um die Mitverſchwornen zu entdecken, vers 
rieth keinen von allen, die ſich mit ihm vereinigt hatten, ja er bekannte 
vielmehr mit recht heroiſchem Muth auf alle diejenigen, welche dem Ty— 
rannen am getreueſten ergeben waren, um ſie verdaͤchtig zu machen, und den 
Tyrannen zu ſtürzen. Sein Bezeugen während der Peinigung, die ihm ans 
gethan worden, iſt, außer dieſer Standhaftigkeit, die wir ſo eben von 
ihm erzaͤhlt haben, merkwuͤrdig, obgleich die Meynungen und Erzaͤhlun⸗ 
gen verſchieden find. Einige ſagen: Zeno habe ſich geſtellt, als wenn er 
dem Tyrannen etwas ins Ohr ſagen wollte, und ihm das Ohr, oder wie 
andere wollen, die Naſen abgebiſſen, und fo lang in ihm gewuthet hätte, 
bis er ſich ſo ſtark verblutet, daß er todt niedergefallen ſey. Andere ga— 
ben vor: als der Tyrann ihn gefragt, ob ſonſt keiner mehr übrig fen; fo 
habe Zeno geantwortet, ja, der Tyrann, das Verderben des Vaterlan— 
des ſelbſt, ſoll auch die Bürger dabey ermuntert haben, dieſe Tyronney 
nicht länger zu dulden, toben er fich ſelbſt die Zunge an gebiſſen, und dem 
Tyrannen ins Geſicht geſpien haben ſoll. Dieſe That wäre ſchon genug ger 
weſen, die Buͤrger aufzufordern, um den Tyrannen zu todt zu ſteinigen, 
welches auch geſchehen ſeyn ſoll. Noch andere haben erzaͤhlt, man habe 
ihn in einem Moͤrſer zerſtoſſen, und auf dieſe Art umgebracht. Von den 
reichen Leuten, die ihr Vermoͤgen zum Hochmuth und zur Tyran 
ney mißbrauchten, war er ein abgeſagter Feind, und wollte daher lieber 
in feiner Vaterſtadt Elea, als in Athen ſeyn. Schimpfen, ſchmahen 
und laͤſtern konnte er gar nicht ertragen, und niemals war er zorniger, 
als wenn man über ihn ſchmaͤhte. Man ruͤhmt von ihm feine Staͤrke in 
der Logik, und Caerz (*) und Sextus Empirikus * bezeugen, daß 
Ariſtoteles ihn fuͤr den Erfinder der Dialektik erklaͤrt habe, und ſoll auch 

die 

( LAFRT. I. c. lib. IX. ſegm. 25. 
(**) Adverfus Mathematicos lib. VII. p. 193. 
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die erſten Dialogen geſchrieben haben. (*) Er behauptete viele Welten, 
verwarf den leeren Raum, und ſagte, daß der Menſch aus Erden gemacht 
wäre. Von ſeinen Schriften iſt gar nichts mehr vorhanden. 


XXII. 
Demokritus. 


Wenn man heut zu Tage einen dummen Menſchen bezeichnen will, fo 
nennt man ihn einen Abderiten, und ſagt von ihm, er habe Abde⸗ 
ritenſtreiche gemacht; denn es iſt ſchon laͤngſt ein allgemeines und einge— 
wurzeltes Vorurtheil in Anſehung des Verſtandes und Witzes gegen die 
Einwohner von Abdera. Vielleicht macht der Teutſche manchmal groͤßere 
Abderitenſtreiche, als der Abderite ſelbſt, und es waͤre ſehr ungerecht, 
wenn man ein? ganze Nation für Abderiten hielte, unter der ſich etwa 
nur einige finden möchten. Aus dieſer Stadt Abdera in Thracien war 
Demokrit, dieſer ſehr berühmte Mann in der Zahl der Weltweiſen des 
Alterthums, gebürtia, und iſt gegen alle diejenige, die mit dieſem allge— 
meinen Vorurtheil eingenommen ſind, ein uͤberzeugender Beweis von der 
Ausnahme dieſer angenommenen Regel. Die Zeitrechnung feines Geburts— 
jahrs iſt ſehr verwirrt, und ſelbſt Caerz (*) führt zwey Berichte von 
der Zeit feiner Geburt an. Nach einem iſt er in der 8oten und nach dem 
andern im dritten Jahr der 7 ten Olympiade, und alfo entweder 3:20, 
oder 3511 geboren. Noch andere nehmen das Jahr 35:4 an. Es iſt 
aber, wem gerade daran gelegen iſt, ſicherer, wenn man den eriten Bericht 
annimmt, weil er mit der Erzählung genauer uͤbereinkommt, deren Caerz 
Erwaͤhnung thut. Anaragoras war 40 Jahre aͤlter als Demokrit, und 
war bey dem Finbruch des Königs Xe res in Griechenland zwanzig Joh— 
re alt, Demokrit hingegen iſt erſt zwanzig Jahre nach dieſem Einfalle 
ge oren worden. Demokrit, der juͤngſte unter drey Brüdern, hatte ei 

neu⸗ 


(*) LAERT. lib III. ſegm. 48. 
(**, Lib. IX. ſegm. 41. 
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nen fehr reichen Vater, den einige Hegeſiſtrat, andere Athenokrit, und 
wieder andere Demaſipp nennen, welcher ihm einen Antheil an der Erb— 
ſchaft auf hundert Ta ente, oder 90000 Thaler hinterließ. Sein Hang zu 
den Wiſſenſchaften und dieſe reiche Erbſchaft, ſetzten ihn in den Stand, 
die damals wegen des Flors der Wiſſenſchaften beruhmte Länder zu durch» 
reifen, und dieſe anehnliche Summe dazu zu verbrauchen. Allein, deſto 
reicher au Gelehrſamkeit kam er wieder nach Haufe zuruͤck, und ſetzte ſich 
in feinem Vaterlande in fo großes Anſehen, daß ihm eine Ehrenſaͤule aufs 
gerichtet und das Regiment der Stadt anvertraut wurde. In Egypten 
lernte er die Geometrie in Aethiopien machte er ſich mit den Gymnoſo— 
phitten und in Perſien mit den Magiern bekannt, und ſoll auch die Gym— 
noſophiſten in Indien beſucht haben. Er war des CTeucipps und eines 
Pythagoraͤers Zuhoͤrer geweſen. So groß aber die Ehre für ihn gewe— 
fen waͤre, da man ihm das Regiment der Stadt anvertraute, fo großmuͤ⸗ 
thig war er, dieſelbe aus zuſchlagen, um feiner Lieblingswiſſenſchaft, der 
Naturlehre, ungeſtoͤrt nachhaͤngen zu koͤnnen, die Einſamkeit allen dieſen 
Ehren vorzuziehen. Daher mag es gekommen ſeyn, daß er ſich, ob ſich 
gleich einer feiner Brüder um ihn annahm, doch ſehr kuͤmmerlich behel— 
fen mußte. Die bderiten bewunderten feine tiefe Gelehrſamkeit und ſei— 
ne Keuntniß der Natur. Sie nannten ihn Sophie oder Philoſophie, 
und hielten ihn fogar für einen Mann, der zukuͤnftige Dinge voraus ſa— 
gen koͤnne. Die Einſamkeit war fein einziges Vergnügen, uͤnd hielte ſich 
daher in Graͤdern auf, um in ungestörter und fliller Rahe Buͤcher zu ſchrei— 
ben, und zu unterſuchen, ob es Geſpenſter gebe. Dieſes gab Gelegenheit, 
daß ihn ſeine Landsleute fur wahnwitzig hielten, beſonders, weil er oft 
uͤber die Finfalt derſelben gelacht hat. Die Abderiten baten daher den 
berühmten Arzt Sippocrates, daß er den Demokrit beſuchen moͤchte. 
Hippocrates kam zu ihn, und bemerkte gar bald, fo bald fie ſich mit 
einander in ein Geſoraͤch einließen, daß er ein außerordentlich gelehrter 
und verſtaͤndiger Mann war. Man hat viel Unrichtiges und Ungegrün⸗ 
detes in ſein Leben eingeweht, denn fo gründet ſich auch dieſe ganze Ges 
ſchichte auf einige Briefe, die in ippocrats Werken ſtehen ſollen, deren 
Aechtheit aber Heumann ſchon laͤngſt beſtritten hat. () Die vorgege- 

K 2 bene 
(*) Fabula de Hippocrate, Demoeriti inſaniae medicinam adhibere juſſo, ex hiſtoria 

veterum Philoſophorum eliminata, vid. Acta Philoſoph. Tom. I. p. 670, fegq. 
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bene Blindheit Demokrits, ſo wie ſeine Ausgelaſſenheit im Lachen, das 
man von ihm gleichfalls berichtet, gehoͤrt beedes unter die fabelhaften 
Nachrichten, welche die Schriftſteller von ihm erzählen. Er iſt gegen 
109 Jahre alt und auf oͤffentliche Koſten begraben worden. Eigentlich 
waͤre er, weil er ſein ſtarkes und anſehnliches Vermoͤgen ganz allein auf 
Reiſen verwendete, nach den Geſetzen, ſeines vaͤterlichen Begraͤbniſſes be⸗ 
raubt oder verluſtigt geweſen. Allein, da er feinen Richtern, die ihn zu 
Red und Antwort wegen Verbrauchung ſeines Vermoͤgens forderten, eine 
ſeiner beſten Schriften, ſeinen Megas Diacosmos vorlas, ſo erſtaunten 
ſie uͤber das Genie dieſes Mannes, und beſchloßen, daß nach ſeinem Tode 
fein Begraͤbniß auf gemeine Koſten beſtritten werden ſollte. Er gieng 
auch auf eine kurze Zeit nach Athen, ſuchte ſich aber da nicht zu zeigen, 
ſondern blieb ganz unbekannt, und arbeitete fein Lehrgebaͤude von den Ato— 
men und dem leeren Raume vollends aus. Er glaubte unendlich viele 
Welten, und verfaßte eine Menge Schriften. Seine Hauptbeſchaͤftigung 
gieng auf die Unterſuchung der Natur, mit Huͤlfe der Mathematik und 
Anatomie. Um ſeinen Endzweck deſto ehender zu erreichen, bediente er 
ſich der Mathematik und Zergliederung vieler Thiere. Er hat das Zeug— 
niß des Alterthums fuͤr ſich, daß er es in der Erkaͤnntniß der Natur ſehr 
weit gebracht habe, und ſeine Entdeckungen haben ihn auch der ſchwarzen 
Kunſt verdächtig gemacht. Von feinen vielen Schriften, die Maerz ers 
zählt, iſt bis auf wenige Fragmente kein einziges übrig geblieben, ſon— 
dern ein Raub der Zeit geworden, und was noch unter ſeinem Namen 
vorhanden iſt, das iſt alles unaͤcht, und gehoͤrt unter die untergeſchobe— 
nen Geburten. Er hat weder eine beſondere Schule, noch Sekte gefiifs 
tet, und ob er gleich nicht der erſte Erfinder der Atomen war, fo hatte er 
doch dieſe Lehre deutlicher erklaͤrt als Ceucipp, und dieſelbe durchaus mit 
neuen Gruͤnden beſtaͤttigt. Demokrit iſt außer allem Zweifel ein großer 
Kopf geweſen, und kein Narr, wie ihn die Abderiten, ſeine Landsleute, 
und ihres gleichen dafür hielten, und war Plato fein Feind, fo war der 
Neid wegen ſeiner Wiſſenſchaften die Grundurſache davon. Man ſagt, 
aber vielleicht ohne Grund, Epikur habe mit wenigen Veraͤnderungen 
faſt ganz aus ihm fein Lehrgebaͤude zuſammengeſetzt, und Cicero ſagt 
von ihm, er habe aus den Quellen des Demokrits ſeine kleine Gaͤrten 
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gewͤſſert. () Da Demokrit feine Naturlehre auf des Leutippus 
Grund baute; ſo ſchloß er in feinen Hauptlehrfaͤtzen, die wir hier anfuͤh— 
ren, alſo: Alles muͤſſe aus immer beſtehenden Anfaͤngen kommen: Der 
Urſtoff aller Dinge ſeyen die untheilbaren und unſichtbaren Koͤrper'chen 
und der leere Raum: Ein Atomus ſey ein dichtes Weſen, der Raum ſey 
leer, und keines komme aus dem andern: Sie ſeyen unendlich an der 
Zahl, wie der Raum an der Groͤße: Sie haͤtten keine Eigenſchaften, als 
nur die Figur und Groͤße: Die Geſtalt der Atomen ſey unendlich vieler— 
ley, fie ſeyen auch unſichtbar, klein und untheilbar: Die Atomen bewegs 
ten ſich in dem leeren Raume beſtaͤndig, und zwar von Ewigkeit her in 
einer ſchiefen Linie: Wenn ſie in einer ſolchen Bewegung an einander 
ſtoͤßen, fo blieben fie theils aneinander hangen, theils aber ſpraͤngen fie 
von einander ab, und daraus entſtuͤnden alle Dinge: Dieſe natuͤrliche 
Bewegung und der Urſprung aller Dinge, ſey nothwendig: Alle Dinge 
ſeyen von einander nur unterſchieden nach der verſchiedenen Figur, Ord— 
nung uud Lage der Atomen: Aus der Zuſammenſetzung der Atomen ges 
ſchehe die Erzeugung, und aus der Trennung derſelben die Zerſtoͤrung 
und Veraͤnderung der Dinge, wann naͤmlich ihre Lage, Figur und Ord— 
nung veraͤndert werde: Weil die Atomen von unendlicher Zahl und Ge— 
ſtalt ſeyen, ſo ſeyen auch unendlich vielerley Dinge: Die Sinnen betroͤ— 
gen nicht, und wie fie eine Sache vorſtellten, fo ſey fies Alle Eigen 
ſchaften der Dinge ſeyen nicht in der Sache ſeldſt, ſondern in der Lage 
und Ordnung der Atomen, woraus fie bestehe, zu ſuchen: In dem uns 
endlichen leeren Raum gäbe es unendlich viele Welten, welche entſtehen 
und vergehen: Die Welt habe keine andere Seele, als die ſchnelle und 
heftige Bewegung der Atomen, welche einem durch dringenden Feuer gleich 
ſey: Die erſte Menſchen ſeyen aus Waſſer und kothigter Erde entſtanden: 
Die Seele beſtehe aus runden, aufs allerſchnellze bewegten feurigen 
Theil'chen, daher koͤnne ſie wieder etwas anders bewegen, ſie habe zwey 
Theile, einen vernünftigen und einen unvernünftigen: Weil fie aus Theil’ 
chen beſtehe, ſo ſey ſie ſterblich, und koͤnne aufgeloͤßt werden, koͤnne aber 
wieder kommen: Aus den Objekten floͤßen Bilder, und wann dieſe die 
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(*) Siehe Fabricii Bibl. græca Vol. IV. pag. 333 - 366. nach der aͤltern Aus, 
gabe. 
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Sinnen beruͤhrten, fo entſtehe die Empfindung, und aus dieſer der Ver⸗ 
ſtand: Es gase in dem Univerſum gewiſſe Bilder, welche eine Gottheit, 
Deriand, Stimme u. f. w. an ſich hatten. Ob Demofr:r gleich die Site 
tenlehre nicht ſonderlich ſtark und ausführlich trieb, fo laſſen ſich doch ei⸗ 
nige Sitze aus derſelben ziehen, die folgende find: Der Endzweck des 
Menschen ſey, ſich in einer beſtändigen Gelaſſenheit und Zufriedenheit ſei— 
nes Bemüths, nach der Beſchaffenheit feiner Natur, zu erhalten: Man 
muͤſſe demnach fein Leden, ſo viel möglich, in Ruhe und Freude der See— 
le zubringen: Dieſes erlange man, wenn man fein Vergnuͤgen nicht in 
vergaͤnglichen Dingen ſuche, und nichts über ſeine Kräfte vornehme: 
Durch Uebertrettung des Maaßes werde alles, was angenehm ſey, ver⸗ 
druͤßlich: Was man ſich von den Schroͤcken nach dem Tode einbilde, ſey 
eine bloße Fabel: Die Rede ſey eine Abbildung des Gemuths. 
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XXIII. 


Sextus Empirikus. © 


* Weltweiſe lebte um das Jahr 193 nach Chriſti Geburt, und 
1 war, wie ſelbſt auch Laerz ((* von ihm ſagt, einer der berühm⸗ 
teten Sfestifer. Von feinen eigentlichen Lebens umſtaͤnden weiß man 
nichts Zuverläßiges. Einige halten ihn für einen Afrikaner, er felaft aber 
ſetzt ſein Vaterland Lybien entgegen, verſchweigt hingegen den Namen deſ— 
fel en, und zeigt an einem andern Orte, woher er nicht ſey, zumalen er 
die Sitten feiner Landsleute mit den Sitten der Teutſchen, Roͤmer, Thebaner, 
Indianer, Egyptier, Sarniater, Tyrer, Perſer, Spartaner, Scythen, 
Thracier, Geruler, Cilicter vergleuhet. (“**) Man hat ihn mit dem 

Sextus 


(*) Dieſes Bildniß, welches Lippert in den Abdrücken feiner Dakthyliothek e Th. 
Nro. 389 und 390 aufbewahrt hat, iſt eben das, welches in der ſchoͤnen und praͤch, 
tigen Meibomſchen Ausgabe des Diogenes Laerz vorkommt. Lippert giebt es für 
den Sertus von Chaͤronea, einen Schweſterſohn des Plutarchs aus, und beruft 
ſich im Text 2. Th. S. 16. auf Spons Mifcellan. antid. p. 140. welcher gleich 
falls eine Muͤnze mit feinem Bildniße, und auf der andern Seite mit dem Kopfe 
der jüngerg Fauſtena hat, Meibom hingegen hat es im Laerz unter dem Namen 
Serrus Enpirikus bey gebracht. Ob nun diefer Sertus von Chͤronea mit dem 
Sertus Empinibus fuͤr eine Perſon zu halten, willen wir hier nicht uaterſuchen, 
fondera berufen uns auf Menagii ad Divgenis Laertii Vit-s Pyiloſophorum obfer- 
vationes pag. 443. wo es unterſucht werden. Daß fie von einander unterfchieden 
waren, iſt gewiß, das iſt aber wieder ein Beweis, wie ſehr man ſich in der wahren 
Bedeutung und Taufe der Köpfe der Alten irren, und wie wenig man mit Grund, 
ohne oft kuͤhne Muthmaſſungen zu wagen, beſtimmen kann. 

(**) L. c. lib. IX. ſegm. 116. 

%% Vid. Inſt. Pyrrhon, lib. III. f. 198. fegg. und Tonfius de Script. hiſt. Philofopk. 
Lib. III. c. 13. p. 274, Fabricii Bibl. græc. vol. III. p. 590. not. (z) nach der altern 
Ausgabe. 
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Sertus von Chaͤronea gar oft verwechſelt, da er doch wirklich um ein 
halbes Jahrhundert jünger iſt, als dieſer, und erſt unter dem Commodus 
oder Severus gedluht zu haben ſcheint. Daß er ein Medikus gewe en, 
daran iſt nicht zu zweifeln. Er gehoͤrte zu der Sekte der Empirifer, wo⸗ 
her er auch den Namen erhalten hat, ob ihn gleich einige zu einem Me⸗ 
thodiſten machen wollen, welches aber daher koͤmmt, weil Serius der 
Sekte der Zweifler zugethan geweſen, zu der ſich die Methodiſten beſſer 
ſchickten, als die Empiriker. Dieſes hat er ſelbſt in feinen Schriften be 
hauptet, (*) und daher entſtund alſo auch die Meynung, daß er unter die 
gethodiſten zu rechnen ſey. Sabricius hat bemerkt, (“*) daß die Zweif⸗ 
ler gleichwohl auch Empiriker ſeyn koͤnnen, indem fie im gemeinen Leben 
und der Ausuͤbung ihrer Zweifel, ſich enthalten, da ſonſt ihre Lehrſaͤtze 
mit den Zwerfern dennoch übereinkommen, und daher fie Sextus ſelbſt 
mit den Zweiflern in eine Klaſſe ſetzet. Den Herodot hat er zum Lehre 
meiſter gehabt, und man hielt ihn auch fuͤr einen Chriſten, welches aber 
falſch iſt. Dieſe Behauptung mag ohne Zweifel vielleicht daher kommen, 
weil Sertus um eben dieſe Zeit gelebt, da auch unter dem Kaiſer Seve— 
rus ein chriſtlicher Schriftſteller geweſen, welcher eben dieſen Namen 
führte, und ein Buch von der Auferſtehung geſchrieben hat. Um ſich aber 
von der Unrichtigkeit dieſer Meynung zu überzeugen, darf man nur des 
Sextus erſtes Buch von den Pyrrhoniſchen Lehriägen leſen; fo wird man 
finden, daß er kein Chriſt geweſen, denn ſeine ganze Abhandlung von 
den Goͤttern iſt heydniſch. Er hat ſich nicht nur um die Arzneykunſt, ſon⸗ 
dern auch um die pyrrhoniſche oder ſceptiſche Philoſophie ſehr verdient 
gemacht, und dieſelbe in ein helles Licht geſetzt. In ſeinen Schriften 
überhaupt zeigte er viele Gelehrſamkeit und Beleſenheit, und ſie ſind noch 
heutiges Tages ſowohl in der Litterargeſchichte der Alten, als auch in der 
Geſchichte der dogmatiſchen Philoſophie ſehr gut und nuͤtzlich zu gebraus 
chen Von ſeinem Sterbjahre ift nichts bekannt, und von feinen Schrif⸗ 
ten kann Hamberger im 2. Band feiner zuverlaͤßigen Nachrichten S. 431. 
5 und 


(*) Pyrrh. hypotyp. Iib. I. fi 236. und in feinem Buch adv. Logicos lib. II. f. 328. 

6% In den Prolegomenis zu Sexti operibus und in Bibl. Græc. vol. III. p. 590. 
not. (a) nach der Ältern Ausgabe. Von einzelnen Stuͤcken find teutſche Ueberſs 
tungen vorhanden. S. Degen, am angef. Orte, 2. Abth. S. 378. 
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und folg. nachgefehen werden. Eine neue Auſtage derſelben beſorgte Joh. 
Albrecht Sabricius, unter dem Titel: Sexti Empirici opera græce 
et latine, Pyrrhoniarum inſtitutionum libri III. cum Henrici Ste- 
pbani verfione et notis; contra Mathematicos, five diſciplinarum 
Pro eſſores, Libri VI. Contra Philofophos Libri V. cum verfio- 
ne Gentiani Herveti. Graeca ex Manufcriptis Codicibus caſtiga- 
vit, verſiones emendavit, ſupplevitque et toti Operi notas addi- 
dit Joan. Albert. Fabricius. Lipſ. 1218. in folio, 


XXV. 


Epikur. 


& 


(Shrsitter Köpfen hat es von jeher nie an Neidern und Verfolgern 
gefehlt, denn fie erweckten gemeiniglich eine Eiferſucht, dieſe artet 
ſodann in kaͤſterungen aus, und denkt auf Verkleinerung und Unterdruͤ— 
ckung, weil man ihnen ſonſt nicht mit guten Gründen auf den Leib gehen 
kann. Dieſe ſchaͤndliche und verabſcheuungswuͤrdige Kunſtgriffe ha en 
ſich von einer Zeit zur andern fortgepflanzt, werden dauern, fo lange noch 
die Welt fieht, und es wird immer heißen: laudatur ab his, culpatur ab 
illis. Dieſem Schickſal, das im Ganzen betrachtet, wegen der üblen Fol⸗ 
gen, die nicht ſelten daraus zu entſtehen pflegen, jederzeit für denjenigen, 
den es trift, traurig iſt, war auch Epikur, einer der groͤßten, berühm⸗ 
teſten und geſchickteſten Philoſophen, einer der beſten Männer, die Grie⸗ 
chenland zählt, ausgeſetzt. Epikur mußte alle üble Nachreden erdulden, 
die ſich auch heut zu Tag noch in ſeichten Koͤpfen, die icht weiter dens 
ken, als fie ſehen, fortgepflanzt haben. Unter den neuen Schriftſtellerg 
lauten die Urtheile von ihm gleichwohl rühmlicher, als diejenigen, die 
Cicero, welcher ihm nie günftig war, ehedeſſen von ihm niedergeſchrie⸗ 
ben hat. Waͤre es unſerm Endzweck gemäß, eine weitläuftige kebensge⸗ 
ſchichte von dieſem wahrhaft großen Philosophen zu liefern; fo würden 
wir mehr überzeugende Grunde von feiner guten Gemüthsart vorbringen 

2 foͤnnen, 
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Finnen, als eine kurze Geſchichte feines Lebens faſſen kann. Diogenes 
Cagerz hat ihm das ganze zehnte Buch feines Werks gewidmet, und das 
rinn viele Hochachtung gegen denſelben geäußert. Peter Gaſſendi (*) 
hat ſehr viel zur Vertheidigung und zum Lobe Epifurs, fo wie zur Auf⸗ 
klaͤrung und Verſchoͤnerung der Philoſophie deſſelben geſagt. Brucker (*) 
hat aus dieſem und andern geſchoͤpft, und einen treflichen und kernhaf⸗ 
ten Auszug gemacht. Der Abt Batteup hat aus Gaſſendi Werken fein 
erhebliches und angenehmes Buch (E) gezogen. In dieſen Schriftſtel⸗ 
lern iſt weiter nachzuleſen, und alle haben ihn gegen die Angriffe ver— 
theidigt, die auf ihn gewagt worden, denn das gute Herz eines Menſchen 
wird nicht ſelten mißbraucht, und auf der unrechten Seite betrachtet. 


Epikur iſt 3639, oder wie Hamberger („**) ſagt, 3642, mit welchem der 
ſel. Vougine uͤbereinſtimmt, CHF***) in dem Athenienſtſchen Flecken oder 
Dorfe Gargetti gebohren. Sein Vater hieß Neocles und feine Mutter 
Chaͤreſtrata. Seine Eltern druͤckte Armuth, und wegen ihrer Duͤrftig— 
keit ließen ſie ſich auf die Inſel Samos als Coloniſten ſchicken, woſelbſt 
ſich Epikur und wechſelsweiſe auch zu Teos bis in ſein 18. Jahr aufge— 
halten hat. Eben dieſe Armuth zwang ſeinen Vater, daß er ſich als 
Schulmeiſter gebrauchen ließ, wo ihm ſein Sohn beym Unterrichte kleiner 
Kinder beyſtund. Seine Mutter gieng mit ihm in den Haͤuſern herum, 
um durch ihre aberglaubiſchen Handlungen Geld zu verdienen. Unter vier 
Brüdern war Epikur der beruͤhmteſte, und alle lebten in Einigkeit, Lies 
be und Achtung gegen einander. In feinem raten Jahr hat er ſich, nach 

ſeinem 
(* De vita & moribus Epicuri libri VIII. Hag. Com. 1656. 4. Ejusdem animad- 
verfiones in decimum librum Diogenis Laertii, qui eſt de vita, moribus, placitisque 

Epicuri Tom. III. Lugd. 1649. Fol. Vergl. deſſen Syntagma Philofophie Epicuri, 

cum refutationibus dogmatum, quae contra fidem chriſtianam ab eo aflerta ſunt, op- 

poſitis per Petrum (uigſendum. Amſtel. 1684. 4 

(*) In feiner vortref ichen Hiforia critica Philofoph, Tom. I. p. 1228. ſeqq. und 
in feinen kurzen Fragen ans der phikoſophiſchen Hiſtorie, 2. Ty. S. 459. und fig. 

(***) La Morale d' Epicure, a Paris 1758. 

(%) In feinen Nachrichten, 1. Band, ©. 316. 


(e In ſeinem Handbuch der allgemeinen Litterargeſchichte, 1. Band, S. 155. 


RNIT 83 


feinem eigenen Bericht, auf die Philoſophie zu legen angefangen. Die 
Unwiſſenheit eines Sprachlehrers, der ihm nicht erklaͤren konnte, was das 
Chaos beym Heſiod ſey, und die Lefung der philoſophiſchen Schriften 
Demokrits, ſollen ihm die erſte Veranlaſſung dazu gegeben haben. Der 
Platoniker Pamphilus, den er zum Lehrer gehabt haben ſoll, gefiel ihm 
nicht, und da er in einem Alter von is Jahren nach Athen kam, fo 
hörte er den Kenofrates und Theophraſt. Er war aber kein ſektiriſcher 
Anhaͤnger feiner Lehrer geweſen, ſondern hat größtentheils für ſich ſtudirt, 
und durch Huͤlfe der Schriften Demokrits und Metrodors ein eigenes 
Lehrgebaͤude aufgeführt. Dadurch entſtunde das Vorurtheil, er habe 
nicht nach der gewoͤhnzichen Weiſe ſtudirt, und ſey alſo auch kein rechter 
Gelehrter, (*) gleichwohl aber hat Epikur mehr und richtiger gedacht, 
als andere, die zehen Lehrer gehabt haben. „Aber das ſind, ſagt Hr. 
Ewald, ) „vorzuͤgliche Köpfe, die ſich in allen Ständen ſelbſt bilden; 
„ſie gehören nicht zum Volk, und wenn auch ihre Väter Schweinhirten 
„geweſen wären, Sie gehen ihren eigenen Weg, erheben ſich mit eig; 
„ner Schwungkraft zu der Foͤhe, nach der ihr Weſen ſtrebt. Der, der 
„ſie ſchuf, keunt allein die Graͤnzen ihres Denkens und ihrer Kraft!“ 
Und hat man nicht noch heut zu Tage Beyſpiele, daß mancher mit mehr 
Wiſſenſchaft auf hohe Schulen geht, als er wieder mit zurüͤckbrinzt. Es 
kommt das meiſte auf eigenen Trieb, Fleiß und Grundlage eines Men; 
ſchen an. Koͤnig Alexander der Große ſtarb, und nach deſſen Tod ſah 
es in Athen ganz zerruͤttet aus Epikur verließ deswegen Athen, gieng 
zu feinem Vater nach Colophon, und ertheilte dafelbſt Unterricht. Er 
reiste noch an andere Orte, und als er 32 Jahre alt geweſen, hat er 5 
Jahre lang zu Mitylene und Lampfakus Schule gehalten, und ſich dar⸗ 
auf wieder nach Athen zuruͤckgewandt, wo er anfaͤnglich in Gemeinſchaft 
mit andern philoſophirt, ſodann aber eine eigene Schule oder Sekte ge⸗ 
ſtiftet, welche den Namen Erifurifche Sekte erhalten hatte. Weil nun 
die oͤffentlichen Oerter in Athen von andern Philoſophen ſchon beſetzt wa⸗ 
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(*) LAERT. I. c. lib. X. ſegm. 1 3. 13. 14. Brucker I. c. Tem. I. pag. 12 30. 
1233. 

) S. feine Schrift: ueber Volksaufklaͤrung. Ihre Stanzen und Vortheile (Berl. 
u. Leipz. 1791. gr. 8.) S. 38. 
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ren, und er für ſich und feine Schuͤler keinen mehr finden konnte; fo kauf⸗ 
te er ſich in der Vorſtadt Athens ſelbſt einen Garten, in welchem er mit 
feinen Zuhörern wohnte, (daher fie auch Garten- Philoſophen genannt 
wurden,) und den er in ſeinem Teſtamente zum beſtaͤndigen Sitz ſeiner 
Schuͤler beſtimmte. Epikur hatte aber auch außer dieſem Garten noch 
ein Haus, in einem bey Athen gelegenen Flecken, Melite genannt. Die⸗ 
ſes Haus hatte er vermuthlich von einem feiner Anverwandten ererbt, und 
er begab ſich auch bisweilen mit feinen Schülern und Zuhörern dahin. Doch 
war ihm ſein Garten der angenehmſte Aufenthalt, und reiste nur zwey 
oder dreymal nach Jonien, um dort etliche gute Freunde zu beſuchen Er 
hat ſogar die harte Zeit ausgehalten, da Athen von dem macedoniſchen 
König Demetrius belagert wurde, und die Stadt eine erfiaunende Hun⸗ 
gersnoth quaͤlte. Epikur kam in großes Anſehen, und nicht nur durch 
die Wolluſt oder durch das Vergnuͤgen, welches feine Schule verſprach, 
ſondern auch durch ſeine perſoͤnliche Leutſeligkeit, zog er eine große Anzahl 
einheimiſcher und auswaͤrtiger junger Leute an ſich, die er auch in die Koſt 
aufnahm, und die, fo wie er ſelbſt, ſehr mäßig, und meiſt von Brod 
und Waſſer auch ſehr freundſchaftlich mit einander lebten. Demokrits 
Beyſpiel nahm er zur Nachahmung, und blieb unverheurathet, indem er 
von Natur eine Unempfindlichkeit gegen das ſchoͤne Geſchlecht hatte. Er 
glaubte vielmehr, ſein Studiren und ſein tiefes Nachdenken, dem er viel 
zu ſehr ergeben war, wuͤrde durch das Haus weſen geſtoͤrt. Hierinn ahm— 
ten ihm auch ſeine Anhaͤnger nach. Seine Arbeitſamkeit war ſehr groß, 
und er wurde, den Chryfippus, einen Stoiker, ausgenommen, für den 
größten Polygraphen unter den Griechen gehalten; denn er ſchrieb uber 
dreyhundert Buͤcher, die aber alle, außer etlichen Briefen und einigen 
kleinen Stuͤcken, die uns Caerz aufbehalten, (“) verloren gegangen find. 
Was er ſchrieb, kam aus ſeinem Kopf und eigenem Nachdenken. Epikur 
war unſtreitig ein ſehr gelehrter Mann, aber er war es eben nicht geras 
de nach dem Geſchmack und Muſter feiner Zeit, (**) er war es mehr nach 

Sokra⸗ 


(*) L. e. lib. X. ſegm. 22. fegq. 35. feqqg. 84. ſeqq. 122. ſeqq. 139. ſeqq. 
(% Wenn nur diejenigen Gelehrte wären, die nach dem Geſchmack unſers romanen— 
haften Zeitalters leben und ſchreiben; fo würde es gar keine ſolche Gelehrte geben, 
und 
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Sokratiſcher Art, indem er nur dasjenige für Gelehrſamkeit hielt, was 
zum vergnügten und glückfeligen Leben behüͤlflich war, und ſchaͤtzte deswe— 
gen die Kunſt zu leben hoͤher, als alle andere Kuͤnſte. An den Fabeln 
der Dichter hatte er nie ein Vergnuͤgen, noch weit weniger aber Geſchmack 
finden koͤnnen, daher konnte er ſie nicht leiden, ja er konnte ſogar nicht 
einmal die ſokratiſche Ironie vertragen. In der Grammatik oder Sprach— 
lehre gefiel ihm, was die Rede ſchicklich machte, weiter aber nichts, und 
in der Rhetorik dasjenige, was dieſelbe deutlich machte. In ſeiner 
Schreibart war er ſehr verſtaͤndlich und die Dialektik oder Logik der 
Stoiker, verwarf er als etwas Ueberfluͤßiges. So mäßig als er lebte, fo 
übermäßig und zu ſtark war fein Studiren, denn er war von ſehr ſchwa— 
cher Leibesbeſchaffenheit, und konnte nicht viel ertragen. Endeich litte er 
Schmerzen am Blaſenſtein, und als er merkte, daß feine Kräfte abnah— 
men, und er es nicht lange mehr treiben wuͤrde; ſo ſetzte er ſeinen letzten 
Willen auf. Vierzehn Tage lang ertrug er die unglaublichſte Schmer— 
zen, weil er wegen einer Verſtopfung den Urin nicht laſſen konnte, mit 
der größten Geduld, und ſtarb an denſelben im 72ſten Jahr feines Alters 
3713. Da andere philoſophiſche Sekten ſich trennten, und einander ent 
gegen waren; ſo war unter ihm und ſeinen Schuͤlern die groͤßte Einigkeit 
geweſen, und dieſe Einigkeit hat in ſeiner Schule durch Jahrhunderte fort— 
gedauert. Man feyerte noch nach vierhundert Jahren ſeinen Geburtstag, 
und den Monat, in welchem er geboren ward. Auch ſein Bildniß fand 
man faſt an allen Orten, wie ſolches Plinius bezeugt. (“) So groß 
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und wir wuͤrden nichts als Romane leſen doͤrfen, die ohnehin alle Jahr zu einer 
uͤbermaͤßigen Anzahl anwachſen. Der wahre Gelehrte muͤßte vor ſich allein leben, 
ohne die Welt mit Unterſuchung dieſer oder jener Wahrheiten unterrichten oder be— 
lehren zu koͤnnen. Wenn alſo mancher Theolog einen guten Roman ſchreibt, und 
eine elende Predigt haͤlt; und ein Juriſt Gedichte und Romane ſchmiedet, und 
nicht einmal ein kleines rechtliches Gutachten fielen kann, fo iſt er dennoch ein 
großes Licht, und ein Genie vom erſten Rang. 


(*) In feiner hiforia naturali Tom. II. Lib. XXXV. cap. II. pag. 679. (edit. Jo. 
Harduini, Pariſ. 1723. Fol.) wo er ſagt: Et vultus Epicuri per cubicula geſtant, 
ac 
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dieſe Verehrung gegen den Epikur war, fo groß waren die kaͤſterungen, 
die man bon ihm ausſtreute. Man beſchuldigte ihn aller Arten von Las 
ſtern, und wenn man unter dem Pöbel noch heut zu Tage einen recht abe 


ſcheulichen Böſewicht bezeichnen und nennen will, fo ſagt man, er ſey ein 


Epikureer; denn man iſt der Meynung, es konne keinen ärgern Menſchen 
auf Gottes Erdboden geben, als Epikur geweſen fen. Man beſchuldigte 
ihn, daß er ein Atheiſt geweſen, der gar keinen Gott geglaubt, der ſich 
felöft goͤttlich verehrt wiſſen wollte, daß er undankdar gegen feine Lehrer 
geweſen jen, wozu ihn fein Hochmuth, Einbildung und Stolz verleitet 
hätte. Auch das beſchuldigte man ihn, daß er ein Erzſchwelger geweſen 
ſey, und im Freſſen und Saufen ſein Vergnugen geſucht habe, und ſein 
Garten und feine Schule ſey ein wahres Huarenhaus geweſen, in welchem 
alle mögliche Schandthaten verübt worden wären, und was noch andere 
Beſchuldigungen mehr waren. Würden dieje abſcheulichen Anklagen von 
geringen und gemeinen Leuten herrühren, die keine Begriffe haben; ſo 
wären fie zu uͤberſehen, denn die Laͤſterungen des Poͤbels, wenn fie nicht 
zu uͤbertrieben find, muß man mit Großmuth und Verachtung auf den⸗ 
ſelben ſelbſt zuruͤckwerfen, und ihn damit beſtrafen; allein, große Maͤnner 
brachten dieſe Klagen für, z. B. der tugendhaft ſcheinende Zeno und ſei⸗ 
ne ganze in einem beſondern Credit der Heiligkeit geſtandene ſtoiſche Schu— 
le, deren Prahlerey Epikur feine Lehren muthig entgegen ſetzte. Die fuͤrtref— 
lichſten Maͤnner, ein Cicero, Plutarch, Galen und viele alte Lehrer der 
chriſtlichen Kirchen vom erſten Rang, ein Cactanz, Clemens Ale xandri⸗ 
nus, Ambroſius u. a. m. ſagten eben dieſes, und fo wurde es durch die 
ganze Welt nachgebetet, bis Künſte und Wiſſenſchaften wieder hergeſtellt 
wurden. Nacht und Nebel war damals uͤber die Wiſſenſchaften noch zu 
ſehr verbreitet, als aber Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aus der Nacht der 
Barharey wieder herfuͤr und in ein helleres Licht gezogen wurden; fo fieng 
man auch an, alte Partheilichkeiten, alte eingewurzelte Vorurtheile ab— 
zulegen, und dieß war die Zeit, wo ſich die Gelehrten gleichſam wettei— 
fernd bemuͤhten, den ehrlichen Epikur von dieſen verabſcheuungswuͤrdi⸗ 
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ac eircumferunt fecum- Natali ejus vicefima Luna ſacrificant, feriasque omni 
mene cuſtodiunt, quas icadas vocant, hi maxime, qui fe me viventes quidem noſei 
volunt, 
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gen Machreden zu retten. Er verdiente es um fo mehr, als alles unge» 
gründet war, denn fein Andenken war feinem Baterlande ſowohl, als 
auch feinen Anhaͤngern und Freunden heilig. Sie lernten feine fejgefege 
ten Lehrſaͤtze auswendig, und wichen auf keinerley Weiſe davon ab. Man 
kann daher mit Recht behaupten, daß fie eine wahre, ja die einzige philo— 
ſophiſche Sekte unter den Griechen ausgemacht habe. Epikur war auch 
ein wahrer Menſchenfreund, er war ein Verehrer der Goͤtter, von deren 
Seyn er einen eigenen Beweis erfand. Er glaubte zwar, daß die Goͤtter 
weder mit der Schöpfung noch Regierung der Welt etwas zu thun haͤt— 
ten, und daß man alſo von ihnen weder etwas Gutes zu erwarten, noch 
etwas Boͤſes zu befürchten habe. Allein, er lehrte doch auch, daß man 
ſie wegen ihrer Majeſtaͤt und fuͤrtreflichen Natur verehren muͤſſe. Dieſes 
ſagen nicht nur ſeine Freunde, unter denen beſonders Taerz war, ſon⸗ 
dern auch ſeine Feinde und Gegner, Cicero und Seneca von ihm. Die 
Stoiker waren beſonders ſeine Feinde und Verlaͤumder geweſen, und einer 
von denſelben, Namens Diotimus, hat ihm ſogar fuͤnfzig luͤderliche 
Briefe angedichtet. Undeutlichkeit und Mißdeutung ſeiner Lehre von der 
Wolluſt, noch weit mehr aber der Mißbrauch, den einige ſeiner ſpaͤtern 
Anhaͤnger von denſelben gemacht, haben viel zur Beſchimpfung ſeines gu⸗ 
ten Namens beygetragen. Epikur verſtunde unter der Wolluſt gar nicht 
das grobe und viehiſche Vergnügen, ſondern er behauptete beſtaͤndig, das 
Vergnügen muͤſſe niemals von der Schamhaftigkeit, Redlichkeit und Ge» 
rechtigkeit getrennt werden, wenn man anders glücklich leben wolle; er 
ſuchte fie in der Ruhe und Zufriedenheit der Seele. Lucrez hat in eis 
nem Gedichte das Lehrgebaͤude ſeiner Philoſophie entworfen; allein, da 
man dem Lucrez den erſten Rang unter denjenigen Dichtern einräumen 
muß, wie Kobertſon ſehr richtig deswegen urtheilt, (*) für welche es 
glücklicher geweſen wäre, wenn fie gar kein Genie gehabt hätten, als 
daß fie ihre Naturgaden zum Schaden der Religion, des Wohlſtandes und 
der gefunden Vernunft mißbrauchten, fo if dieſem Weichling kein Glau⸗ 
ben beyzumeſſen. Der Spruch: Ede, bibe, lude, poſt mortem nul- 
la voluptas, den Epikur im Mund gefuͤhrt haben ſoll, paßt mehr auf 
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(*) In ſeiner Geſchichte von alt Griechenland nach der teutſchen Ueberſetzung S. 606. 
Leipzig 1779. gr. 8. 
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manche Weichlinge oder Wolluͤſtlinge unſers Zeitalters, die ihn oft bey 
Geſellſchaften ſingen, als auf den ehrlichen, guten und tugendhaften Epi⸗ 
Fur. Die vornehmſien feiner Lehrſaͤtze waren: Die Philoſophie ſey eine 
Arzney des Gemüths, ohne Schmerzen und Unruhe, durch die Vernunft 
vergnügt zu leben: Was nicht zu dieſem Endzwecke diene das ſey als 
unnuͤtze Grillen zu verwerfen, alle erdichtete Saͤtze aber zu vermeiden: 
Die Philoſophie habe zwey Haupttheile, die Betrachtung der Natur und 
die Einrichtung der Sitten, dieſer fen der wichtigſte, und jener muſſe die 
ſem die Hand bieten: In der Philoſophie muſſe man gewiſſe Regeln ha— 
ben, um in der Erkaͤnntniß der Wahrheit nicht anzuſtoßen, und dieſelbe 
finde man in der Kanonika, die eine geſunde Vernunftlehre ſey: Die 
Sinnen betroͤgen niemals, und ihre Vorſtellung ſey wahr: Das Urtheil 
des Verſtandes ſey wahr, welches die Augenſcheinlichkeit der Sinnen be— 
kraͤftige, das aber ſey falſch ſo nicht damit übereinkomme: Allgemeine 
und anticipirte Begriffe kamen von den Sinnen her: Der Vorbegriff 
(Anticipatio) fen der erfie Begriff von einer Sache, ohne welchen man 
von nichts reden koͤnne: Nach ſolchen vorhergefaßten Begriffen richte fich- 
alles Urtheil des Verſtandes: Was undeutlich ſey, das müſſe aus einem 
deutlichen Begriffe vorher gefaßt, dewieſen und klar gemacht werden: 
Diejenige Wolluſt ſey zu ergreifen, die keine verdruͤßliche Empfindung bey 
ſich habe, und einen groͤßern Verdruß oder Schmerzen verurſache, und 
derjenige Schmerz ſey nicht zu fliehen, der eine größere Wolluſt bringen 
koͤnne: In der Returlehre ſey Aufmerkfamkeit, Geduld und Deutlichkeit 
noͤthig: Alle Dinge beſtuͤnden aus Koͤrpern und dem Leeren, und außer 
dieſen zweyen gaͤbe es keine dritte Natur: Das Univerſum ſey unendlich, 
daher ſeyen auch die Koͤrper an der Zahl, und das Leere der Größe una 
endlich, und jederzeit alſo geweſen, werde auch alſo bleiben: Alles Zuſam⸗ 
mengeſetzte muͤſſe aas einfachen und untheilbaren Elementen entfanden 
ſeyn: Dieſe untheildaren Koͤrper'chen müßten unveraͤnderlich und unaufe 
loslich ſeyn: Dieſe erſten Elemente und untheilbaren, unveraͤnderlichen, 
dichten und veſten Koͤrper'chen hießen Atomen: Die Atomen hätten kei⸗ 
ne andere Eigenſchaften, als die Groͤße, Figur und Schwere, alle andere 
Eigenſchaften kaͤmen aus dem Zuſammenhange der Atomen her: Die un⸗ 
ſichtbare Größe der Atomen ſey ungleich, gleich wie fie auch mancherley Fir 
zur habe: Die Atomen haͤtten ihre Schwere oder Druck zur Bewegung, 
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worzu die äußerliche Urſache ihrer Bewegung, das an einander ſtoße, 
komme: Die Bewegung der Atomen ſey ewig, und in der Heftigkeit ein⸗ 
ander ungleich, koͤnne auch nicht geſehen werden: Die Atomen häcten ihr 
re Kraft zu bewegen von ſich ſelbſt, welche fie den aus ihnen zuſammen⸗ 
geſetzten Dingen mittheile: Die ſpitzigen und eckigten Atomen blieben 
ehender hangen, und haͤtten eine lang amere Bewegung, als die runden 
und glatten: Geiſter und Feuer beſtuͤnden aus ſolchen runden Theil'gen, 
daher hätten fie die ſchnelleſte Bewegung, und ſeyen derſel en Urſache, die 
man onſt den Geiſtern zuſchreibe: Was eine Urſache des Dings ſeyn ſol— 
le, muͤſſe es der Bewegung wegen ſeyn: Nachdem die Dinge aus den 
Atomen zuſammengeſetzt oder verſetzt worden, nachdem bekaͤmen fie Figens 
ſchaften: Weil alle Atomen eine Schwere hätten, fo ſeyen auch alle Koͤr— 
per ſchwer, und druͤckten an ſich hinunter: Die Zeit ſey nur etwas Zu— 
faͤlliges bey der Bewegung der Atomen: Wann die Atomen, fo zuſam⸗ 
men gehoͤren, ſich zuſammenfuͤgten, ſo heiße es erzeugen, ſterben aber, 
wann ſie ſich von einander abſonderten: Die Welt ſey ein Theil des Uni— 
verſums, und ſey zufaͤlliger Weiſe entiianden, werde alſo auch wieder auf- 
geloͤßt werden, und koͤnne wiederum werden: Weil die Welt aus dem 
Zuſammenſtoßen und Hangenbleiben der Atomen entſtanden, fo hätte 
Gott nichts darbey zu thun gehabt, ſondern fie ſey von ungefaͤhr entſtan⸗ 
den: Es gaͤbe unendlich viele Welten, welche durch eigene Wirbel ent— 
ſtuͤnden und wieder vergiengen: Die Erde ſey in der Mitte der Welt, 
habe aber keinen Mittelpunkt: Die Glieder der Thiere und Menſchen 
ſeyen nicht zu einem gewiſſen Endzwecke gemacht, ſondern nur als ſie von 
ungefähr entſtanden, darzu gebraucht worden, worzu ſie hätten gebraucht 
werden koͤnnen: Die Seele ſey ein Körper, und beſtehe aus den allerſub— 
tileſten, glatteſten und rundeſten Theilen: Aus den Körpern floͤßen Atos 
men, welche ſich den Sinnen vorſtellten, und deren Empfindung verur— 
ſachten: Der Sitz der verderbten Seele ſey im Herzen: Es ſeyen zwo 
Hauptbewegungen der Seele, oder Begierden, welche aus der Empfindung 
der Sinnen folgten, der Schmerz und die Wolluſt: So ald etwas aus 
ſeinem natuͤrlichen Stand geſetzt werde; ſo entſtehe der Schmerzen, wenn 
es aber in feinem natuͤrlichen Stand bleibe, fo entſtehe die Mount, das 
iſt, ruhige und vergnuͤgte Zufriedenheit: Bey der Wolluſt geſchehe eine 
Ausdehnung, bey dem Schmerzen aber eine Zuſammenziehung: Der Tod 
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fen eine voͤllige Beraubung der Sinnlichkeit und Empfindung: Wenn der 
Leib aufgeloͤßt werde, fo werde auch die Seele in ihre Anfange anfgelößt : 
Es gäbe alſo weder Holle noch Strafe nach dieſem Leben: Daß Götter 
ſeyen, das ſey allen Menſchen ins Herz geſchrieben, und unlaͤugbar: 
Durch die Goͤtter ſeyen unsterbliche ewige und böchiifelige Naturen zu 
verſtehen: Die Götter hätten mit der Regierung der Welt nichts zu thun, 
weil ihre Höchiifelige Ruhe dadurch wuͤrde geſtoͤrt werden: Eben deswegen 
bekummerten fie ſich weder um die Belohnung des Guten, noch Beſtra— 
fung des Boͤſen, und würkten auch nicht in die Natur: Doch ſey billig, 
ſie zu verehren und anzubeten: Die goͤttlichen Naturen ſeyen zwar nicht 
unkoͤrperlich, aber auch nicht zuſammenge etzt, ſondern einfach und der 
Freude und Woſſuſt fähig: Die Götter hielten ſich in den leeren Plaͤtzen 
und Raumen der Welten auf: Die Wolluſt an ſich ſelbſt fen etwas 
Gutes, und der Schmerzen und Verdruß ſeiner Natur nach etwas Boͤſes: 
Die Wolluſt, das Vergnuͤgen und Wohlſeyn ſey der beſte Endz eck des 
Menſchen, wornach natürlicher Weiſe alle trachteten, und deswegen alles 
vorn ihmen: Die Wolluſt ſey zweyerley, eine, welche in einem ruhigen 
und vergnugten Stand, und eine, welche in einer ſuͤßen und angenehmen 
Bewegung de ehe, jene ſey eine ſuͤße Stille, und Befreyung von der Ins 
ruhe, diefe eine Fügelnde und angenehme Empfindung und Freude: Die 
letzte Endurſache des Menſchen ſey die Wolluſt im erſten Verſtande, wel— 
che in einer Unempfindlichkeit des Leibs und Ruhe der Seelen beß ehe: 
Es muͤſſe alſo hier die Wolluſt oder die Ueppigkeit der Wollüſtigen nicht 
darunter verßanden werden: Zu dieſer Wollu der Seeien helfe die Sit— 
tenlehre, zur Wolluſt des Leibes aber, die Arzneyfunfi: Die Mittel, zur 
Wolluſt zu gelangen, ſeyen die Tugenden, welche die Klugheit, vernünf⸗ 
tig zu leben, zur Mutter haͤtten: Die auf uns eldſt gehende Tugenden 
ſeyen entweder Mäßigkeit, oder Tapferkeit, die auf den Nebenmenſchen 
gehende Tugend aber ſey die Gerechtigkeit: Durch dieſe Tugenden werde 
der Menſch in den Stand geſetzt, vergnugt und ruhig zu leben, und das 
heiße Weisheit: Alles koͤnne von der Tugend abgeſondert werden, nur die 
Wolluſt nicht: Fur ſich zu leben ſey ein ſicheres Mittel zur Gemuͤths uhe: 
Die Vergaugſamkeit fen zur Wolluſt hoͤchſt noͤthig, und ey mit Saͤtti⸗ 
gung der naturlichen Triebe des Lebens zufrieden: Der Tod gehe uns 
nicht an, daher fey er nicht zu fürchten, denn wann er komme, fo ſeyn 
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wir nicht mehr: Recht und Billigkeit entſtehe aus dem gemeinſimen Pur 
gen der menſchlichen Geſellſchaft, und koͤnne von der Woluji nicht ab» 
geſondert werden. 


XXV. 


Apollonius von Tyana. 


Ha jemals ein Philoſoph ein großes Aufſehen gemacht ſo war es pol. 
lonius von Tyana. Sein Name und fein Gedaͤchtniß wurde nn⸗ 
vergeßlich gemacht, wovon ich die Urſache in der Folge anführen werde, 
Apollonius war von Tyara in Kappadocien gebürtig, and ſol im Azfien: 
Jahr des Kaiſers Auguns, das iſt, im zweyten Jahr nach Chriſti Ges 
burt gebohren worden ſeyn. In ſeiner Jugend wurde er nach Tarſus ge⸗ 
ſchickt, um die Wiſſen haften daſelbſt zu erlernen. Er hörte atſo daſelhſt 
die Philoſophen von allen Sekten und war von feinem ſechzehnten Jahr 
an ein ſtrenger Nachahmer der Lehren des Oythagoras, die er von einem 
Euxenus erlernte, deſſen Leben mit feinen Lehren nicht im mindeſten 
uͤbereinſtimmte. Apolloniu machte ſtarke Reiſen nach der Stadt Aegaͤ 
zu dem Tempel des Aeskulaps durch klein Aſien, durch Meſopotamien 
nach Ninive und Babylon zu den Magiern, nach Indien zu den Brama— 
nen, durch Griechenland nach Creta, nach Rom, nach Cadix, nach Afrie 
ka, nach Hetrurien, Sicilien, Egypten, Ethiopien und Byzanz. Grie⸗ 
chenland und Rom hatte er eintgemal beſacht, end ich aber hielt er ſich 
zu Smyrna und Ephefus wechſelsweiſe auf. Man ſollte glauben, Apol- 
lonius wäre einer der größten Philoſodhen feines Zeitalters geweſen, wo— 
zu ihn feine Meilen gebildet hätten. Sein kuhner Geiß lieg wenngſtens 
einen ſolchen Mann vermuthen, aber der Glaube, er koͤnne Wunder ver— 
richten, unterfiügte feine Kuhnheit. Durch die Beobachtung eines fünf⸗ 
jaͤhrigen Stillſchweigens, wußte er doch einige aufruͤhriſche Städte zum 
Gehorſam zu bringen. In Egypten hatte er mit dem Kaiſer Veiwafen 
MR 2 Umgang, 
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Umgang, und gab ihm Regeln, wie er feine Regierung führen ſollte. Er 
erregte gegen den Kaiſer Domitian allerley Empoͤrungen, weswegen ihn der 
Kaiſer nach Rom bringen ließ. Apollonins ſtand in der Gerichtsſtube vor 
dem Verhoͤr aber plotzlich verſchwand er, und kehrte nach Griechenland 
zurück. Wo er hinkam, ermunterte er zur Anbethung der Goͤtter und 
guten Sitten, that auch, wie ſeine Anhaͤnger und Verehrer verſicherten, 
Wunder, und weisſagte. Endlich ereignete ſich im erſten Jahr des Kai⸗ 
ſers Nerva ſein Ende, oder er wurde, wie man ſagt, unſichtbar. 


Da man nun von ſeinem Tode keine gewiſſe Nachricht angeben konn⸗ 
te; fo war dieß den Einwohnern von Tyana ein hinlaͤnglicher Beweg 
grund, ihren Mitbürger fur unſterblich zu erklaͤren, und ihm bey ihrer 
Stadt einen Tempel zu widmen. Selbſt ſein Bildniß wurde an vielen 
Olten in Tempeln aufgeſtellt, und der Kaiſer Anton Caracalla gieng fd» 
gar ſo weit, daß er ihn gar als einen Gott verehrte, demſelben einen 
Tempel weihte, und vermuthlich durch fein Beyſpiel auch andere Kaifer 
zur Nachahmung verleitete, daß ſie große Hochachtung gegen ihn bewie— 
fen. Sierotles und überhaupt die Heyden mit ihm, ſetzten ihn dem 
Herrn Jeſu entgegen, und wenn fie gegen das Chriſtenthum Beweiſe fühe 
ren wollten, fo beriefen fie ſich auf ihn, und ſagten, daß auch der Goͤ— 
tzendienſt durch Wunder beſtaͤttigt worden ſey. Wir wollen nur ein eins 
ziges Beyſpiel ſeiner ausgeſchrieenen Wunder anführen. Ein junges 
Maͤdchen wurde fuͤr todt gehalten, man trug ſie fort, ihr Braͤutigam 
folgte dem Sarge und klagte, daß er ſeine Braut verloren haͤtte, und 
ganz Rom klagte mit ihm. Das Mädchen war aus der Familie eines 
Konſuls. Apollonius, der gerade zu dem Leichenbegaͤngniß kam, ſprach: 
Setzet den Sarg nieder, ich will eure Thraͤnen uͤber dieſes Maͤdchen hem⸗ 
men, und fragte, wie fie heiße? Das Volk glaubte, er wollte eine Yeis 
chenrede halten, die den Schmerz der Traurenden in ſeiner ganzen Groͤße 
ausdrucken würde. Aber er ruͤhrte fie nur an, ſagte ihr heimlich etwas, 
und weckte das Mädchen aus dem Todenſchlaf. Sie fieng an zu reden, 
und kehrte um in das Haus ihres Vaters, wie Alceſtis, die Herkules 
einſt in das Leben zuruͤckgebracht haben ſoll. Die Eltern gaben ihm huns 
dert und fünfzigtauſend Drachmen, er aber ſchenkte fie dem Mädchen wies 
der zum Heyrathgut. Ob er nun noch einen Funken des Lebens, den die 
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Aerzte nicht bemerkten, bey ihr verſpuͤrt, oder aber die Seele wieder er⸗ 
weckt und zurückgeführt hat? konnte weder Pheloſtrat, noch ein ande⸗ 
rer, der gegenwartig war, ſagen, aber bo viel iſt gewiß, daß es damals 
gerade geregnet, und ſie noch ausgedunſtet habe, wie Pbiloftrat feld bes 
zeugt. (˙) Dieſes und anderer Wunder ungeachtet, wurde er doch im An⸗ 
fang des vierten Jahrhunderts durchgehends fur einen Betruͤger und 
Zauberer angeſehen. Euppbrates felbfi, den er doch gänzlich an ſich ges 
zogen und fur ſich eingenommen hatte, hat ihn zuletzt, und noch bey feis 
nen des Apollonius Lebzeiten für einen unwiſſenden und ſchaͤdlichen Mens 
ſchen erklaͤrt. Apollonius war im ganzen ein geſchickter Schwaͤrmer und 
Betrüger (FF), und es iſt ſich nur zu wundern, wie ihm damals ſeine 
Bemühung, ſich eben fo, wie Pythagoras berühmt zu machen, gelingen 
konnte. Alles, was dieſem Menſchen zugeſchrieben wird, beſteht theils 
in mediciniſchen Kuͤnſten, theils Gauckeleyen und theils Erdichtungen (***). 
Seine Lehren find der Hauptſache nach pythagoraͤlſch, aber auch mit den 
Lehrſaͤtzen anderer Philoſophen vermengt. Er ſagte nichts neues, und 
was er ſagte, war eine Nachbethung der Lehre des Oytbagoras. Von 
feinen Lehrfägen fuhren wir folgende an: Ein Weltweiſer ſey nicht nur 
ein Magier, das iſt, ein vertrauter Freund Gottes, ſondern gar ein 
Gott: Ein Philoſoph fordere für die Philoſovhie keinen Lohn: Die Phi— 
loſophie ſey das fuͤrtreflichſte unter allen Dingen: Wer kein Magier ſey, 
ſey ein Atheiſt: Nichts gehe zu Grund, als dem Schein nach, und nichts 
werde erzeugt, als dem Schein nach: Das Weſentliche ſey immer einer— 
ley, und nur in der Bewegung und Ruhe unterſchieden, wodurch das 
Ganze in Theile, und die Theile ins Ganze gebracht wuͤrden: Das erſte 
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(*) In operibus (edit. Pariſ. 1608.) pag. 206. 


(**) Dafür erklärt ihn Lucian in ſeiner Schrift: Alexander genannt. T. I. operum 
Luciani pag. 5 22. (edit. Baſil.) 


(***) So urtheilen Mosheim und Baumgarten über die Thaten des Apollonius 
und über feinen Lebensbeſchreiber den Philoſtrat. Erſterer in feinen Anmerkun— 
gen über den Cudworth, S. 209 311. Letzterer in feinem Auszug der Kirchens 
geſchichte, 1. Th. S. 423437. S. auch Brukers kurze Fragen aus der philo— 
ſophiſchen Hiſtorie, 3. Th. S. 214339. und die daſelbſt Häufig angezogene 
Schriftſteller. 
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Weſen, woraus alles werde, und das alles ſey, ſey Gott, der nur aller ⸗ 
ley Namen angehme: In den Dingen der Welt ſey eine Ordnung, naͤm⸗ 
lich das unvermeidliche Schickſal: Wer dieſe unvermeidliche Ordnung ein— 
ſehe, koͤnne weisſagen, und werde endlich ein Gott: So lange wir im: 
Le be ſeyen, fo ſeyen wir unter der Strafe: Die Tugend werde durch die 
Natur, Beſitz und Uebung erlangt: Die fürzejten Reden ſeyen die besten. 
Von feinen Schriften iſt nichts als eine Sammlung von 85 Briefen vor» 
handen, die man. für Acht halt, Sie ſtehen in den Werken der Philo⸗ 
ſtrate. (0 


XXVII. 


* 


05 TA TN IAOTTPAT ON AEITIOMENA ATIANTA Philoſtratorum quae 
ſuperſunt omnia Vita Apollonii libris VIII. 


Vitae Sophiſtarum libris II. Heroica: 
Imagines priores et poſteriores. 


Acceffere Apollonii Tyanenfis Epiſtolae, Euſebii 
liber adverſus Hieroclem, Calliſtrati deſeript. ſtatuarum. Omnia ex Mf. Codd. re- 
cenſuit, notis perpetuis illuſtravit, verſionem totam fere novam fecit Cettfidus Olea- 
rius, Lipf. 1709. gr. Fol. Hr. Prof. Seybold hat die Briefe des Apollonius 
ins Teutſche uͤberſetzt, und zu Lemgo 1776 und 1777 in zwey Oktavbaͤnden her⸗ 


ausgegeben. S. Degens Litteratur der deutſchen Ueberſetzungen der Griechen. 
» Abth- S. 128 
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XXVI. 
Dionyß von Utika und Mago von Carthago. 


ie find zwey zuſammengeſetzte Köpfe zu ſehen, von denen der vor⸗ 
deerſte geſchleyert iſt. Wir muͤſſen bey beyden der Meynung ande— 
rer Gelehrten beytretten, die fie für den Mago und Dionyr halten. Der 
geſchleyerte Kopf ſtellt den Mago fuͤr, welcher ein Carthaginenſiſcher 
Weltweiſer war, und ein Buch vom Zckerbau geſchrieben hat. Dionyß 
von UrfFa hatte dieſes Buch ins Griechiſche uberſetzt. Von beeden iſt 
nicht vieles bekannt, und nur Varro und Plinius gedenken hrer, jener 
in ſeinem Buch vom Ackerbau, die er aber in ſeiner Naturgeſchichte, beede 
hingegen nur in Abſicht auf dasjenige, was fie in ihre Bucher gebrauchen 
konnten; von ihren Lebensumſtaͤnden aber melden fie nichts. Wir muͤſ⸗ 
ſen es alſo auch bey dieſem Wenigen laſſen. 


XXVII. 


Chilon. 


[Ebilon wird unter die ſieben Weltweiſen geſetzt, und iſt in der Reihe 
> derſel en der dritte. Er war ein Lacedamonter und ein Sohn Des 
magets. Vernunft und Klugheit beſeelten ferne Negierung. Die Zeit, 
wann er gelebt, iſt zweifelhaft, aber jo viel it gewiß, daß er Epho us 
zu Sparta geweſen Seine Gerechtegtkeitsliede, die ihn ſehr deruhmt and 
beliebt machte, möchte Richtern in Republiken ſowohl als an Hofen ein 
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Beyſpiel zur Nachahmung ſeyn, wenn man anderſt ſolche Beyſpiele noch 
für praktikabel halten will. Es wäre gut, wenn mancher Richter eben 
ſo beruhigt ſprechen koͤnnte, wie Chilon noch in ſeinem Alter zu ſeinen 
Freunden einsmals geſagt haben ſoll: Sein kebtag ſey er ſich keines Un⸗ 
rechts, das er gethan oder ausgeudt, bewußt, und koͤnne ihn in feinem 
Gewiſſen nichts beiſſen, ausgenommen, daß er einsmals einen ſeiner guten 
Freunde, der das Leben verwurft hatte, nach dem Inhalt der Geſetze zum 
Tode verdammt, gleichwohl aber die andere Richter uͤberredet, daß ſie 
ihn losſprechen ſollten, damit er weder die Gerechtigkeit noch Freundſchaft 
verletzen möchte. (“) Worte, die mit goldenen Buchſtaden an die Ges 
richts⸗ und Amtsthuͤren zur beſtaͤndigen Erinnerung geſchrieben werden 
ſollten. Dieſe Gerechtigkeitsliebe war aber auch ein Sporn, daß dem 
Chilon von den andern ungerechten Richtern, welche der Stimme der 
Natur kein Gehoͤr gaben, und die große Wuͤrde der Menſchheit entweih— 
ten, aller mögliche Verdruß durch vielerley theils heimliche, theils offenba— 
re Wege angethan wurde. Es war ihm auch die Kunſt zu prophezeihen 
eigen, welches eigentlich politiſche Scharfſinnigkeit geweſen. Die Lace— 
dämonier konnten dieſes mit ihrem großen Schaden durch das Beyſpiel 
der Inſel Cythera bekraͤftigen. Seine Worte und Reden waren nach 
Art der Lacaͤdemonier ganz kurz, und fo waren auch feine Denkſpruͤche, 
die merkwürdig ſind. Aeſop, der zu ſeiner Zeit lebte, fragte ihn, was 
Jupiter mache? Er antwortete ihm: daß er das Sohe er niedrige, 
und das Niedrige erhoͤhe. Eine von ihm gemachte Elegie beweißt, daß 
er ein Poet geweſen. Als ſein Sohn in den olympiſchen Spielen mit 
der Streitkolbe den Preiß davon getragen, fo ſtarb Cbilon endlich in ei— 
nem ziemlichen Alter vor Freude. Er wurde bey dieſer Feyerlichkeit ane 
fehnlich begraben. 


XXVIII. 


@) vid. Aul. GELLIT Nod. Attie. Lab. I. Cap. III. p. 38. ſeq. (edit. Jo. Frid. & 
Jac. Gronoviorum Lugd. Batav. 1706. 4.) 
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XXVII. 
Bias. 


person bringt feine Guͤtigkeit in Aufnahm, andere muͤſſen bey 
dieſem rechtſchaffenen Charakter darben, und ſich der Verachtung 
Preiß geben, oder werden ſonſt von heilloſen Maͤulern auf eine nieder 
traͤchtige Art verlaͤumdet. Mancher erwi HE ſich dadurch Anſehen, Ruhm 
und Liebe, andere, wenn ſie einer gerechten Sache nicht abſtehen, ſondern 
fie verfehten wollen, un dem unterdrückten zu helfen, werden für boͤſe 
ausgeſchrieen, weil fie mit Shärfe den Richtern auf den Leib gehen, fie 
werden verfolgt, weil ſie die Warnung nicht beherzigen, in ihrer Sache nicht 
zu weit zu gehen Wer wird aber ungerechten Richtern ſchmeicheln! Dias, 
von Priene gebürtig, einer von den ſieben Weiſen, deſſen Zater Teuto— 
mis ein beguͤterter Ninn war, gehoͤrt unter die wen gen Glucklichen, 
die durch ihre Guͤtigkeit in Aafnahne kamen, um ſtch Ruhm erwarben, 
Seine Guͤtigkeit offenbarte ſich darian, daß er erliche gefangene Naſſeni⸗ 
ſche Mädchen an ſich kaufte, dieſelbe in ſeinen Hauſe erzog, ihnen ein 
Heurathgut gab, und mit dieſem wieder ihren Eltern nach Haus zuruck⸗ 
ſchickte. Da nun der aufgeſetzte dreyfuß ge Pokal zu Athen, wie Cacrz ) 
erzähle, oͤffentlich ausgedoten wurde, dem Weiſeſten zu geben; fo ſollen 
dieſe Midchen, oder wie andere wollen, derſelben Eltern hervorgetreten 
feyn, die Treue und Gme des Biss erzählt und behauptet haben, ihm 
gehöre vor andern der Titel des Meifeiten , weil er dieſe rühmliche That 
ausgeübt hätte, Es wurde für billig anerkannt; aber vom Dias nicht 
angenommen, ſondern auf die Götter verwieſen. Seine politiſche Klug⸗ 
heit hat ihm auch nicht wenig Ruhm gemacht, wovon die Geſchichte ſeiner 
Vaterſtadt ein Beweis it, Alyittes hatte Priene belagert, und um die⸗ 
ſen zu bewegen, die Belagerung aufzuheben, ſo bediente er ſich folgender 
Liſt. Er ließ zween Mauleſel fett machen, und ins feindliche Lager trei⸗ 
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ben. Ueber dieſen Vorfall wunderten ſich die Feinde, und glaubten, in 
der Stadt muͤßte kein Mangel ſeyn, ob ſie gleich der Hunger ungemein 
drückte. Der König, unter dem Vorwande, Vorſchlaͤge zu than, ſchick⸗ 
te Geſandten in die Stadt, ſich nach allem zu erkundigen. Dias betrog 
aber auch dieſe, und hatte große Sandhaufen mit Getreid uͤberſchuͤtten 
laſſen. Dieſes alles hinterbrachten die Abgeſandten dem Koͤnig, daß er 
glaubte, die Stadt hatte alles im Ueberfluß, machte deswegen einen Ders 
trag und hob die Belagerung auf. Bey dem Egyptiſchen Könige Amaſis 
war er in großer Hochachtung geſtanden. Seine Denkſprüche ſind merk⸗ 
würdig, und find Beweiſe von feiner Gottesfurcht.. Im Unglück hatte er 
ein eben ſo gleiches und beſtaͤndiges Gemuͤth, wie im Glück, verachtete 
den Reichthum, und lobte Bedachtſamkeit und Vorſichtigkeit. Einsmals 
mußte er mit andern wegen eines feindlichen Einfalls aus feinem Vater⸗ 
lande fliehen, die andern nahmen ihre Koſt arkeiten mit ſich, er aber nichts, 
und als er deswegen befragt wurde, fo gab er zur Antwort: Omnia mea 

tecum porto. Er hielt die Weisheit für das einzige Gut und Reichthum 
der Seele, und ſeine Meynung gieng immer dahin, man ſoll ſich niemand 
allzuſehr vertrauen, weil man leicht mit ihm zerfallen, und er uns be= 
leidigen koͤnne. Erfahrungen beſtaͤttigen die große Wohrheit dieſes weiſen 
Aus ſpruchs Seine Beredſamkeit feste ihn in großes Anſehen, denn er 
wandte ſie niemals zur Vertheidigung einer boͤſen oder ungerechten Sache 
an. (5) Er ſtarb endlich in dem Schooße feines Enkels, wurde proͤchtig 
begraben, und ihm zum Andenken eine Kapelle au'gerichtet. Nach der 

ode dimaliger Zeiten ſchrieb er ein Gedicht von 2009 Verſen, wie die 
Jonier ſich am beſten rathen koͤnnten, und ſein Wahlſpruch ſoll geweſen 
feyn: Plurimi mali funt. 


XXX. 


(*) Ein beſch'mendes Beyſpiel für die zankſuͤchtigen Advokaten unſerer Zeiten, deren 
ganze Weſſenſchaft bepuahe öfters im Zaͤnken und Schreyen beſteht. Bias konnte 
von feiner Gelebrſamkeit ſagen Omnia mea mecum porto, und mancher Advokat 
kann und muß uͤberzeugend ſprechen: Omnem rixam mecum porto, extra iam 
aliter autem n bil. Würde dieſes Beyſpiel des Bias nur nicht auch manchen wahr 
ren Rechtsgelehrten beſchaͤmen muͤſſen! f 
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Ariſtomachus. 
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Ven dieſem Weltweiſen iſt wenig bekannt. Er iſt von Soli: und Pli⸗ 
nus ſigt von ihm, er hade acht und fünfzig Jahre mit Betrach- 
tungen über die Bienen, ihre Haushaltung und ihrem Regiment zuge⸗ 
bracht, und nennt auch einen Phüiskus, der eben dieſes gethan, und bey 
de von Bienen geſchrieben hätten. () J pper hat in feiner Dad tolio⸗ 
thek einen Stein, (**) der des Ariſtomach Beſchaͤfftigungen mit den Bie 
nen vorſtellt, und welcher hier abgebildet iſt. Mir wollen feine Beſchrei— 
bung mit feinen eigenen Worten hieher ſetzen kriſtomachus, ſagte er, 
ſitzt auf dem Sturze eines Baums, vor einem Polament, oder, wenn 
men will einem Altar, auf welchem die Bienen Honigweben angel: gt ha: 
ben. Er iſt in der Steilung eines Menſchen, der in einer tiefen Betrach⸗ 
tung iſt, da er ſeine Hand auf das Haupt legt. 
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(*) Plinti hiſt. natur. Lib. XI. cap. IX. pas. 594. (edit. Harduini Parif. 1723. fol. 


maj, Lippert, der in feiner Daktyli thek II. Tauſ. S. 97. dieſe Stelle, wie noch 
ein und- andere, unrichtig citirt hat, giebt zwey und ſechzig Ihre an, die Ariſto⸗ 
machus auf die Betrachtung der Bienen gewandt Habe, und uͤberſetzte alſo duo de ſe- 
xaginta mit zwey und ſechzig. 8 . 


() H. Hiſtor. Tauſend Num. 339. und in ſeiner Beſchreibung S. 97. 
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Zaleucus oder Saleucus. 


Dice Weltweiſe, oder vielmehr eigentliche Geſetzgeber der Lokrenſer, 
Ss die in dem untern Theil Italiens gewohnet, war anfänglich ein 
Hirtenknecht, der aber nachher feiner fürtrefiichen Ceiſtesgaben wegen die 
Freyheit erlangte. Zaleucus gab harte, aber gleichwohl auch gute Ge- 
ſetze, und gab vor, er habe ſie von der Minerva im Schlaf empfangen. 
Allein, er hat fie aus anderer Städte und Orten Gewohnheiten hergenom— 
men, gleichwohl aber ſind ſie lange Zeit in großem Ruhm geweſen. Er ließ 
unter andern auch eine Verordnung ergehen, daß man den Ehebrechern 
die Augen ausfechen ſollte; da aber ſein Sohn ſelbſt auf dieſer That bes 
treten worden, ſo habe er ſich als Vater ein Aug ausſtechen laſſen, damit 
er dem Sohn doch eines erhalten moͤchte. Unter die Merkwuͤrdigkeiten 
ſeines Lebens gehoͤrt auch dieſe Verordnung, daß, wann von eines Geſe— 
tzes Inhalt gehandelt werde, ſo ches in einer Verſammlung von tauſend 
Perſonen geſchehen ſoll. Dieſe Perſonen mußten einen Strick um den 
Hals haben, damit wenn einer das Geſetz verdrehen wuͤrde, man ihm den 
Strick fogleich zuziehen und ihn erdroſſeln koͤnnte. Von dem Inhalt 
ſeiner uͤbrigen Geſetze will ich hier nichts erinnern, weil ich derſelben ſchon 
oben ( gedacht und bemerkt habe, daß es falſch ſey, wenn man ihn und 
den Charondas für einen Schüler des Pythagoras ausgegeben habe. 
Zaleucus war zweyhundert Jahre älter als Pythagoras, und konnte ale 
fo nicht fein Schuler geweſen ſeyn, wie gleichwohl einige alte Schriftſteller 
behaupten wollten. (**) Er iſt alſo nicht unter die Pythagoraͤer zu ſetzen. 


XXXI. 


(4) S. 64 im Leben des Pythagoras in einer Anmerkung. 


(**) Diodor. Sicul. Lib. XII. Seneca ep. 90. Laert. Lib. VIII. ſegm. 16. Porphy- 
rius in vita Pythagoræ n. 21. pag. 30, und Jamblichius in vita ejusdem cap. VII. 
pag. 25. 
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XXXI. 
Poſidonius. 


Pede war aus der Stadt Apamea in Syrien gebuͤrtig, hielte 
ſich aber mehrentheils zu Rhodus auf, wo er eine obrigkeitliche Pers 
fon und öffentlicher “ehrer war, wie Meurs beweiſet. (*) Cicero ſagt, (195 
daß er ihn geſehen habe, und daß er von ihm unterrichtet worden ſey. 
Dieſes muß im Jahr 702 nach Erbauung der Stadt Rom geſchehen ſeyn, 
als Poſioonius damals in Rom war. Er erzähle auch (* aus dem 
Munde des Pompejus, was bey dem merkwuͤrdigen Beſuch vorgefallen 
ſey, den dieſer dem Poſidonius gegeben, und gedenkt der kunſtlichen 
Sphäre, die er verfertigt hat. Pompejus war ſehr herablaſſend gegen 
ihn, und Poſidonius, der damals mit den heftigſten Gliederſchmerzen 
und dem Podagra kaͤmpfte, hielt ihm eine Vorleſung von der Tugend. 
Aber nicht der Mund allein pries die Tugend, die ſich ohne Ausübung 
nicht denken laͤßt, ſondern er bewies es in der That ſelbſt, und gab alſo 
ein Beyſpiel, was Tugend heiße, und daß erſt die Ausuͤbung die Tug nd 
ſchaffe, und ſichtbar mache. Er hat 84 Jahre gelebt, und Beſcheidenheit 
und Wahrheitsliebe werden mit Recht an ihm gelobt. Laer; nennt uns 

N 3 ter⸗ 


(*) De Rhodo Lib. II. cap. 12. pag. 105. POSIDONTUS, Philofophus, natus qui- 
dem Apamex, ſed ætatis bonam partem Rhodi egit, prytanisque, qui ſupremus 
magiftratus, illic fuit, ut diſerte Strabo docet Lib. VI. & Lib. XIV. &c. Im XVI. 
Buch ſchreibt Strabo, dag der Stoiker Poſtdonius aus der Stadt Apamea der 
gelehrteſte unter den Philoſophen feiner Zeit geweſen fep. 


(**) Queſt. Tufeul, Lib. II. cap. 61. POSIDONIUS & ſæpe ipfe vidi &c. De natura 
Deor. Lib. I. cap. 6. Principes illi (nempe doFiffimorum hominum) Diodorus, 
Philo, Anticchu;, POSIDONIUS, a quibus inftituti ſumus- 


(***) De nat. Deor. Lib. II. cap. 88 & Quæſt. Tuſcul. I. c 
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terſchiedene Bücher, die er geſchrieben. () Außer dieſen aber hat ihn 
auch feine Sphäre, die er fo verfertigte, daß fie den Lauf der Geſtirne, 
wie am Himmel vorſtellte, berühmte gemacht. Er gehörte zur ſtoiſchen 
Sekte, und von einen pbrlofophifchen vehrſätzen wollen wir nichts erwaͤh⸗ 
nen, ſondern hier auf die Geſchichtſchreiber der Philoſophie verweiſen, wo 
die koiſchen Lehrſäͤtze uͤberhaupt aus der Dialektik, Phyſik und Sitten⸗ 
lehre angefuͤhrt werden. 


xXXI. 
Marc Aurel Antonin, 


Kaiſer und Philoſoph. e 


8 wuͤrde mir hier ein ſehr weites Feld eröffnet; wenn ich den Kaiſer 


— Antonin als Kaiſer und als Philos ph zugleich betrachten und bes 
ſchreiben wollte; denn als Kailer und als Philoſoph hate er ſich einen ber 
ruͤhmten Namen gemacht, und ſich vorzüglich ausgezeichnet. Allein, da 
ich nur das Leben der Philoſophen entwerfe, fo fchränfe ich mich auf die 


Umſtaͤnde feiner Regierung, und was er zur Aufnahme und zum Nutzen 
des roͤmiſchen Reichs beygetragen, nicht ein, wo ich ſonſt ſehr wettläuf⸗ 
tig ſeyn muͤßte. Diejenigen, welche von dieſem naͤher unterrichtet ſeyn 
wollen, muſſen zu den Schriftſellern ihre Zuflucht nehmen, welche mit 


Fleiß davon geſchrieben haben. Ich betrachte ihn alſo nur nach ſeinen Privat⸗ 


um fanden und als Piloſophen oder Gelehrten. Mare Aurel Antonin, 
der an Tugend, Klugheit, Gelehriamfeit und Erfahrung alle ferne Vor⸗ 
f fahren im Reich übertroffen, stammte aus einem uralten adelichen Ge⸗ 
ſchlechte zu Rom, wo ſeine Voraͤltern in den wichtigßen Ehrenämtern ger 
ftanden, feine nächte Anverwandte aber zu den wichtigſten Stellen bes 
foͤrdert worden. Ueberhaupt führte fein Geſchlecht den Urſprung bis auf 
den König Numa hinauf. In Jahr Chriſti 2 wurde er feinem Vater 
Annius Verus gebohren, den er aber ſehr fruͤh verlohr. Sein Groß⸗ 
vater, 


* 


(*) L. c. Lib. VII. ſeg. 41. Meurſius l. c. & Fabricli Biblioth, grac. vol, II. pag. 


409. nach der aͤltern Ausgabe. 
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vater, dem die Erziehung feines Enkels auf das ſorgfaͤltigſte angelegen 
war, trat in die Stelle ſeines Vaters, bis ihn endlich Kaiſer Adrian zu 
ſich nahm und erziehen ließ. Dieſer fand ein ſo großes Vergnuͤgen an 
ihm, das er den Antonin wegen feiner Aufrichtigkeit den Annius Veri⸗ 
ßimus zu nennen pflegte. Unter dieſem Namen hat auch Juſtin der 
Martyrer den Kaifer in feiner Schutzſchrift angeredet. Adrian war auch 
willens, den jungen Verus zu feinen Nachfolger in der Regierung zu 
ernennen, weil er aber noch ſo jung war; ſo aͤnderte er ſeinen Entſchluß, 
und ergannte dagegen den Cucius Aurelius Antonius Pius, gleiche 
wohl aber mit der Bedingung, den Verus an Sohns ſtatt anzunehmen. 
Dieß geſchah, und von dieſer Zeit an fuͤhrte er den Namen Marc Aurel 
Antonin. 


Antonin war der einzige Sohn ſeines Vaters. Sein Großvater 
war, wie er ſelbſt, ein Liebhaber der Gelehrſamkeit. Von dieſen Umſtaͤn⸗ 
den und ganz beſonderer Vorſorge wurde Antonin in dem ganzen Cirkel 
der damals uͤ lichen Kunſte und Wiſſenſchaften von den fürtreflichiten und 
beruͤhmteſten Lehrern unterrichtet.“) Im Leſen hatte er den Kupborio, 
in der geſchickten und reinen Ausſprache den Beminus, einen berühmten 
Komoͤdianten, in der Muſik und Geometrie den Andro, in der griechi— 
ſchen Grammatik den Auepander, in der lateiniſchen aber den Eutychius 
Prokul Afrikanus, Troſius Apro und Pollio zu feinen Lehrern. In 
der Beredſamkeit hatte ihn neben dem Anz ius Markus, Czninius Ce- 
ler, Herodes Attikus, insbeſondere der beruͤhmte Redner Cornelius 
§ronto unterwieſen. (“*) Die aufgeweckte und gußererdentliche Geiſtes⸗ 
gaben Antonius fanden an allem dieſem noch eängicbes Vergnuͤ⸗ 
gen. Er ſuchte fein Gemuͤth an hoͤhern Wiſſenſchaften zu ergögen und zu 
ſaͤttigen. Noch nicht zwölf Jahre alt, machte er ſich ſchon an die Philo⸗ 
ſophie, und erwaͤhlte die Sekte der Stoiker, weil dieſe damals unter 

dem 


*) Capitolini vita M. Aur. Antonini cap. 2. und gleich zu Anfang ung Buchs: 
eig kbccurdy giebt er ſelbſt gencue Nachricht davon. 

(29 Feonto war einer der größten Redner unter den Koͤmern, und Antonin ſagt 
ven ihm 1. c. Lib. I. §. 1. dig ee ihm die boͤſen Früchte der Tyranney zu ers 
kennen, und dem liebkoſenden Patritiat ins Herz zu ſeheu gelehrt habe. 


og NN 


dem römifchen Staat und Standesperſonen in ſehr großem Anſehen 
ſtund und in Aufnahm war, da mau beſonders glaubte, man koͤnne ſie 
im Regiment am beſten gebrauchen. Man berief deswegen die beruͤhm⸗ 
teſten Männer aus der Stoiſchen Sekte nach Rom, um ihn zu unterrich⸗ 
ten Sextus von Chaͤronea, Julius Ruſticus, Claudius Maximus, 
und Ching Cat ulus waren in derſelben feine Lehrer. Damals war auch 
in Rom die Gewohnheit, daß diejenigen, welche die Philoſophie ſtudirten, 
und einer Sekte anhiengen, dennoch auch andere Sekten kennen lernen, 
und ſich mit denſelben dekannt machen mußten Daher brachte man auch 
dem Antonin die Meynungen anderer Sekten bey Den Claudius Ser 
verus hoͤrte er in der peripatetiſchen, den Alexander hingegen in der 
platoniſchen Philoſophie. Um aber die philoſophiſche Lehren auch auf die 
Rechtsgelehrſamkeit anwenden zu lernen, unterrichtete ihn darinn Zus 
cius Voluſius Maͤcianus. Diognetes, ein berühmter Mahler, lehrte 
ihn zeichnen und mahlen, und er übte ſich auch im Jagen, Ringen, Kaͤmpfen 
und Fechten. Die ſtoiſche Philoſophie war ihm aber über alles, und er war 
ſo fehr für fie eingenommen, daß er ſchon im zwölften Jahr feines Als 
ters ſich in den Habit eines ſtoiſchen Weltweiſen einkleidete, in einem 
Mantel einhergieng, auf dem Boden ſchlief, endlich aber von ſeiner Mut⸗ 
ter ſich überreden ließ, auf Fellen und Matrazen zu ſchlafen. Hiezu 
mag fein ernühaftes Temperament vieles beygetragen haben. Anto— 
ni! war ein fleißiger und emſiger Schuler, breiferte ſich, die Lehren der 
Philoſophie aus dem Grunde zu erlernen, ahmte alles, was er an ſeinen 
Lehrern Lobenswuͤrdiges ſah, nach, und drückte es in feinem Leben aus (). 
Gegen ſolche Lehrer w mer auch ungemein dank ar, und ließ dem Cor⸗ 
nelius Fronto und J bus Äuſtien nach ihrem Tode Statuen etzen, 
dem Julius Procul aber half er zur Burgermeiſterswuͤrde. Die Natur 
arbeitete emſig an den Gaben Antonins, die er aber durch Kunſt und 
Fleiß noch mehr verſchoͤnerte. Dadurch machte er ſich bey Jedermann, 
ſonderheitlich aber bey dem Hdrian beliebt, der ihn von einer Ehren⸗ 
ſtelle zu der andern auch noch bey ſeiner Minderjaͤhrigkeit erhob, und ihn 
mit der Tochter des T. Cejonius Commodus verlobte, unter deſſen Ne? 

gierung 


(*) Davon giebt er in feinen Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt eine merkwuͤrdige Ab 
ſchilderung. 
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gierung, die er mit dem Hadrian gemeinfchaftlich geführt, er eine Zeit 
lang, ob er gleich noch ein Juͤngling war, Stadthalter in Rom wurde. 
Cejonius ſtarb, und Hadrian wuͤrde den Antonin gewiß zu ſeinem Mit⸗ 
regenten angenommen haben, wenn er nicht noch zu jung geweſen waͤre. 

Er rklaͤrte alſo den Antoninus Pius zu feinem Nachfolger, und dieſer 
hatte den Marc Aurel Antonin nicht nur wie Hadrian an Kindesſtatt 
angenommen, ſondern auch adoptirt. Dieß war nun die naͤchſte Stuffe 
zur größten Würde von der Welt, gleichwohl aber achtete fie Antonin 
nicht ſo groß, und ſah auch die Beſchwerlichkeiten, die mit dieſer Wurde 
verbunden ſind, in ihrer Groͤße ein. Seine Freude war alſo, da man 
ihm die Nachricht brachte, daß ihn Antonmus Pius zum Nachfolger im 
Reich auf und angenommen habe, nicht fo groß, ſondern er hat vielmehr in 
einer philoſophiſchen Rede die ſchwere Bürde des Regiments, den uͤblen 
Zuſtand des roͤmiſchen Reichs, und die faſt unuͤberwindliche Schwierigkei— 
ten, womit es umgeben war, lebhaft geſchildert. Antoninus Pius 
hub nach deſſen Tod das Verloͤbniß mit des Cejonius Tochter auf, und 
gab ihm feine Tochter Sauſtina zur Gemahlinn, die er vorher mit dem 
L. verus verlobt hatte. Dadurch gelangte er zu allen Ehrenſtellen, iſt 
aber bey dieſen vielen Amtsverrichtungen an feinem philoſophiſchen Stu— 
dium ſehr gehindert worden. Antoninus Pius hatte ſelbſt große Eins 
ſichten, und daher gad er ihm noch einen ſtoiſchen Lehrer Apollo ius zu, 
der ihn noch feſter in dieſer Philoſophie unterrichten ſollte. Inzwiſchen 
vollzog Antonin mit der Fauſtina das Beylager. Sauftina war eine 
vortrefliche Perſon am Verſtand und Gemuͤth, aber ſehr veraͤnderlich, zu 
allerhand Austritten und der ſogenannten Gallanterie geneigt. Sie war 
alſo fuͤr den Antonin, ihren Gemahl, eine Schule, worinn er ſich pruͤ— 
fen konnte, worinn er feine Geduld, feine fleifche Großmuth und Unem— 
pfindlichkeit in ſeiner Groͤße zeigen konnte. Er hats auch gethan, und 
bey allen ihren außerordentlichen, jedermann bekannten Ausſchweifungen eis 
ne ſo große Gleichgiltigkeit bewieſen, daß ſich viele daruͤber verwunder— 
ten, denen die ſtoiſchen Lehrſaͤtze nicht bekannt waren, oder ſolche verach— 
teten. Ihre Aufführung war mehr als ausſchweifend, fie war ſogar ſtraͤf— 
lich. So groß ſeine Menſchenfreundlichkeit war, ſo ſehr wird ihm die 
allzugroße Nachſicht gegen ſeine laſterhafte Gemahlinn und gegen andere 


ſtrafwuͤrdige Perſonen zur Laſt gelegt, beſonders da er gegen die Chriſten 
O eine 
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eine ausſchweifende Strenge verſtattet hatte. Allein, bey dem Antoninus 
Pius war er in großen Gnaden geſtanden, und dieſer hatte ihn am En⸗ 
de feines Lebens feinen Miniſtern und Freunden nachdruͤcklichſt zum Kai⸗ 
fee empfohlen. Es hatte Wuͤrkung gemacht, und Antonin wurde gleich 
ſam dazu gezwungen, doch ließ er auch wieder eine Probe von ſeiner 
Großmuth blicken, da er den Lucius Verus, den Antoninus Pius viel⸗ 
leicht aus Haß uͤbergangen, zu ſeinem Mitkaiſer erwaͤhlet, wo er doch allein 
im Stand geweſen wäre, den Kaiſerthron zu behaupten, und dem römis 
ſchen Reich vorzuſtehen, wie es auch von dem Julius Caͤſar an uͤblich 
geweſen iſt. Damit aber das Volk keine Schwierigkeiten machen, und 
keinen Aufruhr erregen moͤchte, hat Antonin dem Lucius Verus zu fir 
cherer Verbindung der Gemäther feine Tochter Kucilla zur Gemahlinn 
verſprochen und verlobt. Verus hatte gar kein philo ophiſches Gemuͤth 
gehabt, dagegen aber wußte ſich Antonin ſo zu bezeugen, daß er keinen 
Anlaß nehmen konte, zum Nachtheil des gemeinen Weſens etwas vorzu⸗ 
nehmen. Od dieſe Regierung gleich eine politiſche Mißgeburt war, die 
man Dyarchie nennen koͤnnte, fo war doch alles friedlich, und Anto— 
nins Anfang ſeiner Regierung war, auch gegen die Chriſten, gerecht 
und billig. Allein, bald kamen von allen Ecken und Enden des roͤmiſchen 
Reichs Briefe und Bittſchriften an die beeden Kaiſer von den heydniſchen 
Landpflegern, Prieſtern und Philofophen, welche die Kaiſer wider die da⸗ 
mals ſchon uͤberhand genommene chriſtliche Religion aufhetzten, weil ſie 
glaubten, Antonin wurde die heydniſche Religion um fo mehr auszutil⸗ 
gen ſuchen, als feine tiefe Einſicht in die Philoſophie und feine große Liebe 
zu derſelben weltkundig war. Doch Antonin ließ ſich nicht ſogleich bins 
reiſſen, ſondern ahmte vielmehr die Gnade und Gelindigfeit ſeines Vor— 
fahren, des Antonigzus Pius nach, und wies dieſes unbillige Begehren 
in einer noch bis auf unſere Zeiten erhaltenen kaiſerlichen Verordnung ab, 
und befahl ſogar, daß die Chriſten weder beſchweret, noch, weil fie Chris 
ſten ſeyen, verklagt werden ſollen. Dadurch wurde im ganzen roͤmiſchen 
Reich Friede und Ruhe hergeſtellt. (“) Dieß war im erſten Jahr feiner 
Regie⸗ 
(*) Juſtinus hat dieſes! kaiſerliche Reſeript am Ende feiner Apologie geliefert, und 
auf unſere Zeiten gebracht. Euſebius, der es auch feiner hift. ecclef. lib. IV. 
cap. 13. beygefuͤgt, hat es fuͤr einen Befehl des Antoninus Pius ausgegeben, 
worinn er ſich aber irrte. f 
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Regierung, in welchem ihm von der Sauftına Commodus gebohren wur⸗ 
de, welcher dem roͤmiſchen Reich, ohneracht Antonin alles moͤgliche auf 
die Erziehung deſſelben verwendete, als ein Ungeheuer, das nicht aus dem 
Geblüfe Antonins erzeugt zu feyn ſchien, zum Verderben ausgeſchlagen. 
Aber auch fein Mitregent Verus war ein Mann, der ſich in den abſcheu— 
lichſten Woluͤſten herumwaͤlzte, und in Syrien gleichſam darinn erſoff, deſ— 
fen Gemahlinn CTucilla, die Tochter Antonins, ihrer ausgearteten, uns 
zuchtigen und laſterhaften Mutter nachahmte, beede aber das Anſehen 
und die Hoheit des kaiſerlichen Throns durch ihre Schandthaten entweiht 
haben. Bey der Vermaͤhlung der Kucilla vermeidete Antonin alle 
Pracht, und ſuchte das Land nicht zu beſchweren, und Lucius Verus 
gieng auf dem Zug wider die Markomannen, die als Feinde in das Reich 
einſielen, den Weg aller Welt. Od er an der Peſt, oder an einem von 
feiner eiferinchtigen Gemahlinn ihm beygebrachtem Gift, geftorden, weis 
man nicht ſo genau. Antonin wurde nun dadurch zwar einer Sorge be— 
freyt, aber in eine noch groͤßere Unruhe verſetzt, die er mit aller ſeiner 
ſtoiſchen Philoſophie gleichwohl nicht überwinden konnte. Er wurde zu 
einem Entſchluß verlei.et, der feinem Leben, ſeiner Regierung und feiner 
ſonſt guten und lobenswürdigen Aufführung, einen Schandflecken ange— 
haͤngt hat. Der Haß gegen die Thriſten glimmte noch immer in den 
Herzen der Landpfleger, Prieſter und Philoſophen, und ſie gaben allerhand 
widerſinnige Sachen vor, um den Kaifer zu bewegen, daß die Chriſten 
verfolgt werden ſollten, weswegen er auch ſolche Verordnungen ergehen 
ließ, welche den Anlaß zu den ſchwereſen Verfolgungen gegeben haben. 
Wuͤrde alfo Antonin ſeine Gelindigkeit von den Feinden der Chrißen nicht 
gegen fie haben mißbrauchen laſſen; fo würde er der Lö" lichte Regent ‚ges 
weſen ſeyn, denn Mühe, Klugheit und Fleiß, die er alle gleich ſtark ver- 
ein gie, werden ihm nicht abgeſprochen werden koͤnnen. Er ordnete neue 
Geſetze, bekraͤftigte die alten, that der Bosheit und allen Gelegenheiten, 
die dazu Anlaß geden konnten, Einhalt, ſorgte Für Wittwen und Wai⸗ 
ſen, verbot allzunahe Verheurathungen, verkürzte die Pi ozeße, vermin⸗ 
derte die Inkoſten, unter utzte die Arme, ließ arme Leute auf gemeine 
Koſten begraben, ſchrieb dem Frauenzimmer und der Jugend Geſetze der 
Ehrbarkeit vor, und hef-rderte niemand, der es nicht verdiente, u. ſ. w. 
Das find ausgeübte Tugenden Antonıns, die feinen Charakter ſehr erhoͤ— 
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hen würden, wenn nur jene That von ihm nicht veruͤbt, und durch feine 
Befehle die Chriſten nicht verfolgt worden waͤren. Er war ein großer 
Philoſoph nicht in bloſſen Worten allein, ſondern auch in der That und 
in der Ausuͤbung ſelbſt. Eben ſo groß war er als Kaiſer, und verdiente 
billig Bewunderung und Liebe. Er iſt mit Recht unter die groͤßten Leute 
des Alterthums zu zaͤhlen. Antonin ſtarb endlich in einem Alter von 
ſechzig Jahren, und war von Natur eines melancholiſch choleriſchen Tem⸗ 
peraments geweſen. 


Antonin wendete alle Augenblicke, die ihm feine Geſchaͤfte übrig 
ließen, zu ſeinem Unterrichte und zu ſeinen philoſophiſchen Betrachtungen 
an, aus welchen auch die vorhandene zwölf Bücher de fe ipfo, ſeu vita 
ſua entſtanden ſind. Man muß ihn hochachten und lieben, wenn man 
im erſten feiner gewiß lehrreichen und leſenswuͤrdigen Bücher lieſet. Er 
uͤberſtroͤmt von Dankbarkeit, und zeigt an, was er einem jeden ſeiner 
Eltern, Großeltern und Lehrer und den Goͤttern an Lehren der Weisheit 
und an Wohlthaten ſchuldig ſey, und ihnen zu verdanken habe. Sein 
Werk de rebus ſuis Libri XII. ex Recenſione Thomæ Gatakeri iſt 
oftmals herausgekommen, und eine ſehr gute Ausgabe ſteht in Gatakeri 
operibus criticis Traj. ad Rhen. 1698. fol. Von der Ueberſetzung 
ſeiner philoſophiſchen Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt hat Hr. Direktor Degen 
gehandelt. ( 
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(%) S. deſſen Litteratur der beutſchen Ueberſetzungen der Griechen. 1. Abth. S. 116. 
folgg. 
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Flavius Klaudius Julianus, 
Kaiſer und Philoſoph. 


A. bey dieſem merkwuͤrdigen Kaiſer und Philoſophen hätte ich Stof, 
vieles zu ſchreiben, aber ich habe hier den naͤmlichen Endzweck, wie 
beym Antonin, nämlich ich habe ihn nur nach feinem Privatleben und 
nach ſeiner Gelehrſamkeit zu beurtheilen. Julian hat ſich auf verſchiedene 
Art merkwuͤrdig gemacht, und ſich eben ſo verſchiedene Urtheile zugezogen, 
wozu beſonders ſein Abfall von der chriſtlichen Religion Anlaß gegeben. 
Von dieſem werde ich an ſeinem Orte etwas gedenken. Julian war der 
Sohn des Julius Conſtanttus, und alſo ein Brudersſohn Conſtantins 
des Großen, den er mit ſeiner zweyten Gemahlin Baſilina im Jahr 
Chriſti 331. erzeugt hatte. Seine Mutter, die Baſilina, ſtammte aus 
einem vornehmen Geſchlechte ab, denn ſie war eines Julians Tochter ge— 
weſen, der Praͤfekt war. Ob ihr Vater, der Anicius Julian, der 322. 
Konſul war, oder ein anderer Julian geweſen, iſt nicht entſchieden. Sie 
ſtarb innerhalb wenigen Monaten, nachdem ſie von dem Julian, ihrem 
einigen Kind, entbunden worden. Jultan wurde zu Conſtantinopel bis 
an den Tod ſeines Vaters Bruders erzogen, unter deſſen Nachfolger die 
Hinrichtung aller ſeiner Anverwandten erfolgte, die unter andern auch 
den Vater und aͤltern Bruder des Julians betraf, er ſelbſt aber wurde 
wegen ſeiner Kindheit, da er ſechs bis ſieben Jahre alt war, verſchont, 
fo wie fein Bruder Gallus, weil derſelbe an einem Fieber krank und oh— 
ne Hoffnung der Geneſung war. Die Natur war ihm in Anſehung feie 
nes Körpers nicht guͤnſtig, denn er war klein von Perſon und von unan— 
genehmer Geſichtsbildung. Allein, deſto groͤßer und glaͤnzender war ſein 
faͤhiger Geiſt, und ſeine Lehrer wunderten ſich, wie geſchwind er ſich einen 
fo großen Schatz von Wiſſenſchaften erwerben konnte. Sein Gedaͤchtniß 
war ſo ſtark, daß er niemals was vergaß, was er einmal gewußt hatte. 
So vortreflich die Männer waren, die er in allen Theilen der Wiſſenſchaf— 
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ten zu Lehrern hatte, ſo beklagten ſie ſich doch, daß er ihren Vorrath an 
Wiſſenſchaft ger zu bald erſchoͤpfe. Aus dieſem Grunde wurde er von 
einigen Schriitftellern den größten Männern, die Griechenland jemals 
herfuͤrgebracht hat, gleich geachtet, von einigen auch ſogar vorgezogen. 
In der griechiſchen Sprache war er ſtaͤrker als in der lateiniſchen, und 
gab in der erſtern den beſten Schriftſtellern nichts nach, in der letztern 
hingegen ſoll er ſich niemals hervorgethan oder gezeigt haben. Aber feine 
Beredſamkeit war leicht, fließend und mit einer ungemein angenehmen 
Ausſprache verknuͤpft. Seinen durchdringenden Verſtand, ſeine Lebhaf— 
tigkeit und feine Gegenwart des Geiſtes zeigte er niemals größer, als 
wenn er aus dem Stegreif antwortete, und in der allergroͤßeſten Gefahr 
bewies er eine unverzagte Unerſchrockenheit. 


Juli n wurde in ſeinem ſiebenten Jahr dem Unterricht eines Ver⸗ 
ſchnittenen, welcher vormals feiner Mutter zugehoͤrt hatte, Maͤrdonius 
anvertraut. Dieſer verwaltete fein Amt mit der größten Sorgfalt, und 
flößte ihm einen großen Abſcheu gegen alle Arten von Luſtſpielen und Zeit— 
vertreib ein, vorzüglich ader zeigte er ihm, wie er feine Leidenſchaft bes 
ſiegen, und ferne boͤſe Neigungen uber waͤltigen koͤnne. Seine Lehrer war 
ren alle Chriſten, und man ſuchte ihn mit aller Sorgfalt von dem Um- 
gang mit heydniſchen Gelehrten abzuztiehen. Nikokles, ein Lacedaͤmonter, 
unterrichteten hn in der Sprachlehre, und Ecebolus in der Redekunſt. 
Sein Better, der konſtantinopolitaniſche Kaiſer Lonftantiru „warf einen 
Argwohn auf ihn, wozu die große Faͤhigkeiten und Geiſtesgaben Julians 
und die Liebe bey dem Volke gegen denſelben die erſte Grundlage gewe— 
ſen, und wodurch der Kaiſer bewogen wurde, den Julian von Konſtan⸗ 
tinopel zu entfernen. Nromedia war der beſtimmte Ort, wo er ſich auf⸗ 
halten mußte, und wofelbit er dem dortigen Biſchof Euſebius, einem der 
vornehmſten unter den Arianern, zur Erziehung anvertraut wurde, und 
auch von ihm theils zu Nico nedin, ktheuls aber auch auf einem Landgute 
in Bythinien erzogen wurde. Auf dieſem Landgute, welches ihm von 
ſeiner Großmutter hinterlaſſen worden, legte er mit eigenen Handen eis 
nen Weinberg an, und genoß an dieſem Orte ein großes Vergnügen, 
machher aber ſchenkte er denſelben einem feiner Freunde. In ſeinem funfzehn⸗ 
ten Jahre wurde er auf Befehl des Katſers mit feinem Bruder Gallus nach 
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einer Feſtung Macella berſchickt. Beede hatten daſelbſt einen koͤniglichen 
Pallaſt zu ihrer Wohnung, einen anſtaͤndigen Unterhalt, einen fuͤrtrefli— 
chen Hofſtaat und die been Lehrmeiſter, die fie in allen Wiffenfchaften - 
unterrichteten. Sechs Jahre, und bis Gallus zum Caͤſar ernannt wur— 
de, mußten ſie in dieſer Gefangenſchaft zubringen. 


Die Sorge des Kaiſers Conſtantius gieng alſo vorzuͤglich dahin, 
dem Julian wie ſeinem Bruder ſolche Lehrer zu verordnen, welche beeden 
gottſelige Neigungen zum Chriſtenthum einfloͤſſen und in den Pflichten der 
chriſtlichen Religion unterrichten ſollten. Weltliche Luſtbarkeiten waren auch 
nicht der Zeitvertreib, ſondern Leſen, Rachdenken, Beſuchung der Kir— 
chen und Grabmaͤler der heiligen Martyrer waren die Beſchaͤftigungen. 
Beede laſen auch die heilige Schrift, und vergnugten ſich außerordentlich 
daran. Gallus war aufrichtig, und ein Chriſt, Julian hingegen ſuchte 
vor der Welt nur ſo zu ſcheinen. Conſtantius verbot vielleicht dem 
Julian nicht ohne Urſache die Schule des Cibanius, welcher aus Kon— 
ſtantinopel vertrieben war, und ſich zu Nicomedia niedergelaſſen hatte, 
zu beſuchen. So ſcharf auch dieſes Verbot war, ſo mußte ſich Julian 
doch noch deswegen durch einen Eid verbinden. Dieſen erfüllte er nur 
in ſo weit, daß er zwar ſeine Schule nicht beſuchte, hingegen aber deſto 
fleißiger ſeine Schriften las, wodurch er ſeiner großen Neigung und 
Hochachtung gegen dieſen Schriftſteller Genuͤge leiſtete. 


Bey ſeinem Aufenthalt in Nicomedia wurde er mit dem heydniſchen 
Weltweiſen Maximus von Epheſus bekannt, welcher in großem Anſehen 
und der Zauberkunſt ergeben war. Dieſer Maximus ſchmeichelte dem 
Julian mit der Hoffnung, einmal Kaiſer zu werden, und floͤßte ihm ei— 
nen Abſcheu gegen die chriſtliche Religion ein. Die Schmeicheley dieſes 
Philoſophen machte in dem Herzen Julians um ſo mehr einen kraͤftigen 
Eindruck, als er einen unerſaͤttlichen Durſt nach Ehre ernaͤhrte. Eiba— 
nius, der Sophiſte, ſagt, daß die Lehrſaͤtze und Unterweiſungen eines 
Weltweiſen in Jonien, in das Gemuͤth des Julians einen ſolchen Eins 
druck gemacht, daß er ſogleich der chriſtlichen Religion abgeſagt, und der 
Roͤmer ihre angenommen habe. Vermuthlich hat er dadurch den Mari— 
mus verſtanden. Julian war weit davon entfernt, feine Gedanken mers 
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ken zu laſſen, ſondern er nahm ſogar den Schein eines aufrichtigen und 
wahren Chriſten an, er ließ ſich den Kopf ſcheren, ahmte die Kleidung 
und Sitten eines Moͤnchs nach, und verwaltete in der Hauptkirche zu 
Nicomedia das Amt eines Lehrers, zu gleicher Zeit aber bethete er die 
heydniſche Gottheiten an, und ließ ſich in den abſcheulichſten Geheimniſ— 
ſen der Zauberkunſt unterrichten. Sein Bruder, der von ſeiner Neigung 
zur Abgas, teren etwas erfahren, ſuchte ihn durch feine Briefe in der chrijis 
lichen Religion zu befeſtigen, und von der verabſcheuungswuͤrdigen Ver— 
ehrung der heydniſchen Goͤtzenbilder abzuhalten; allein, Julian ließ ſich 
nicht dazu bewegen. Seine Neugierde zukünftige Dinge zu wiſſen, und 
fein alles uͤberwiegender Hang zur Regierſucht, mögen vorzüglich mitwuͤr⸗ 
kende Urſachen dazu geweſen ſeyn. 


Julian wurde, jedoch mit Unrecht, verſchiedener Verbrechen befchuls 
diget, und die Beſchuldigung, als ob er nach der hoͤchſten Gewalt trach— 
tete, war keine der geringften, und haͤtte ihm beynahe den Untergang zus 
gezogen. Er wurde auch wirklich ſechs Monate lang gefangen geſetzt 
und bewacht, endlich aber, da Conſtanttus von feiner Unſchuld überzeugt 
wurde, wurde er losgelaſſen. Er gieng nach Griechenland, und pflegte 
beſonders in Athen mit den Zauberern nahen und vertrauten Umgang. 
Er wurde aber auch mit den großen Kirchenvaͤtern, dem heiligen Gregor 
von Nazianz und dem heiligen Baſilius bekannt Mit dem letztern 
durchforſchte Julian nicht allein die weltlichen Schriftſteller, ſondern auch 
die Bücher der heiligen Schrift, verheelte aber immer, vermuthlich aus 
Furcht vor dem Conſtantius, eine wahren und eigentlichen Gefinnuns 
gen. Den heiligen Baſilius konnte er leichter taͤuſchen, aber Gregor 
merkte feinen Hang zur heydniſchen Lehre nur gar zu deutlich. Bey feir 
nem Aufenthalt in Athen machte er ſich mit den eifrigſten Verfechtern 
des Heydenthums und den in der Zauberkunſt erfahrenſten Männern bes 
kannt, bezeugte denſelben im Vertrauen feine große Betruͤbniß über den 
Verfall des Heydenthums, und aͤußerte ſein Verlangen und Vorhaben, 
ſolches wiederum in ſeinen vorigen und alten Glanz herzuſtellen. Sein 
Aufenthalt war aber von ſehr kurzer Dauer, denn er wurde zuruͤckberu— 
fen, dem Kaiſer in Mayland ſeine Aufwartung zu machen, der den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, Julian zum Caͤſar zu ernennen. 
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Julian kam zu Mayland an, und wurde in einem Hauſe außer der Stadt, 
wo er ſeinen Aufenthalt nahm, von den Verſchnittenen der Kaiſerinn 
prächtig bewirthet. Conſtantius, welcher damals nicht zu Mayland 
war, eilte ſogleich nach dieſer Stadt, und machte ſeinen Freunden ſein 
Vorhaben, den Jutian zum Caͤſar zu erheben, bekannt. Allein, dieſe 
wandten alles an, ihn davon abzubringen, und nur die Kaiſerinn Euſe— 
bia, welche dem Juͤngling geneigt war, drang durch. Conſtantius bes 
fahl ihm, feinen Bart abzuſcheeren, feinen philoſophiſchen Mantel abzule— 
gen, und die Tracht eines Soldaten und die Kleidung eines Hofmanns 
anzunehmen. Da er bisher das Leben eines Weltweiſen oder vielmehr. eis 
nes Moͤnchs geführt hatte, und nun auf einmal in einem ganz andern 
Aufzug erſchien; fo diente er andern Hofſeuten einige Zeit lang zum Zeitz 
vertreib. Den 6. November 355. wurde er mit allen gewöhnlichen Feyer⸗ 
lichkeiten zum Caͤſar erklärt und ausgerufen, zum Statthalter von Gal— 
lien verordnet, und wenige Tage darauf durch die Sürfprache der Kaiſe⸗ 
rinn Suſebia mit der Helena, des Kaifers Schweſier vermaͤhlt. Auf eine 
mal zeigte er ſich nun als ein großer Staats und Kriegsmann, welches 
um ſo mehr die Bewunderung erregte, als er bisher die Fücher feine eins 
zige Beſchaͤftigung ſeyn ließ. War ihm aber eine Zeit von großen und 
wichtigen Beſchaͤftigungen uͤbrig; fo nahm er gleich wieder feine Tücher 
zur Hand, und widmete diefe Zeit der Lektür. Da ich jetzt auf feine Des 
gierungsgeſchaͤfte, auf ſeinen Öffentlichen Abtritt vom Chriſtenthum, wo⸗ 
durch er den Namen des Abtrunnigen, Apoſtata, bekam, und auf feine 
Bemühungen, daſſerbe aus zurotten und dem Goͤtzendienſt aufzuhelfen, 
komme; fo uͤbergehe ich dieſes alles, weil es wich von meinem Endzweck 
zu weit entfernen würde. Sein Tod erfolgte im Jahr 363. an einer ger 
faͤhrlichen Wunde, die er in der Schlacht gegen die Perſer empfangen 
hatte. 


Julian iſt bey vielen unter uns, ſeines Abfalls wegen von der 
chriſtlichen Religton verhaßt, und noch jezo wird uͤber ſeinen ſittlichen 
Charakter geſtritten. Ich habe mich darum nicht zu bekuͤmmern, da ich 
ihn blos in dem Geſichtspunkt eines Gelehrten, eines Philoſophen, eines 
Schriftſtellers betrachte Kein Kenner, wenn er ihn aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte beurtheilt, zieht feine Gelehrſamkeit, feinen Witz und nette Schreib: 
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art in Zweifel. Als er und fein Bruder Gallus verbannt waren, nahm 
Gallus die Wildheit der Sitten an. Julian aber bildete durch Leſung 
der Alten feinen Verſtand. Sein glückliches Gedächtniß und eine gute 
Urtheilskraft kamen ihm zu Huͤlfe, er wurde bald in allen Arten von Wiſ⸗ 
ſenſchaften vortreflich, übertraf feine Lehrer, wie fie ſelbſt geſtunden, 
ward ein Redner, Dichter, Weltweiſer und Geſchichtskundiger. Be— 
ſcheidenheit und Klugheit wurden die allgemeine Regeln aller Handlun⸗ 
gen ſeiner Jugend. Seine Sitten waren nicht ſo verdorben, wie man 
fie ausgeſchrieen, und ſelbſt diejenigen, die am ſchaͤrfſten dagegen fchries 
ben, mußten dieſes eingeſtehen. Oft ſtand er um Mitternacht auf, und 
brachte die uͤbrige Nacht mit den Staatsgeſchaͤften und Studien zu. Sein 
Bett war ein Teppich und ein Fell, und einherzen ließ er ſich faſt nie⸗ 
mals. Er verachtete Pracht und Zierrath, hatte eine natürliche Neigung, 
den Elenden beyzuſtehen, und war gnaͤdig und liebreich. Auch der ges 
ringſten Dienſte, die man ihm geleiſtet, erinnerte er ſich, er war freyge⸗ 
big im Allmoſen, und auch ſelbſt da, wenn er nicht viel hatte. Litte er 
Unrecht, io trieb ihn feine Empfindlichkeit und der Zorn niemals zu Vus⸗ 
ſchweifungen, denn er wußte, daß fie einem Weltweiſen unanſtaͤndg find. 
Die Einwohner zu Antiochien beleidigten ihn, er raͤchte ſich aber blos durch 
Scherzreden an ihnen, und die Verfertigung einer ſehr finnreichen Stachele 
ſchrift, Miſopogon, war die ganze Zuͤchtigung für ihre Frechheit. us 
lian war überhaupt einer der kluͤgſten Köpfe des Alterthums geweſen. Er 
hat ſich in ſeinen Schriften als einen beredten Red er gezeigt, der nicht 
zu Konſtantinopel, ſondern zu Athen zur Zeit ſeines bluͤhenden Zuſtandes 
und des Demoſthenes gebildet zu ſeyn ſchien. 


Alles dieſes und noch viel mehreres wird von allen Schriftſtellern 
eingeſtanden, die vom Julian geſchrieben haben. Der heilige Gregor 
von Uazlanz ſchildert ihn auf einer Seite, wo die Wahrheit Schiffe 
bruch leidet, er ſpottet über den Verſtand dieſes Monarchen, und ſagt 
ohne Scheu: ſeit der Zeit da er mit ihm in Athen ſtudirt, habe man 
in ſeinen Reden eine ſchwere Sprache der Worte wahrgenommen, die 
mit unverſchaͤmten Fragen und mit Antworten, die nicht beſſer geweſen, 
unterbrochen worden; feine Werke wären nur von Schmeirchlern gelobt 
worden u. ſ. w. Um dieſes Raiſonnement zu widerlegen, darf man nur leinen 
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Miſopogon und’ feine Caͤſars anziehen, worinnen Schönheit, Lebhaftig⸗ 
keit, Munterkeit und Witz herrſcht, wie der große Ezechiel Spanheim 
bewieſen hat. (“) Sein Heydenthum war nicht fo grob, wie es von ei⸗ 
nigen Kirchenſeribenten abgebildet worden iſt. Von den Goͤttern dachte 
er, was die Weltweiſen von ihnen dachten. Die Verfolgung der Chris 
ſten, die zwar verderblich geweſen, war gleichwohl nicht mit den Grau⸗ 
ſamkeiten begleitet geweſen, die bey andern Verfolgungen herrſchten, und 
es iſt eine bloße Erdichtung, was man von dem Blutbad zu Antiochien 
ſagt, wo er nach dem Vorgeben ſo viel Menſchen habe wuͤrgen laſſen, daß 
der Orontes davon voll geworden Miſopogon, wie ich oben ſchon ange— 
fuͤhrt, war die einzige Rache gegen die Einwohner dieſer Stadt. Daß er 
keine andere Grauſamkeiten daſelbſt ausgeübt, beweißt dieſes Beyſpiel: 
Als Julian, fein Vetter, in Meynung, ihm einen Gefallen zu erweiſen, 
den heiligen THesdorer toͤdten laſſen, fo hat ihn der Kaiſer hart darüber 
angelaſſen, und ihm ſowohl als allen andern befohlen, keinen einzigen 
Chriſten mehr zu loͤdten. (**) Es iſt alſo unſtreitig, daß Jultan ein 
großer Kaiſer, keuſch, mäßig, gerecht, freygebig, außerordentlich tapfer 
und heldenmuͤthig geweſen, und Spanheim ſagt, (*) den man doch 
nicht im Verdacht haben kann, daß er in ſeiner treflichen Abſchilderung 
geſchmeichelt, daß Julian bis auf feinen Abfall der groͤßeſte unter allen 
Kaiſern geweſen. Von ſeinen Schriften und den Ausgaben derſelben, iſt 
Hamberger („*) nachzulefen. Die beſte Ausgabe, die wir von den 5 
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(*) S. deſſen Vorrede, die vor deſſelben franzoͤſiſcher ueberſetzung von des Julians 
Kaifern ſtehet. Vergl. die teutſche Ueberſezung von Julians zwo Spottſchriften, 
die Laßins 1770. 8. herausgegeben, und Spanbeims Vorrede auch im Teutſchen 
beygefuͤgt hat. 


{**) Vid. Jo. Mabillenii vetera Analecta pag. 189. (edit. Pariſ. 172 3. fol.) Tu vero 
male feciſti, dediſti enim occafionem Galileis, ut multa adverfum me conſeribant, 
fcut et præceſſoribus meis fecerunt, qui interſectos maleficos Martyres vocant. J 
de enim neminem eorum occidas, & aliis manda ne faciant, 


( In der angezogenen Verrede. 


(en) In feinen zuverlaͤßigen Nachrichten. 2. Th. S. 7501 757. 
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ken dieſes Kaiſers haben, erſchien unter folgendem Titel: Juliani Opera, 
quae ſuperſunt omnia, et S. Cyrilli, Alexandriae Archiepiſcopi, 
contra impium julianum libri X. Accedunt Dionyfi Petavii in 
Julianum notae, et aliorum in aliquot eiusdem Imperatoris li- 
bros, Praefationes et notae. Ezech. Spanbemius graecum Juliani 
textum recenſuit, cum manuſcriptis Codicibus contulit, plutes 
inde lacunas fupplevit, et obſervationes tam ad Julianum, quam 
ad Cyrillum addidit, Lipſiæ 1690. In Folio, (*) 


XXxIV. 
Lucius Apulejus. 


Lone Apulejus, der nicht nur ein platoniſcher Weltweiſer, fondern. 
Tauch ein Dichter war, hat Madaura, eine roͤmiſche Kolonie in Af⸗ 
rika, zur Vaterſtadt. Sein Vater Theſeus war in dieſer Pflanzſtadt da⸗ 
mals roͤmiſcher Duumvir oder Stodtpfleger, welches der Fuͤrnehmſte im 
Regiment war, und ſeine Mutter war aus dem Geſchlechte Plutarchs zu 
Chaͤronea. Er lebte unter den Antoninen, und alſo in der Mitte des 
zweyten Jahrhunderts, ungefaͤhr um das Jahr 160. Aufgewecktes Ge⸗ 
nie und gute vortrefliche Geiſtesgaben, ſo wie ſeine ſchoͤne Leibesbildung, 
veranlaßten feine Eltern, daß fie ihn den Studien widmeten. Zu Cars 
thago legte er die erſten Grunde zu den Wiſſenſchaften, und dann begab 
er ſich nach Athen, wo er in dem ganzen Umfange der damals uͤblichen 
ſchoͤnen und mathematiſchen Wiſſenſchaften Unterricht nahm. Doc) gefiel 
ihm die platoniſche Philoſophie vorzüglich, von der er ſchon zu Carthago 
einen Vorſchmack bekommen hatte, trieb ſie mit dem groͤßten Eifer und 

An⸗ 


(*) Das Urtheil von derſelbeu S. in Fabricii Bidl. græca Vol. VII. p. 83. nach der 
altern Ausgabe. Von den Ueberſetzungen Vergl. Degen am angef. Orte, 1. Abs 
theil. S. 432. fig. 
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Anſtrengung aller Kräfte, und erwarb ſich keine geringe Einſicht darinn. 
In Nom, wohin er fih von Athen aus begab, lernte er die latetniſche 
Sprache, ohne einen Lehrmeiſter darinn zu haben, beſonders aber legte 
er ſich auf die roͤmiſche Rechtsgelehrſamkeit. Seine Begierde, alles zu 
wiſſen, alles zu ſehen und alles zu erfahren, verleiteten ihn zu einer wei⸗ 
ten Reiſe, auf welcher er ſich ſonderlich um die Geheimniſſe der Prieſter 
bemühte , verſchiedene Gottesdienſte kennen lernte, und ſich in viele 
heilige Geſellſchaften aufnehmen und einweihen ließ (*) Eben dieſes gab 
ihm Gelegenheit, in die Geheimniſſe derſelben tiefer einzudringen, und 
alles auszuforſchen, aber dieſes Unternehmen nahm ihm auch den größten 
Theil ſeines väterlichen Erbguts weg, das er mit advociren zu Rom wies 
der zu gewinnen ſuchte. Apulejus war darinn ſehr glücklich, und machte 
dabey ſeinen reichlichen Schnitt. Aber noch beſſer gelang es ihm, und er 
gründete ſein Glück, da er mit einer reichen Wittwe von vierzig Jah— 
ren, Namens Dudentilla, ſich verheurathete. Dieſe Perſon war immer 
mit heftigen Mutterzuſtaͤnden geplagt, weswegen ihr die Aerzte anrie— 
then, fie ſollte ſich, um denſelben abzuhelfen, wieder verheurathen. Apu⸗ 
lejus, ein galanter, hübſcher, junger und wohlgewachſener Mann trug 
das Loos davon, auf den fie dielleicht ſchon vorher ihre Blicke geworfen 
haben mag. Doch Apulejus, der auf dieſer Seite fein Glück machte, 
zog ſich auf der andern den Haß der Erben zu, denen dadurch ein großes 
Vermoͤgen entgangen war. Dieſer Haß gieng fo weit, daß ihn die Er⸗ 
ben bey dem afrikaniſchen Prokonſul Claud. Maximus anklagten. Kla⸗ 
gen ſetzen Beweggründe voraus, warum? An Deſchuldigungen fehlte es 
nicht. Die erſte war, er hätte die Pudentilla durch Zauberkünſte zur 
Liebe bewegt, (*) die zweyte, er hätte feinen Stiefſohn Dontianus aus 
dem Wege geräumt. (* Das waren alſo nur die leeren Beſchuldi⸗ 
3 gun⸗ 
(*) S. Jer. Jac. Oberlini Diff, de L. Apuleio Aegyptiis Myfteriis ter initiato, Argent. 
1786. 4. Vergl. Etwas ven den Myſttrien der Egypt er, in der Schriſt für Boͤh— 
men von Böhmen, ꝛ2te Lieferung unter den Miſcell. S. 37-45. 

(**) Diejenigen, welche Zaubereyen und Hexereyen e ſagen es in dergleichen 

Faͤllen auch heut zu Tage noch. Ich weiß leidige Beyſpiele davon. 
6˙⁵% Daß doch die Männer, wenn fie Kinder antreten und Stiefoiter werden, gro— 
ßeutheils fo unglückliche Geſchöͤpfe ſind! Wenn die Kinder ungerathen ſind, die 
Frau 
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gungen, auf welche ſodann die Beweiſe folgten. Dieſe waren: weil 
Apul' jus die platoniſche Philoſophie liebte, und ſich mit vieken gottes ⸗ 
dienſtlichen Gebräuchen bekannt gemacht hätte, und dieſe elenden Beweiſe 
mußten der Stoff ſeyn, ihn auf das ſchwaͤrzeſte abzumahlen. Apuls jus, 
ein geſchickter Advokat, verantwortete ſich mit großem Nachdrucke, und 
man mußte ihn in der Folge unangefochten laſſen. Allein, dieſer Arg⸗ 
wohn, den man auf ihn hatte, iſt doch Üiſache geweſen, daß er, ohnge⸗ 
achtet er von einer guten Familie war und ein ſchoͤnes Vermoͤgen hatte, 
doch zu keinem obrigkeitlichen Ehrenamte kommen konnte, da er doch vor⸗ 
her ein gewiſſes prieſterliches Amt begleitet hatte, und in großem Anſe— 
hen geweſen. Die Landsleute ſeiner Frau wollten ihm zu Ehren eine 
Statue ſetzen, und die zu Carthago nebſt andern haben ihm wirklich Eh⸗ 
renſaͤulen errichtet. Vielleicht iſt auch Apul jus ſelbſt an der Beſchuldi⸗ 
gung und dem Argwohn der Zauberey ſchuldig geweſen, weil er ſich ſeinen 
Feinden zum Verdruß fuͤr einen Zauberer ausgegeben. Nach ſeiner Zeit 
haben ſich auch wirklich Leute gefunden, die ſich nicht geſcheut haben, ſich 
auf feine Zauberkünſte zu berufen, und dieſelbe den Wunderwerken Chriſti 
entgegen zu ſetzen. Von feinem Sterbjahr weiß man ſo wenig als von ſei⸗ 
nem Geburtsjahre. Apulejus war fleißig, arbeitſam, beleſen, geſchickt, 
und hatte gründliche Einſichten in die platoniſche Philoſophie. Ob ihn 
gleich einige ſehr tadeln ſo iſt er doch mit Recht unter die gelehrteſten 
Männer des Alterehums und feiner Zeit zu zählen, ohne deswegen mit 
dem Beroaldus zu behaupten, daß die Muſen ſich nicht witziger und zier⸗ 
licher würden ausdrucken koͤnnen, als ſich Apulejus ausdrucken konnte. 
Ob ihm gleich der Witz nicht abgeſprochen werden kann; ſo gieng Be:0s 
aldus doch darinn zu weit. Seine Beredſamkeit war ſtark und in gro⸗ 
ßem Ruhm, und ſeine Schreibart war nicht ohne Witz. Sein Roman 
von dem Eſel, in welchen er verwandelt worden, ift beruͤhmt, und iſt 
eine mit vieler Gelehrſamkeit, beſonders, was die Alterthuͤmer betrift, 
angefuͤllte Satyr wider ſeine Feinde, oder wider die vorgebliche Magie 

| ſelb⸗ 


Frau zu Zeiten eine Kantippe nachahmt, und den Mann in allem einſchraͤnken 
will; fo hat ja ein ſolcher Mans die Hölle anf der Welt? Auch hievon giebt es 
leidige Seyſpiele. 
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ſelbſten. Von feinen übrigen Schriften iſt Hamberger (Y und Sabriz 9 
nachzuleſen. Degen hat die Ueberſetzungen bekannt gemacht. (***) 


R. 
Markus Porcins Kato. (9 


n Aemtern nachlaͤßig und ſchlaͤfrig ſeyn, und in Aemtern zu ſcharf ser⸗ 
ns fahren, ohne Ruͤckſicht auf vorwaltende Umſtaͤnde zu nehmen ſind 
zwey einander entgegenſtehende und widerſprechende Dinge. markus 
Porcius Kato, einer der merfwürdigfien und anſehnlichſten Männer in 
der roͤmiſchen Republik, der bald der Aeltere, bald der Cenſor heißt, if 
als Sittenrichter ganz beſonders ſtreng geweſen, und hat daher auch ſei— 
nen Beynamen Cenfor erhalten. Seine Eltern find unbekannt, aber fo 
viel iſt gewiß, daß fie zu Tuskulum, einer kleinen Stadt, etliche Meilen 
von Rom, die durch ihn und den Ciceco unvergeßlich geworden iſt, leb⸗ 
ten. Daſelbſt wurde Kato ein Jahr vor dem Kon ſulat des Guintus Fa⸗ 
bius Maximus, oder im Jahr Roms 520 gebohren. Man bewunderte 
ihn ſchon in ſeiner Jugend, und dieſe Bewunderung erwarb ihm die Freund⸗ 
ſchaft des Cucius Valerius Flaccus. Dieſer bewog ihn, mit nach Rom 
zu gehen, wo er Gerichtsſachen zu fuͤhren anfieng. Rom ſelbſt erkannte 
in ihm einen Mann, bey dem man ſelten ſo viele Eigenſchaften vereinigt 

bey, 


(*) L. c. II. Th. S. 338. u. fg. 

(**) Biblioth. lat. Lib. III. cap. 2. (edit. Ernefti Lipf. 1773 & 1774. 8.) 

(% S. defien Verſuch einer vollſtaͤndigen Litteratur der teutſchen Ueberſetzunges 
der Roͤmer. 1. Abth. S. 714. 


(*) Wegen den verſchiedenen Meynungen des hier vorkommenden Kopfs verweiſe ich 
auf Lipperts Dektpliethek II. Tauſ. S. 171. Num. 530. welcher mit dem Fulvius 
Urſiuus Kato den Eenfor annimmt. 
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beyſammen antraf. Er war Feldherr, Konſul, Sittenrichter, Rechtsgelehe⸗ 
ter, Redner, Geſchichtſchreiber, Gelehrter, kluger Hausvater und Land— 
mann. So ſchildert ihn Cornetius Nepos. (*) Doch hatte er an der 
griehichen Philoſophie keinen Geſchmack gefunden, denn es wollte ihm 
weiter nichts behagen, als die roͤmiſche Weiſe und Gelehrſamkeit. Einige 
pythagor tiſche Grundſaͤtze der Moral, welche er in feinen jüngern Jahren 
von dem pythagoraͤiſchen Philoſophen Neaͤrchus gelernt hatte, geſtelen 
ihm noch einigermaſſen. Daß er erſt in feinem hohen Alter die griechiſche 
Gelehrſamkeit der Sprache erlernt habe, wie Plutarch, (*) Cicero (***) 
n. a. m. behaupten, iſt ohne Grund. Gewißer iſts, daß er, wie er als 
Quaͤſtot aus Afrika zuruck kam, von dem Ennius die griechiſche Spra⸗ 
che gelernt, und ſich eine ſolche Fertigkeit in derſelben eigen gemacht, daß 
er ſie ſprechen konnte. Von der Philoſophie und den Wiſſenſchaften der 
Griechen Nachricht zu erhalten, und ſolche einzuſehen, hielt er zwar fuͤr 
gut, aber er wollte fie aus andern unbekannten Urſachen nicht dilfigen ; 
ſondern haßte vielmehr alle Philoſophie und Gelehrſamkeit der Griechen. 
Er war ſogar gegen den rechtſchaffenen Sokrates, den er fuͤr einen Feind 
der republikaniſchen Freyheit hielt, mit Vorurtheilen eingenommen. Er 
hinderte alſo die Bekanntmachung und Aufnahme der griechiſchen Philo— 
ſophie in Rom, wo ſie erſt ums Jahr nach Erbauung derſelben 670 bes 
kannt wurde. Von ſeiner Jugend auf fuͤhrte er, ſowohl zu Hauſe als 
im Felde, ein ſehr ſtrenges Leben. Er widerſetzte ſich mit allem Muth 
dem hereinbrechenden Strom der Laſter. Das gemeine Beſte ließ er ſich 
ſehr angelegen ſeyn, ohne ſich aus Furcht der Feindſchaft von Seiten der 
Großen und Mächtigen im Staat abhalten zu laſſen. (***) Anfälle, 

; die 


(*) In vita Cat. cap. 3. 

{**) In ſeinen parallelis de vitis illuftrium virorum in vita Catonis. 

( Quæſt. academ. Lib. IV. cap. 5. 

(ee Dieß iſt eines jeden Pflicht, und es wäre außerordentlich bös, wenn man das 
ſaure Geſicht, aus dem Zorn und Wuth blitzt, ſögleich fuͤrchren, und die Gerech⸗ 
tigkeit an Nugel haͤugen, oder wohl gar erſaͤufen muͤßte; es iſt ſchon genng, daß 
Pe oft lange ſpazieren geht, ohne ſich ſehen zu laſſen. Leider giebt es aber viele 
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die auf feinen ehrlichen Namen gewagt wurden, prallten zurück, weil ſei⸗ 
ne Unſchuld wohl verſchanzt war, und keinen Schaden leiden konnte. Die 
Lobſpruͤche vermehrten ſich vielmehr bis an ſeinen Tod, welcher nach der 
gemeinſten Meynung in feinem 8ßten Jahr erfolgte. In feiner Jugend 
ſchrieb er Reden, und weil er durch ſeine Verrichtungen bey der Republik 
in ſeinen gelehrten Bemuͤhungen gehindert wurde; ſo machte er ſich erſt 
in feinem Alter daran. Er ſchrieb auch Geſchichtbuͤcher, die bis auf eini⸗ 
ge Stucke verlohren giengen. Hamberger () und Fabrtz (**) haben 
fie verzeichnet, die Ueberſetzungen aber hat Hr. Degen angeführt. (***) 


. XXXVI. 


ſolche Schmeichler, die auf den erſten Wink zurücktreten, und die Unterdruͤckten 
mit unterdrücken helfen. Warum mahlt man denn die Gerechtigkeit mit verbundes 
nen Augen? ſie ſieht ja weit beſſer, als mancher beſtochene Richter! Dem ober- 
ſten Richter eines Staats, der ein Tyrann iſt, darf man fie weder ſehend, noch 
mit verbundenen Augen malen, weil er nach Willkuͤhr tyeanniſtrt, und weder 
das eine noch das andere ſcheut. Aber ungeſtraft und zum Ruin des Stgats ty⸗ 
ranniſiren zu doͤrfen, was iſt dieß für ein Ungeheuer! - - 

(*) In ſeinen zuverlaͤßigen Nachrichten. I. Th. S. 370 und 377. 

(**) L. c. Lib. I. cap. 2. 


r) S. deſſen Verſuch 1. Abth. S. 18. flgg. 
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XXXVI. 
Lucius Annaͤus Seneka. 


Garne Soͤhne, die durch einen gelehrten Vater gebildet worden, ſind 
zwar, wenigſtens in unſern Zeiten, nichts Seltenes, gleichwohl 
aber mußte auch mancher Gelehrte feine Soͤhne, bey denen keine Erzies 
hung fruchten wollte, als Taugenichts auf der Welt herumgehen ſehen. 
Man hat aber auch unzaͤhlige Beyſpiele, daß Kinder von gemeinen Eltern 
und von weniger Erziehung, auch gelehrte und große Maͤnner worden. 
Allein, Lucius Annaͤus Seneka hatte einen gelehrten Vater, und durch 
dieſen wurde er gebildet. Markus Annaͤus Seneka war fein Name, 
und dieſem rechtſchaffenen Mann wurde er zu Corduba ohngefehr im zwey 
ten oder dritten Jahr nach Chriſti Geburt gebohren. Seine Mutter hieß 
Helvia. Dieſes Geſchlecht ſtammte aus einer Ritterfamilie ab. Schon 
in feiner zarten Kindheit hatte er einen ſehr ſchwachen und 
kraͤnklichen Körper, den er auch mit nach Rom brachte, woſelbſt er 
hergeſtellt wurde. Sein Vater gab daſelbſt in der Bered— 
ſamkeit Unterricht, wozu er auch ſeine Soͤhne anfuͤhrte, damit ſie 
durch dieſelbe ihr Gluck machen koͤnnten. Seines Vaters Abſicht 
war, er ſollte ſich fuͤrnemlich der Beredſamkeit widmen, allein, Lucius 
Annaͤus Seneka fande ein ſtaͤrkeres und reizenderes Vergnügen an der 
Philoſophie. Er machte ſich alſo zu den Philoſophen, die berühmt war 
ren, und da er von Natur zur Ernſthaftigkeit geneigt war; fo wählte er 
ſich noch in feinen jungen Jahren einen pythagoraͤiſchen Philoſophen So— 
tion zum Lehrmeiſter. Dieſer brachte ihm ſonderheitlich die Lehrſaͤtze der 
pythagoraͤiſchen Moral bey, und führte ihn fo weit an, daß er die Le— 
bensart der Pyt agoraͤer im Eſſen, Trinken und anderer Aufführung an— 
nahm. Außer dieſem Lehrer hatte er noch den Attatus, einen angeſehe— 
nen ſtoiſchen Philoſoshen, und von dieſem verleitet, gieng er zur ſtoiſchen 
Sekte uber, und nahm groͤßtentheils deren Grundſaͤtze an, worauf er in 
der Folge feine philoſophiſche Schriften gebaut hat. Sein immer aufge— 
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wecktes, offenes Genie, das begierig war, alles zu wiſſen, ließ ſich mit 
dieſen beeden Lehrern nicht ſogleich begnuͤgen, ſondern bediente ſich auch 
des Papirius Fabianus und Diogenes des Cynikers, mit welchem er ei— 
ne beſondere Freundſchaft unterhielt, auch da noch, als er ſchon am Hofe 
war. Seneka wollte alle Sekten kennen lernen, und benutzte es auch, 
denn er trug ſich von allen das Beſte zuſammen, blieb aber doch bey der 
ſtoiſchen Sekte ſtehen. So groß ſein Eifer in der Philoſophie war, und 
ſo ſtark er ſich derſelben widmete, ſo wollte ihn doch ſein Vater, der 
mehr auf das Einkommen, als auf ein munteres, aufgeraͤumtes Gemuͤth 
ſahe, durchaus bey der Beredſamkeit wiſſen. Seneka, der dem Willen 
ſeines Vaters nicht gerade entgegen handeln wollte, ergrif alſo das Amt 
eines Sachwalters, und zeigte die Staͤrke ſeiner Beredſamkeit unter der 
Regierung eines Tiberius und Cajus vor Gericht mit ſo großem Bey— 
fall, daß ſich bald ſein Ruhm verbreitete. Allein, ſeine Beredſamkeit 
waͤre ihm beynahe uͤbel belohnt worden, den er vertheidigte einmal die 
Sache feines Clienten allzu rechtſchaffen. () Doch bahnte fie ihm den 
Weg zu Ehrenaͤmtern, und er erlangte bald darauf die Quaͤſtorsſtelle als 
die erſte Ehrenſtufe zu Rom. Um dieſe Zeit mag er auch geheurathet ha— 
ben. Bey dieſem anſcheinenden Gluͤck erhub ſich gleichwohl wieder ein 
heftiger Sturm gegen ihn, der ihm ein großes Unglück drohte, ohngeach— 
tet ers ſelbſt nicht dafür anſehen wollte. Meſſalina, die ausgeartete und 
verrufene Gemahlinn des Kaiſers Claudius, hatte einen Groll gegen die 
Prinzeßinn Julia: um dieſes ungluͤckliche Frauenzimmer von Rom zu 
entfernen, bediente fie ſich des ſchaͤndlichen Vorwurfs und der niedertraͤch— 
tigen Beſchuldigung einer dem kaiſerlichen Gebluͤte ſchimpflichen Unzucht und 
eines Ehebruchs. In dem ihr hiedurch verurſachten Elend mußte ſie auch ihr 
Leben beſchließen. Seneka wurde unſchuldiger weiſe in das Spiel verwickelt, 
und unter die Zahl derjenigen geſetzt, welche mit der ungluͤcklichen Julia 
was anders als nur Philoſophie trieben. Er wurde auf die Inſel Corſika ver- 

2 wie⸗ 


«*) Da die Gerechtigkeit ſchon damals eine Liebhaberinn des Spaziergangs geweſen, 
fie aber jetzt ſchon Jahrhunderte zuruͤckgelegt hat, Alter und ſchwaͤcher worden iſt; 
fo wird ſie ſich wohl bald zur Ruhe begeben, und ihr Leben, weil fie ohnehin nicht 
viel in der Welt mehr ausrichtet, und nur verſpattet und mißhandelt wird, mit 
aller Gelaſſenheit beſchließen. 
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wieſen, und mußte 8 Jahre lang daſelbſt bleiben. Er ſchrieb einmal 
an feine Mutter, daß ihm von Herzen wohl, und vollkommen vergnuͤgt 
ſey, daß er feine Neigung befriedigen, und vor den Anfaͤllen des Neids ſicher 
bleiben koͤnne. Es iſt ſehr zu zweifeln, ob ihm dieſes alles ein wahrer 
Ernſt geweſen, wenigſtens hat er durch ſeine niedrige Schmeicheleyen, um 
wieder nach Rom zu kommen, das Gegentheil bewieſen. Dieß war ganz 
den ſtoiſchen Grundſaͤtzen entgegen; und auch eben fo die Rache, da er 
auf den Tod des Karers Alaudins ein Stachelgedicht verfertiget hatte. 
Endlich kam er auf Fuͤrbitte der Kaiſerinn Agrippina wieder los, und 
gieng nach Rom zuruck. Agrippina brachte ihm das Amt eines Praͤtors 
zuwegen, und hat ihn zum Lehrer ihres Sohns Domitius Nero auser— 
ſehen. Senek« fand bey dem Volk um fo mehr Beyfall, als er wegen 
feiner Gelehrſamkeit ſehr berühmt war. Jedermann ſchmeichelte ſich der 
Hoffnung, der junge Prinz werde unter einem ſo rechtſchaffenen Anfuͤh— 
rer den beſten und nuͤtzlichſten Weg zum Wohl des gemeinen Weſens 
finden. Dieſe wichtige Stelle erforderte auch einen Mann, der ihr ge— 
wachſen war, doch war ihm noch Burrhus, gleichfalls ein ſehr vernuͤnf— 
tiger und einſichtsvoller Mann zugegeben, der mit ihm gleich gute Abſich— 
ten hatte, und nach einem gemeinſchaftlichen Endzweck arbeitete. Die 
Erziehung des Domitius Nero mußte alfo unter einer fo klugen Anfuͤh— 
rung gut ausfallen. Das ausgelaſſene Temperament dieſes Prinzen zu 
regieren, erforderte Kunſt und leberlegang, und Burrhus und Seneka 
waren demſelben gewachſen. Jener gebrauchte Ernſthaftigkeit, dieſer aber 
einſchleichende Beredſamkeit und Freundlichkeit, wodurch ſie das Tempe— 
rament des Nero in Schranken hielten. So lange auch Nero den Lehren 
dieſer zwey großen Staatsmaͤnner gefolgt iſt, fo war er der beſte Regent. 
Durch dieſe geſchickte und vernünftige Führung feines Amts erwarb ſich 
Seneka Ehre und Lob, und wurde mit Geſchenken und Reichthümern, 
beſonders als Nero zur Regierung gekommen war, uͤberſchuͤttet, und das 
hinterlaſſene Vermoͤgen ſeines Vaters ſelbſt hat zu ſeinem Reichthum den 
Grund gelegt. Er beſaß die praͤchtigſten Gaͤrten und Landguter, einen 
ſehr koſtbaren Pallaſt in der Stadt, der mit den vortreflichſten Kunſtſtuͤ— 
cken ausgeziert war, und ein ſo großes Kapital, daß ihm faſt ganz In— 
dien zinßbar war, wie man denn überhaupt feine Reichthuͤmer auf zehn 
Millionen ſchaͤtzte. Auch von feiner zweyten Frau Paulina, mit der er 


ſich 
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ſich nach ſeiner Zuruͤckkunft aus dem Elend vermaͤhlt, und die ihn bis in 
den Tod geliebt hat, (*) bekam er ein ſchoͤnes Vermögen. So guͤnſtig 
dem Seneka das Gluͤck war, fo hoch er unter der Regierung des Nero 
geſtiegen, ſo ſtark mußte er auch die Veraͤnderung deſſelben empfinden, 
und das wankelmuͤthige Hofglück erfahren. Seine geſammelten Meichz 
thuͤmer und die Gnade, in der er bey dem Nero ſtand, zogen ihm den 
Haß der andern Hofleute zu, die ihn dem Kaiſer auf dieſer Seite verdaͤch— 
tig zu machen ſuchten. Nero ſelbſt wurde nun auch der Erinnerungen, 
des Beſtrafens und Einredens, die feine ausgelaſſene Freyheit und unge⸗ 
zaͤumte Begierde mächtig zuruckhielten, ſatt, und dem Seneka abgeneigt. 
Seneka merkte dieſe Gemuͤthsaͤnderung, und bat ſich, um dem bevorſte⸗ 
henden Ungewitter zu entgehen, oͤfters die Entlaſſung nicht nur von ſei— 
nem Amte aus, ſondern erbot ſich auch zugleich, ſeine Reichthümer der 
kaiſerlichen Schatzkammer zu uͤberlaſſen. Allein, Nero bewilligte keines 
von beyden, und verſicherte ihn feiner Gnade aufs neue, ja, er gieng in ſei⸗ 
nen Verſicherungen ſo weit, daß er ihm ſchwur, ehender den Tod zu waͤh⸗ 
len, als ihm chaden zu wollen. Nero's Tücke konnten ſich aber in die 
Länge nicht verborgen halten, und ploͤtzlich brachen ſte hervor. Nero 
ſchickte auf Verhetzen feiner Gemahlinn Poppaa, die dem Sencka allezeit 
zuwider war, einen Oberſten an denselben, da er ſich gerode auf feinem 
Landgute aufhielt, und ließ ihm unter einem kahlen und nichtigel Vor— 
wand den Tod ankuͤndigen. Seneka hörte dieſe Ankuͤndigung feines Tor 
des mit unerſchrockenem Gemuͤthe und mit Standhaftigkeit an, und vers 
langte ein Teſtament zu machen, das ihm aber abgeſchlagen wurde. Sei— 
ne Freunde, die bey ihm waren, weinten, daß ſie einen ſo treuen, recht⸗ 
ſchaffenen und wahren Freund auf eine ſo grauſame und ungerechte Wei— 
fe verlieren ſollten. Er richtete fie mit aller philoſophiſchen Geloſſenheit 
durch feinen Zuſpruch auf, und ſtellte ihnen vor, daß jetzt die philofophis 
ſche Lehren in Ausübung gebracht werden mußten, und daß man ſich von 
Nero's Grauſamkeit nichts anders zu verſehen gehabt habe. Seine Gat— 
tinn, die ihn ſo ſtark liebte, und beede ein Herz und eine Seele waren, 
kam durch dieſe Bothſchaft in die heftigſte Gemuthsunruhe, er troͤſtete fie 

DL, aber 


(*) Wie fehr fie einander geliebt haben, kann aus Senecæ epift. 105. erſehen und 
geleſen werden. 
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aber auf eine ihm ſehr anſtaͤndige Art. Der Schmerz und die zu ſtark 
auf ihr Herz wirkende Empfindung ließ ſie, als eine noch junge Frau, 
von keinem Troſte wiſſen, ſondern waͤhlte ſich mit philoſophiſcher Gelaſſen⸗ 
heit mit ihm den Tod. Seneka gieng dieſen Entſchluß ein, damit man 
ſie nach ſeinem Tod nicht mißhandeln moͤchte. Sie ließen ſich alſo beyde 
die Adern am Arm oͤffnen, weil aber dieſes Mittel bey dem alten Koͤrper 
des Seneka nicht genug wuͤrkte, ſo ließ er ſich auch die Adern an den 
Schenkeln oͤffnen. Allein, auch dieſes war noch nicht hinlaͤnglich, ihm 
den Tod zu bringen, und es fanden ſich heftige Schmerzen ein. Dieß 
bewog ihn, ſeine Gattinn in ein anderes Zimmer fuͤhren zu laſſen. Nero, 
der unterdeſſen auch den Entſchluß der ſtandhaften Paulina erfahren hatte, 
und fuͤrchteten, es möchte ein Aufſehen machen, wenn beede zugleich umkaͤ— 
men, ließ ihr die Adern von den Knechten und Freygelaſſenen verbinden, 
daß fie beym Leben erhalten worden. Ob aber wider oder mit ihrem Wil⸗ 
len, iſt nicht entſchieden, wenigſtens hat man ihr den erlittenen Verluſt 
des Geblüts, an der ſehr bleichen Farbe ihres Geſichts, die übrigen Tas 
ge ihres Lebens hindurch befiändig angeſehen. Seneka aber, dem es 
der Tod zu lang machte, nahm ſeine Zuflucht zum Gift, den er von einem 
ſeiner vertrauteſten Aerzte verlangte, aber auch dieſem fehlte die Wirkung. 
Er fire, darauf in ein Gefäß mit heiſſem Waſſer, und dann brachte man 
ihn in das Bad, wo er endlich von dem Dampf erſtickte. Er wurde in 
der Stille verbrannt, und die Aſche ohne Feyerlichkeiten und Ceremonien 
beygeſetzt, wie er ſelbſt in einem Codicifl verordnet. Sein Tod erfolgte 
im zwölften Jahr der Regierung des Nero, und im 65fen Jahr nach der 
Geburt Chriſti, nachdem er zwey oder drey und ſechzig Jahre gelebt hat. 
Seine Schriften verdienen Aufmerkſamkeit, und koͤnnen beym Hamber⸗ 
ger (*) und Sabriz (**) nachgeleſen werden, die Ueberſetzungen hingegen 
hat Hr. Degen, ſowohl von den ganzen Werken, als auch von einzelnen 
Stuͤcken mit vielem Fleiß verzeichnet. (***) 


XXXVII. 


) Am angezogenen Orte, II. Th. S. 90, 106. 
(**) L. c. Lib. II. cap. 2. 
6) Am angez. Orte. 2. Abth. S. 359 404. 
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XXXVII. 


Epimenides. 


Dirt iſt einer von denjenigen Philoſophen, den man, wenn man den 
—Periander auslaͤßt, unter die fieben Weiſen rechnet. Er iſt von 
Phaͤſtus aus Creta gebuͤrtig, und wurde für einen Freund der Götter ges 
halten, der von ihnen Eingebungen haͤtte. Wegen der Mogarenſer wa— 
ren die Athenienſer in großer Verlegenheit, und die Wahrſager hatten 
aus den Opfern bemerkt, daß ſie ſich mit den Goͤttern ausſoͤhnen muͤßten. 
Epimenides, den man deswegen kommen ließ, nahm dieſes Geſchaͤft mit 
aller Bereitwilligkeit auf ſich, und ſoͤhnte die Athenienſer mit den Goͤttern 
aus. Mit dem Solon pflog er eine vertraute Freundſchaft, war ihm in allem 
behuͤlflich, und machte, daß ſeine Geſetze in großes Anſehen und Aufnah— 
me kamen. Die Athenienſer, dankbar gegen den Epimenides, wollten 
ihm bey ſeiner Abreiſe große Geſchenke machen, er nahm ſie aber nicht an, 
ſondern bat ſich nur einen Zweig von dem Oelbaum aus, welcher der Mir 
nerva geheiligt war, den er auch erhielt. 


XXXVIII. 
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XXXVIII. 
Diogenes Babylonius. 


b dieſer Kopf den Diogenes Babplonius, welcher auch Deogenes 
geſchrieben wird, verſtellt, kann der ſel. Cippert nicht beſtimmen. 
Inzwiſchen nimmt er ihn dafuͤr an, und deswegen fand er auch hier ſei— 
ne Stelle, ſo wenig als ich auch von ihm ſagen kann. Er war mit dem 
Carneades ein athenienſiſcher Geſandter zu Rom, und man ruͤhmt von 
ihm, daß er ſehr maͤßig und ſanftmuͤthig geweſen, und ein Buch vom 
Zorn geſchrieben habe. Gemeiniglich wird er unter die Philoſophen ge— 
ſetzt. Soviel und nicht mehr kann man von ihm ſagen, und fo ſparſam 
ſind die Nachrichten von ihm. 


Ende der erſten Abtheilung. 
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XXXIX. 
Herodot. 


4” 


Der Geſchichtſchreiber, oder, um ſich recht auszudruͤcken, dieſer Var 
ter der Geſchichte, iſt in der Stadt Halikarnaß in Karien um das 
Jahr 450 vor Chriſti Geburt geboren. Einige ſchreiben auch feinen Nas 
men Erodot. Im Anfang des erſten Buchs feiner Geſchichte nannte er 
ſich ſelbſt von dieſer Stadt. Seine zwey Reiſen, die er nach Egypten 
und ganz Griechenland vornahm, gaben ihm Stoff zu feiner Geſchichte, 
den er auf denſelben ſammelte. Allein, Jackſon (“ beweiſt, daß er 
nicht die allerreinſten und ſicherſten Nachrichten geſammelt habe, und vom 
den egyptiſchen Prieſtern betrogen worden ſey. Hr. Hofrath Teufel 
fagt von ihm, (**) daß er ſelten etwas ohne Prufung und eigenes Urtheil 
berichtet, mehrere Nachrichten benutzt und die zubverlaͤßtgen von den un⸗ 
g wiſſen ſorgfaͤltig abgeſondert hätte, Der ſel. Gatteren hingegen em— 
pfiehlt den Plan des Herodots, und ſagt, daß er in demſelben ein Mu⸗ 

R 2 jter 


( Su feinen chronologiſchen Alterthuͤmern S. 598 und 599 nach der teutſchen, vom 
von Windheim beſorgten Ueberſetzung, woſelbſt er zum Beweis die große Anzahll 
der egyptiſchen Könige zu Memphis aus dem Herodot ſelbſt Lib. II. cap 4. an- 
führt. Auf gleiche Art betrogen fie auch den Diodor von Sicilien. Diele Got 
tung von Menſchen machte ſich alſo ſchon damals ein Vergnuͤgen daraus, beſſere 
Menſchen, als ſie waren, zu taͤuſchen, und mit Luͤgen zu hintergehen. k 

*) In ſeinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit, 1. Abtheil. S. 232. 
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ſter werden koͤnne, nicht aber in der Wahrheit. (“) Die Tyranney des 
Kygdamus war feinen Landsleuten zur Laſt, und konnten dieſes hartdruͤ— 
ckende Joch, unter welchem ſie lange Zeit ſeufzen mußten, nicht mehr er⸗ 
tragen, ſondern wuͤnſchten, ſich von demſelben befreyt zu ſehen. Herodot 
zog alſo nach feiner Zurückkunft von feiner Reiſe mit einer Colonie feiner 
Landsleute nach Thurium, einer Stadt in Großgriechenland in Italien. 
Einige Schriftſteller geben ihm daher von dieſem neuen Aufenthalt den 
Beynamen, der Thurier. Eben dieſes Thurium iſt der Ort, wo er in 
feinem gaften Jahr feine Geſchichte geſchrieben hat. In welchem Jahr 
er geſtorden, iſt nicht bekannt, aber die allgemeine Meynung geht dahin, 
daß er unter 52 Jahren nicht geftorben ſeyn koͤnne. Jackſon (*) hat das 
Jahr, in welchem Herodot feine Geſchichte ſchrieb, zuverlaͤßig beſtimmt, 
und die verſchiedene Nachrichten hievon unterſucht. Herodots Geſchichte 
beſteht aus 9 Büchern, welche von den neun Muſen den Namen haben. 
Er beſchreibt darinn die Kriege der Perſer mit den Griechen, ſchweift aber 
auch auf die Geſchichte anderer Nationen aus. Cucian meldet, (**) 
Serodot habe feine Geſchichte mit großem Beyfall bey den Olympiſchen 
Spielen den Haͤuptern von ganz Griechenland in einer Verſammlung vor— 
geleſen, wodurch er ſich nicht weniger Ruhm erworben habe, als die 
Sieger ſelbſt. Sein Stil iſt zwar nicht ſelten nachlaͤßig, aber doch im— 
mer gefällig und fießend, und en übertraf darinn viele andere. „Denn dies 
„ſer, nämlich Herodot, ſagt Dionyß von Salikarnaß, („*) hat ſo⸗ 
„wohl in Anſehung der Wahl der Woͤrter, als ihrer Zuſammenfuͤgung, 
„und in Anſehung der figuͤrlichen Mannigfaltigkeit, die andern weit uͤber— 
„troffen, 


(*) In feiner nähern Nachricht von der neuen Ausgabe der gleichzeitigen Schriftftel; 
ler über die teutſche Geſchichte, in der allgemeinen hiſtoriſchen Bibliothek. 8. B. 
S. 6. 

(% Am angeführten Orte S. 957. 958. woſelbſt die verſchiedenen Meynungen ge— 
pruͤft und erzaͤhlt werden. 


(***) In orat. in laudem Herodoti Tom. I. pag. 833. edit. Reitz, 1743. 


(%) Abhandlung des Dionyſtus von Halikarnaß von dem Charakter des Thueydi— 
des. Aus dem Griechiſchen uͤberſetzt von J. G. Meuſel. Se der allgem. Hiſtor. 
Bibliothek. 6. B. S. 42. 
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„troffen, und durch fein Verfahren die Proſe der beſten Poeſie gleich ge— 
„macht, indem er Beredſamkeit, Grazie und die hoͤchſte Anmuth aͤußer⸗ 
„te. Er vernachlaͤßigte keine von den größten und glaͤnzendſten Eigen⸗ 
„ſchaften, die gerichtliche Beredſamkeit ausgenommen; weil er entwe— 
„der nicht von Natur dazu geneigt war, oder ſie aus gewiſſen Urſachen, 
„als der Geſchichte weniger angemeſſen, mit Willen uͤbergieng. Denn 
„man findet bey ihm weder gerichtliche, noch andere Reden; er beſttzt auch 
„keine Stärke, die Leidenſchaften zu erregen, oder den Sachen Nachdruck 
„zu geben.“ Herodots Schreibart wird von den Alten und Neuern be— 
wundert, aber ſie iſt nur ein ſchoͤnes Kleid eines fabelhaften Koͤrpers. 
Im Plan iſt er ein vortrefliches Muſter, aber nicht in der Wahrheit, 
und alſo das Gegentheil vom Thucydides. Juͤnglinge ſtudiren den Plan 
nach dem Herodot und die Wahrheit nach dem Thucpdides, wie ich oben 
ſchon angeführt habe. Er folgte in ſeinem Plan der Epiſodenmethode, 
und Herr Hofrath Gatterer jagt, (“) daß es von gutem Nutzen feyn 
werde, wenn ſich angehende Geſchichtſchreiber die Mühe geben, den Plan 
des He odots mit dem Plan des Juſtins zu vergleichen. Man wird 
finden, führt er fort, daß die Zufammenfügung und die Uebergaͤnge des 
Griechen in den meiſten Fallen viel ungezwungener, abwechslender und 
feiner ſind, als dieſelben des Juſtins. Man war noch im Zweifel, ob 
er ein Reiſebeſchreiber, oder ein wirklicher Geſchichtſchreiber ſey, aber der 
ſel. Hofrath Gatterer ſagt, (*) die ganze Einrichtung feines Werks be- 
ſtimme ihm ſeinen Rang unſtreitig unter den eigentlichen Geſchichtſchrei— 
bern. Doch ich will mich in die Geſchichte Serodots nicht weiter vers 
tiefen, genug, die Beſchuldigungen einiger Alten gegen ſeine Glaubwür⸗ 
digkeit und derſelben Zweifel, kamen nicht allezeit aus den reinſten Quel⸗ 
len. Man leſe von ihm nach Recherches & diſſertations fur Hero- 
dote, Par Monſ. le Prefident Bouhieur, ADyon 1246. 4. Von ſei⸗ 

N 3 nen 


(*) Vom Plan des Trogus und feines Abkuͤrzers des Inſtins im 3. Band der allı 
gem. hiſtor. Bibl. S. 21. vergl. deſſen Abhandlung vom Plan des Herodots im 
2. Band der allgem. hiſtor Bibl. S. 46. 


(5% Im 2. Band der allgem. hiſtor. Bibliothek. S. 47 und 48. 
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nen Schriften und deren Ausgaben geben Hamberger (“) und Sabriz (**) 
gute Nachrichten Die beſte Ausgabe feiner Geſchichte erſchien unter fols 
gendem Titel: % Herodoti Hulicarnaſei hiſtoriarum libri X. 
Muſarum nominibus inſcripti Graece et Latine ex Laurentii Vallae 
interpretatione, cum adnotationibus: Thom. Gallei et uc. Gronovii. 
Editionem curavit et ſuas itemque Lud. Caſp. Valkenarii notas ad- 
jecit Petrus Wefselingius. Accedunt præter vitam Homeri varia 
ex prifeis ſcriptoribus de Perfis, Aegyptis, Nilo, Indisque excerpta 
et praefertim ex Cteſia. Amſtelod. Sumtibus Petri Schoutenii 
1763. in tolio. Hr. Tegen hat davon eine teutſche Ueberſetzung in. 6. 
Baͤnden, Frankf. am Mayn 17831791. in 8, geliefert, und ſich fein Ur⸗ 
theil daruber ſelbſt gefallt. (**) 


XI. 
Thucydides. 


Dor Geſchlecht, aus dem Thucydides ſtammet, war eines der anger 
1 ſehenſten in Athen. Sein Vater hieß Orolu oder Olorus. Her: 
rodot machte ihm eine ſehr gute und vortheilhafte Prophezeihung von ſei⸗ 
nem Sohn, dem jungen Thucydides. Als er den Herodot bey den olym⸗ 
piſchen Spielen feine Geſchichte vorleſen horte, fo ließ er aus Verwunde⸗ 
rung und Begierde, etwas Gleiches liefern zu koͤnnen, Thraͤnen fallen. 

Fabriz 


(*) In ſeinen zuverlaͤßigen Nachrichten, 1. Band, S. 139. flg g., 


(.) S. Bibliotheca græca Vol., II. p. 335. ſeqq nach der neueſten Ausgabe des Hen. 
Hofralh Harits. 


(%) S. feine Litteratur der tentſchen Ueberſetzungen der Griechen, , Abth. S. 3202. 
Vergl. Hen. Harles beym Fabriz am angez⸗ Orte p. 345. 
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Sabriz fagt, () Thueydides ſey damals ſechzehn Jahre alt geweſen, als 
Herodot feine Geſchichte vorlas, und dreyzehn Jahre fen er jünger geweſen, 
als Herodot war. Allein, dieß ſcheint mir ein chronologiſcher Fehler zu 
ſeyn, denn Herodot hatte ſchon 44 Jahre erreicht, als er feine Geſchich— 
te vorlas, und damals waren ſchon alle 9 Bücher vollendet. Thueydi⸗ 
des wurde um's Jahr 420 vor Chriſti Geburt gebohren. Der ſel Bou— 
gine aber beſtimmt das Jahr 470 und die 77. Olympiade. (**) Gilt die 
letztere Meynung, fo war Thucydides damals ſchon 26 Jahre alt, und 
war mithin, wenn ich auch annehme daß Herodot erſt 40 Jahre alt 
geweſen waͤre, als er ſeine Geſchichte vorlas, wenigſtens um 14 Jahre 
juͤnger geweſen; ſetze ich aber Herodots Alter auf 44 Jahre, ſo war er 
um 18 Jahre jünger geweſen. Thucpdides ſtudirte anfangs die Rede— 
kunſt und Weltweisheit, und fand, wie ich ſchon gemeldet, in der Vor— 
leſung der Geſchichte des Herodots ein großes Vergnuͤgen; hatte aber 
keine Neigung,, ſich in oͤffentliche Geſchaͤfte einzulaſſen, ſondern widmete 
ſich ganz der Kriegswiſſenſchaft. Er fuͤhrte eine Kolonie Athenienſer nach 
Thurium, und zu Anfang des peloponneſiſchen Kriegs war er Befehlsha— 
ber von dem Theile der Armee, welche Amphipolis entſetzen ſollte. Als 
lein, der Lacedaͤmoniſche Feldherr Braſides kam ihm zuvor, daß er des— 
wegen der Langſamkeit beſchuldigt wurde, und der Redner Cleon das 
Volk gegen ihn aufhetzte, und ihn aus der Stadt verbannte. Dieß ge— 
ſchah, als er in ſeinen mittlern Jahren war. Er gieng nach Thracien, 
wo er ſich mit ſeiner Frau reiche Goldbergwerke erworben hatte, und in 
dieſem Zeitraum gab er ſich alle nur erſinnliche Mühe, die ſicherſten Nach— 
richten von allen Begebenheiten, die in dem peloponneſiſchen Krieg vor— 
fielen, auch ſogar mit vielen Koſten, zu ſammeln. Zwanzig Jahre war 
er alſo von Athen entfernt und verbannt, und nach der erhaltenen Er— 
laubniß, wieder dahin zurückkehren zu dürfen, fieng er an, die Geſchich— 
te des Krieges, der ſieben und zwanzig Jahre gedauert hatte, zu beſchrei— 
ben, kam aber damit nicht weiter, als bis auf das ein und zwanzigſte 
Jahr. Xenophon hat nachher die übrigen ſechs Jahre vollends hinzu 
gethan. Sein Alter ſoll er bis auf achtzig Jahre gebracht haben, und 
Plutarch ſah noch zu ſeiner Zeit deſſen Grabmal unter den Graͤbern von 

der 
(*) Bibl. græca vol. II. pag. 722. nach Hru. Harles Ausgabe. 


ten) In feinem Handbuch der allgemeinen Litterargeſchichte. 1. Band, S. 195. 


136 N 


der Familie des Cimon. Dodwell behauptet fein achtzigſtes Jahr, (* 
aber ſeine Gründe ſind nicht uͤberzeugend genng. Hingegen iſt aus ſeiner 
Geſchichte gewiß, daß er das Ende des peloponneſiſchen Kriegs übers 
lebte. (**) 


Seine Geſchichte, in der er den ganzen peloponneſiſchen Krieg zu 
beſchreiben ſich vorgenommen hatte, zeigt nicht nur einen unpartheyiſchen 
Geſchichtſchreiber, den auch das eigen erduldete Unrecht nicht von der 
Wahrheit abbringen konnte, (***) ſondern auch einen eben fo großen 
Redner. Dionyß von Halikarnaß zeigt einige der beſten darunter an, 
(*** und fällt folgendes Urtheil von feiner Geſchichte. ((r) „Das, 
„worinn Thueidides, ſagt er, fehlerhaft iſt, betrift mehr den kuͤnſtlichen 
„Theil feines Werks, die ſogenannte Oekonomie, die in allen Schriften * 
„des Philoſophen ſowohl als des Redners, erforderlich iſt. Sie betrift 
„theils die Eintheilung und die Stellung, theils die beſondere Ausfuͤh⸗ 
„rung. Ich will zuerſt von der Eintheilung reden. — Er hat ſeine Ge⸗ 
ſchichte in Sommer und Winter eingetheilt, dadurch aber gar das nicht 
„erhalten, was er erwartet hat. Denn ſeine Eintheilung der Zeit iſt 
„dadurch nicht deutlicher, ſondern vielmehr unverſtaͤndlicher geworden. 
„Daher muß man ſich billig wundern, daß ihm nicht eingefallen ſey, 
„daß, da viele Begebenheiten zu einer Zeit an verſchiedenen Orten vor— 
„gefallen find, feine Erzählung, die fo in kleine Stucke zerſchnitten wird, 

rar 


(*) In feinem Apparatu ad Annales Thucydideos.. 
(% Lib. V. f. 26. 


(***) Beym Cicero de clar. orat. cap. 83. heißt er deswegen rerum geſtarum pro- 
nuntiator ſincerus & grandis.. 

6%) In dem Charakter des Thueydides. S. Gitterers allgem. hiffer. Biblioth. 
6. Band. S. 67. 72. 32. 88. und ff. Von den misrathenen vergl. am angef. 
Orte S. 83. 84. 87. 92. 

Cres) S,. deſſen kritiſche Abhandlung über den Charakter und die Schreibart des 
Thucydides S. 40, 7. nach Sylburgs Ausgabe, und vergl. Jak. Moor's Ber 
ſuch über die hiſtoriſche Kompoſttion, welche Jer. Nik. Ehring aus dem Engl. 
vlierſetzte, im J. Band von Gatterers allg. hiſt. Bibl. S. 52. u. fig. 
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„gar nicht das Licht der Deutlichkeit haben koͤnne. Dieß iſt aus der Sa⸗ 
„che ſelbſt klar. In ſeinem dritten Buche, denn auf dieſes will ich mich 
„allein einſchraͤnken, fängt er mit den Begebenheiten der Mitylenaͤer au; 
„ehe er noch die ganze Erzählung geendiget hat, kommt er auf die Tha— 
„ten der Lacedaͤmonier; und auch dieſe hat er noch nicht beſchloſſen, da 
„er die Belagerung der Plataͤenſer erzaͤhlet; aber auch dieſe verlaͤßt er 
„unvollkommen, und thut des Mitylenaͤiſchen Kriegs Erwähnung. Als— 
„daun lenkt er hievon feine Erzählung ab, und auf einen Vorfall auf 
„Corcyra, wo ein Aufruht entſtanden war, und einige die Lacedaͤmonier, 
„andere die Athenienſer herbey riefen. Nachdem er auch dieſen halb ge— 
„endiget verlaſſen hat, erzaͤhlt er einiges von der erſten Unternehmung 
„der Athenienſer auf Sicilien: dann faͤngt er an des Aufbruchs der Athe— 
„nienſer nach Peloponnes und des Kriegs der Lacedaͤmonier gegen die Dos 
„rier zu erwähnen, und wendet ſich hernach zu den Unternehmungen des 
„Demoſthenes bey Leukas, und zu dem Kriege gegen die Aetolier. Von 
„hier bricht er nach Naupaktus auf. Und dann laͤßt er auch die Kriege 
„auf dem feſten Lande wieder unvollendet ſtehen, und beruͤhrt abermals 
„Sicilien, er läßt hernach Delos reinigen (es war die Peſt da geweſen) 
„und verläßt die Ambrakioter mitten im Kriege gegen Argos Amphilo— 
„chikum. Mit einem Worte, das ganze Buch iſt auf dieſe Art zerſchnit— 
„ten, und verliert ganz das Zuſammenhaͤngende. Wir ſchweifen alſo, 
„wie es ganz natuͤrlich iſt, herum, und folgen der Erzaͤhlung mit vieler 
e ee indem unſer Gemuͤth durch die Verruͤckung der Begeben— 
„heiten zerſtreut wird, und das Andenken halb vollendeter Nachlichten 
„nicht ohne Muͤhe und dennoch unvollſtaͤndig erhalten kann. Ein hiſto— 
„riſches Werk muß zuſammenhaͤngend und unzerriſſen ſeyn, beſonders 
„wenn es von vielen Begebenheiten handelt, die noch dazu ſchwer zu ver— 
„ſtehen ſind.“ Und ſo fährt Dionyß noch weiter in Anſehung der Ord— 
nung fort, und tadelt ihn auch in Ruͤckſicht der Urſachen, die er von dem 
Kriege giebt. So vielem Tadel aber auch ſeine Geſchichte ausgeſetzt iſt, 
fo iſt fie doch der Wahrheit getreu. Der Hauptgegenſtand feiner Geſchich— 
te iſt nun der Krieg, welchen die Athenienſer und Pelopponeſer mit eine 
ander gefuͤhrt hatten, und auf dieſen wandte er allen Fleiß, obgleich ſein 
Plan nicht gut iſt. Durch die Waͤhlung eines Stoffs, der nicht zu ein— 
fach, und auch nicht in zu viele und unzuſammenhaͤngende Stuͤcke zertheilt 

S war, 
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war, übertraf er alle andere Geſchichtſchreiber, als den Eugeon, Deio— 
chus, Eudemus, Demokles, Hekataͤus, Akuſilaus, Charon, und 
Ameleſegoras. Lauter alte Geſchichtſchreiber, die noch vor dem Pelop— 
ponneſiſchen Kriege an vielen und verſchiedenen Orten gelebt haben. Ja 
auch diejenigen, die nicht lange vor den Pelopponneſiſchen Begebenheiten 
und kurz vor den Zeiten des Thucpdides gelebt haben, uͤbertraf er. Da— 
hin gehören Hellenikus, Donnaſtes, Kenomedes, Xanthus, und noch 
viele andere. Thucydides hat unter den alten Geſchichtſchreibern keine 
Nachahmer gefunden, aber der große Redner Demoſthenes hat den Thu⸗ 
cydides nicht nur in vielen Stuͤcken nachgeahmt, ſondern auch Vollkom— 
menheiten in ſeine Staatsreden gebracht, die er von ihm entlehnte. Thu⸗ 
cydides hat alſo, wie Dionyß von Halikarnaß behauptet, nur auf feine 
Zeitgenoſſen, denen alles gewoͤhnlich und bekannt war, und nicht zugleich 
auf feine Nachkommen Ruͤckſicht genommen. Hr. Hofrath Meuſel (*) 
ſchrieb folgendes Urtheil nieder: „Er verfaͤhrt, nämlich in feiner Geſchich⸗ 
„te, dabey ſehr unpartheyiſch, miſcht trefliche politiſche und moraliſche 
„Maximen ein, und bedient ſich einer Schreibart, die in Anſehung ganzer 
„Ausſpruͤche ſchwer, gedrungen und in einander gewunden, in Anſehung 
„der Wortfuͤgungen ſonderbar und oft unregelmaͤßig, in Anſehung des 
„Ausdrucks ſehr fruchtbar; aber auch neu und ungewoͤhnlich iſt. Dem 
„achten Buch fehlt die Feile. Fabriz (**) und Hamberger (***) ges 
ben Nachricht von den Ausgaben feiner Geſchichte, und Hr. Degen (****) 
von den Ueberſetzungen. Die beſte Ausgabe führt folgenden Titel: Osxudi- 
do — Thucydidis de bello peloponneſiaco libri octo, cum adnota- 
tionibus integris Henrici Stephani et Fo. Hudſoni. Recenſuit et 
notas ſuas addidit Fofephus Wafse. Editionem curavit, ſuasque 

animad- 


(*) Sn feinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit, 1. Abth. S. 233. 

(**) In der Bibliotheca græca Vol. II. pag. 729. ſeqd nach Hrn. Harles Ausgabe. 

*) S. deſſen zuverlaͤßige Nachrichten, 1. Band, S. 187. flag. | 

(e) In feiner Litteratur der deutſchen Ueberſetzungen der Griechen, 2. Abtheil. 
S. 504,514. Die neueſte Ueberſetzung chat 1160 Joh. David Heilmann gelie⸗ 
fert. 
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animadverſiones adiecit Carolus Andreas Duckerus, cum variis 
diis. mfstorum collationibus et indicibus nouis locupletifimis. 
Amſtel. apud R. et J. Wetſtenios et Gul, Smith, 123 1. in folio, 


XLI. 


Koͤnig Juba II. 


D Fulvius Urſinus das Bildniß des Königs Juba unter der Reihe 
— der Geſchichtſchreiber aufgeſtellt hatte; fo mußte ich demſelben auch 
hier einen Platz einräumen. Nachrichten von ihm, die aber aͤußerſt ſpar— 
ſam ſind, ſind blos aus den Alten zu ſchoͤpfen, naͤmlich aus einem Pli— 
nius, Strabo, Sueton, Dio Caſſius und noch andern mehr. Juba IL 
König von Mauritanien, war der Sohn König Tuba J. von Numidien, 
Da er noch ein Kind war, wurde er von den Roͤmern gefangen, und 
half des Julius Caͤſars Triumph zieren. Seine Erziehung genoß er zu 
Nom, und hatte fie Auguſten zu danken, worauf er ſich gar bald durch 
ſeine Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit bekannt machte, und ſich großen 
Ruhm erwarb. Fuͤr den Auguſt fochte er in der Aktiſchen Schlacht, und 
erhielt von ihm darauf ſeines Vaters Reich, ſo nachmals mit beyden 
Mauritanien bertauſcht wurde, worauf nachher Auguſt noch das Land 
der Getulier dazu ſchlug. Auguſt vermaͤhlte ihn mit Cleopatra, Ans 
tons und Cleopatras Tochter, welche ihm den Ptolemaͤus gebahr, den 
Caligula toͤdtete. Die Regierung Juba II. dauerte ziemlich lange, denn 
er ſtarb erſt im 6ten oder ten Jahr unter der Regierung Kaiſer Tibers. 
Seine Unterthanen liebten ihn ſehr, und nur die Getulter empoͤrten ſich 
aus einer beſondern Urſache gegen ihn. Sie ſchlugen ihm auch anfangs 
feine Truppen, aber Auaguſt trieb fie bald wieder zum Gehorſam an. 
Nach feinem Tode ſoll er ſogar von einigen goͤttlich verehrt worden 

S2 ſeyn. 


140 A N 


ſeyn (). Dem Caͤſar zu gefallen hat er Beſchreibungen verſchiedener 
Laͤnder verfertigt, als von Arabien, mworinn er die natürliche Geſchichte 
dieſes Landes, deſſen Gewaͤchſe, Thiere u. ſ. w. unterſuchte, hingegen 
aber auch dabey vieler Leichtglaubigkeit angeklagt wurde. Außer dieſen 
ſchrieb er von den aſſyriſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmern, eine Geſchich⸗ 
te der Theater, worinnen er auch von der Muſik handelte, und endlich 
ein Werk von der Mahlerey und den Mahlern. Ob einige mediciniſche 
Werke, als vom Gewaͤchſe Euphorbion ꝛc. ein kritiſches oder grammati⸗ 
kaliſches Buch von der verderbten Reinigkeit der griechiſchen Sprache, 
ihm zuzuſchreiben find, da fie unter feinem Namen angeführt werden, 
daran iſt faſt zu zweifeln. Sabriz (“) und Sax (*) gedenken feiner 
und ſeiner Schriften, und letzterer gab ihm das Lob eines der gelehrte— 
ſten Koͤnige. Der Abbe Sevin hat ſein Leben beſchrieben. (***) 


2) Latei⸗ 


(%) Minuzius Felix behauptet es in feinem Oktavius pag. 25. Octavius cum integris 
omnium notis ac commentariis, novaque recenfione Jacobi Ouzelii. Cujus & acce- 
dunt animadverfiones, Accedit præterea liber Julii Firmici Materni de Errore pro- 
fanarum Religionum Lugd. Batav- 1652. in 4. Vergl. damit feine Ausleger. 


(% In Bibliotheca græca, Vol, IV. pag. 249. nach der Ausgabe des Hrn. Hofrath 
Harles. 


(***) S. deſſen Onomaſticon litterarium. Vol. I. p. 178. 


(****) Recherches für la Vie et fur les ouvrages de Juba le Jeune Roi de Mauritanie. 
par M. l'Abbe Sevin, in Memoires de l’Academie des belles lettres. T. IV. pag. 
457. fegg. 
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2, Lateinische Geſchichtſchreiber. 
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XLII. 
Cajus Julius Caͤſar. 


Cue Julius Caͤſar, groß als Feldherr durch ſeine Heldenthaten, 
durch die er ſich einen unſterblichen Namen erworben, als Gelehrter 
groß durch ſeine Gelehrſamkeit, und als Staatsmann groß durch ſeine 
ausgebreitete Staatskenntniſſe, war in dem O54ten Jahr der Stadt Rom, 
am vierten Tage vor dem Idus des Monats Quinktils zu Rom geboh— 
ren worden. Sein faͤhiger Verſtand, feine Munterkeit des Geiſtes, offen⸗ 
barten ſich ſchon in feiner Kindheit, und die gute Erziehung, die feine 
tugendhafte Mutter Aurelia beſorgte, bildete ſeinen lebhaften Geiſt, der 
zu allem empfaͤnglich war, noch mehr aus. Apollonius von Khodus, 
der Lehrmeiſter des Cicero, gab ihm den Unterricht, und Caͤſars Faͤhig⸗ 
keit faßte alles ſo begierig, und dachte alles ſo tief durch, daß er gewiß 
dem großen Redner Cicero in der Beredſamkeit den Vorzug haͤtte ſtrittig 
machen koͤnnen, wenn er ſelbſt nicht ſowohl in der Beredſamkeit als 
vielmehr auch in dem Regiment und den Waffen unter den Roͤmern den 
Vorzug verlangt hätte. Dieſe waren es al o, durch die er allein groß 
und maͤchtig werden wollte. Ein Ehrgeiz, der in ſeiner Seele beynahe 
keine Graͤnzen hatte, und auch nicht eher ruhte, als bis er ſich uͤber die 
Leichen ſeiner Mitbuͤrger den Weg auf den Thron gebahnt hatte, die 
ganze Freyheit Roms zu ſeinen Fuͤſſen lag, und in ſeiner Gewalt war. 
Dieß konnte aber nur ein Caͤſar, hingegen vielleicht hundert andere nicht, 
denen die große Geiſtesgegenwart fehlte, die nur einen Caͤſar beſeelte. 
Dummheit bringt freylich auch manchen in einem kleinern Staate auf die 
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e 
hoͤchſte Ehrenſtuffe, aber man merkt auch, daß die Dummheit ihr Negi- 
ment fuͤhrt, und Dumme, die eben einem ſolchen Manne gleichen, auch 
zu befoͤrdern ſucht. Nur fuͤr Caͤſarn waren gemeine Ehrenſtellen nicht 
hinreichend, und er machte ſich zum Diktator perpetuus, wodurch er der 
wahre Monarch des roͤmeſchen Reichs war. Nun war er Monarch, wo— 
durch er ſeine Abſichten erreicht hatte. Allein, dieſe Ehre genoß er nur 
etwas über vier Jahre, als er im sten Jahre feines Alters, das freylich 
noch eine lange Regierung verſprochen haͤtte, im Jahr der Stadt Rom 
710. von einigen Zuſammenverſchwornen auf dem Rathhauſe ermordet 
wurde. Nach ſeinem ungluͤcklichen und traurigen Tode, wollte ein Theil 
des Volks, Caͤſars Koͤrper in den vom Pompejus erbauten Saal des Se— 
nats tragen, andere aber ins Kapitol zum Begraͤbniſſe, und noch andere 
Privatperſonen haͤtten das Prunkbett angezuͤndet, welches auf oͤffentlichem 
Markte vor der Rednerbuͤhne geſtanden ſey. Ja, das Volk hatte auf Dies 
ſer Stelle eine Saͤule von faſt zwanzig Schuh hoch mit dieſer Aufſchrift 
dem Vater des Vaterlandes (Parenti Patri) aufgerichtet, und eine fan» 


ge Zeit fuhr das Volk fort, daſelbſt zu opfern, und Geluͤbde zu thun. 


Die Verehrung gegen den Caͤſar gieng auch fo weit, daß ſogar die Rechts— 
haͤndel durch Eidſchwuͤre zu Ende gebracht wurden, welche bey Caͤſars 
Namen geſchehen find. Sueton verſichert noch, daß er durch einen 
Rathſchluß in die Zahl der Goͤtter aufgenommen worden ſey, beſtimmte 
aber die Zeit nicht, zu welcher es geſchehen. 


Wenn man die Regierung eines Caͤſars ganz durchdenken und bes 
ſchreiben, wenn man alle und jede ſeiner ruͤhmlichen und unruͤhmlichen 
Handlungen ausführlich darſtellen und alſo genau ins Detail gehen wollte, 
das aber mein Plan nicht geſtattet; fo wärde man ihn gewiß in allem 
gleich groß finden. Für manchen wuͤrde eine ſolche Biographie lehrreich 
ſeyn, und dieſe verdiente Caͤſar allerdings, aber Plutarch hat fie gelie- 
fert. Allein, ich betrachte ihn nur als Gelehrten, als Schriftſieller, wo 
er nicht weniger groß iſt. Bey ihm vereinigte ſich alles, was zu ſeiner 
Größe und zu ſeinem Anſehen beytragen konnte. Ein ſchar fer und alles 
durchdringender Verſtand, große Einbildungskraft und ſtarkes Gedaͤchtniß 
gehören zur Bildung eines großen Mannes, und dieſe beſaß Caͤſar in 

gleich 
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gleich ſtarkem Grade. Aber dieß iſt noch nicht genug, ſondern Plinius 
erzählt von ihm, (“) daß er zugleich ſchreiben, leſen, hören und diktiren, 
auch vier bis ſieben Briefe auf einmal in die Feder ſagen Finnen, Dieß 
iſt gewiß etwas Außerordentliches. Sprachlehrer, Dichter, Redner, 
Geſchichtſchreiber, Zeitverſtaͤndiger und Rechtsgelehrter war in ſeiner Per— 
ſon mit einander verbunden. Aber dieß war er nicht fuͤr ſich allein, es 
war allgemein bekannt, und in allen dieſen Wiſſenſchaften hat er ſich mit 
vieler Bewunderung gezeigt. Mit Recht kann man von ihm ſagen: Eo- 
dem animo ſcripſit, quo bellavit, und er zeigte ſich in feinen Schrif⸗ 
ten eben ſo groß, als groß er in ſeinem Leben war. Die Zeitrechnung 
hat ihm die Verbeſſerung zu danken, und er ordnete das Jahr, welches 
man noch heut zu Tag das Julianiſche nennt. Er hatte auch das Vor⸗ 
haben, das roͤmiſche Reich in Ordnung zu bringen und eine neue Samm⸗ 
lung von Geſetzen zu machen. Die Wiſſenſchaften ſuchte er zu befoͤrdern, 
und ließ deßwegen oͤffentliche Buͤcherſaͤle von griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſtellern unter der Aufſicht des M. Varro anlegen. Er ſelbſt 
ſchrieb auch verſchiedene Bücher, allein nur die Namen derſelben find auf 
die Nachwelt gekommen, die Buͤcher ſelbſt aber giengen verlohren, wor— 
unter vornemlich die Briefe und die zwey Bücher de analogia bedauert 
werden. Nur die Geſchichte ſeiner Thaten, die er ſehr beſcheiden und unpar⸗ 
theyiſch ſchrieb, obgleich hie und da auch etwas menſchliches mit unterlaͤuft, iſt 
auf uns gekommen, und wird noch auf Schulen gebraucht und erklaͤrt. Sabs 
riz, („*) SFamberger, (**) Hr. Hofrath Harles( “*** führen in ihren Wer⸗ 
ken die verſchiedenen Ausgaben derſelben, Hr. Degen (***Waber die Ueberſe⸗ 

N N tzungen 


(*) Hift. natur, Lib. VII. cap. 25. (edit. Jo, Harduini Parif, 1723. fol.) Tom. I. 
p. 388. Scribere aut legere, fimul di&tare & audire folitum accepimus. Epi- 
ftolas vero tantarum rerum quaternas pariter librariis digtare: aut fi nihil aliud 
ageret, ſeptenas. 

*) In feiner Bibliotheca latina diligentia Jo. Aug. Ernefti, Vol. I. pag. 259. fegq. 


(***) S. deſſen zuverlaͤßige Nachrichten. 1. Band, S. 452. flgg. 

(****) In feiner Introducto in nofitiam litteraturae romanae „inprimis Seriptorum 
latinorum. P. II. p. 197-214. 

S In feinem Verſuch einer vollſtaͤndigen Litteratur der teutſchen Ueberſetzungen 
der Römer. 1. Abth. S. 254,36. Nachtrag S. 8. flg. 
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tzungen an. Die beſte Ausgabe, die man von ihm hat, erſchien unter 
folgendem Titel: C. J. Ceſaris de bellis Gallico et civili Pompeja- 
no nec non A. Hirtii aliorumque de bellis Alexandrino, Africa- 
no et Hifpanienfi commentarii ad msstorum fidem expreſſi, cum 
integris notis Dienyfü Voſſi, Foannis Daviſii & Sam. Clarckii, 
cura & ſtudio Francifei Cudendorpii, qui ſuas animadverfiones 
et varias lectiones adjecit. Lugd. Batav. apud Sam. Luchtmanns 
&c. 1737. 4. Was aber den Pracht anbetrift, fo uͤbertrift die zu 
London 1712. mit Kupfern in gr. Folio erſchienene alle andere, worüber 
der Graf von Rewiczky unter dem Namen Periergus Deltophilus (5) 
nachgeleſen zu werden verdient. 


XLIII. 


Cajus Salluſtius Eriſpus. 


Dirser Geſchichtſchreiber erkennt Amiternum in dem Sabiniſchen 
— Gebiet für feine Vaterſtadt, woſelbſt er im 66gten Jahr der 
Stadt Rom geboren wurde. Er war von keiner gemeinen Herkunft, 
ſondern aus dem Ritterſtande, und man ſchließt auch gleich aus ſeinen 
etwas hart auffalenden Reden gegen den roͤmiſchen Adel, und weil er 
Tribun des Volks geweſen, daß ſein Geſchlecht nicht zum Adel gehoͤrt ha— 
be. Den Grund zu feinen Wiſſenſchaften legte er zu Rom mit einem fo 
großen Eifer, daß er fogar die bey den Römern gewöhnliche und ruhmliche 
Uebung in den Waffen verſaͤumte. Sein Charakter ſoll nicht der beſte 
und rühmlichſte geweſen ſeyn, denn ſchon in jener Zeit verfiel er in eine 
unordentliche und freche Lebensart, die er durch ſeine ganze Lebens zeit 
fortge etzt haben ſoll. Tugend konnte er predigen, und Laſter, in die er 
ſelbſt verſenkt war, und die er ſelbſt ungeſcheut begieng, an andern ſcharf 

beſera⸗ 


(*) S. deſſen Bibliotheca graeca et latina (Berol. 1794. 8.) p. 117. Vergl. Fabri. 
eius, I. c. p. 263. Harles I. e. p. 211. Hamberger am angez. Orte S. 457 
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Beftrafen. Dieſe Methode findet man auch noch heut zu Tag ſehr haͤu⸗ 
ſig, nur daß dieſe nicht Salluſte ſind, und nicht ſo viele und tiefe Ein⸗ 
ſichten in die Staats und Sittenlehre haben, wie jener. Ohnerachtet 
ſeiner Laſter, deren man ihm Schuld gab, kam er doch an das Ruder 
der Republik (“). Im Jahr 702 der Stadt Rom wurde er Tribun des 
Volks, nachdem er vorher Ouaͤſtor war. Da feine Ausſchweiffungen zu 
groß waren, und er ſchlechte Beyſpiele dem Volk gab; ſo glaubte ſich 
der Sittenrichter Appius Claudius Dulcher genoͤthigt zu ſehen, ihn zwey 
Jahre darauf aus dem Rath zu ſtoſſen. Salluſt wandte ſich darauf an 
den Caͤſar, welcher ihn nicht nur wieder aufnahm, ſondern ihm auch 
zum zweytenmal die Duäftur in die Hände gab, nachher zum Praͤtor er⸗ 
nannte, mit ſich nach Afrika nahm, und ihn endlich für feine Dienſte 
der Landſchaft Numidien vorſezte. Allein er ſoll dieſe Landſchaft mit ſei⸗ 
nen Gelderpreſſungen ſehr mitgenommen haben. Vielleicht mag ſein Reich⸗ 
thum eben daher kommen, weil er daſelbſt große Schaͤtze geſammelt hatte, 
( woruͤber er zwar verklagt, vom Caͤſar aber bald wieder losgeſpro⸗ 
chen wurde. Von dieſen geſammellen Schaͤzen kaufte er ſich nachher ein 
Landgut zu Tibur, baute praͤchtige Gebaͤude und Gaͤrten zu Rom, die 
wegen ihrer Pracht, Schoͤnheit und Regelmaͤßigkeit ſehr beruͤhmt waren. 
Kaum daß er feines Reichthums recht zu genießen anfſieng, raubte ihn 
der Tod in einem Alter von fuͤnfzig Jahren. 


Als Schriftſteller verdient Saͤlluſt allen Beyfall, denn feine Schrif⸗ 
ten ſind voll edler Gedanken, und bei ſeiner Schreibart ahmte er den 
2 Thu⸗ 


*) Es iſt nichts ſeltenes, daß laſterhafte weit beſſer belohnt werden, als diejenige, 
weiche eingezogen leben und ſich ganz den Wiſſenſchaften widmen. Beyſyiele da‘ 
von zeigen ſich oft beynahe taͤglich. 

) Wenn man heut zu Tag manchen fragte, woher er auf einmal ſo reich gewor⸗ 
den? und auf einmal ſo pompoͤs leben koͤnnte? fo würde man immer den Grund 
in Verwaltung ſeiner Aemter, die manchmal auch in Stiftungen beſtehen, ſu⸗ 
chen koͤnnen, und darinn gewiß finden. Gut iſt's, daß man nicht ſo genau nach, 
ſucht, aber immer bleibt das Sprichwort wahr: Kleine Diebe haͤngt man, und die 
großen läßt man laufen, 
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Thucydides nach, und ſtellte ſich ihn zum Muſter vor. Er wurde ber 
wundert, und das Urtheil von ihm gefaͤllt, daß er den Griechen 
entgegen geſetzt werden koͤnne, ja daß er ſogar als Roͤmer den Griechen 
noch überlegen ſeye. In ſeiner Geſchichte hatte er die Kette der Begeben⸗ 
heiten ſchoͤn zuſammen zu ſetzen gewußt, und kann allerdings ein Meiſter— 
ſtück genannt werden. Moor ſagt (*), der Zug der Zehentauſende und 
die Zuſammenrottung des Catilina werden die ſtrengſte Proben nach den 
Regeln des Ariſtoteles, von der Compoſition eines epiſchen Gedichts 
aushalten, und werden nichts dabey verlieren, wenn ſie auch gleich nach 
dem nemlichen Maasſtab geprüft werden ſollten. Der vortrefliche Abt, 
der zu früh der gelehrten Republik entriſſen worden, hat die Zuſammen⸗ 
rottung des Catilina eben ſo gut und rein als vortreflich ins Teutſche 
uͤberſetzt. Er ſchrieb viel, aber es iſt nichts weiter mehr davon borhan— 
den, als fein Bellum Catilinarium und Jugurthinum, und felbſt die 
Kriegsgeſchichten ſcheinen nur Bruchſtuͤcke aus feiner großen roͤm ſchen Ges 
ſchichte zu ſeyn, die aus 6 Büchern beſtand. Die Ausgaben er zaͤhlt Sas 
briz *) Hamberger (*) und Hr. Hofr. Harles („*) Hr. Degen 
aber die Ueberſetzungen. FF) Die beſte Ausgabe iſt die Haverkampiſche, 
welche unter folgendem Titel erſchien: C. Crispi Salliſſtii quae exftant, 
Cum notisintegris Glareani, Rivii , Ciacconii, Urfini, Carrionis, 
Manutü, Coleri, C. et A. Popmae, Palmerii, Putjchii, Douzae, 
- Gruteri, Ruperti, Graswinckelü, et Fos. Waj]e, atque felectis Ca- 
ſtillonei, Zanchii, Fo. Frid. Gronovii, Fani Broukbufüi. Accedunt 
Julius Exfuperantius et Porcius, Latro, ut et fragmenta hiftori- 
corum cum notis integris A Popmae, Coleri, Ruperti, Wale, 
Broukhufti &c. cura Sigeberti Haverkampii cum indicibus copiofiſſi- 
mis, Tomi II. Amſtel. Hagae Comitis et Ultrajecti. 1742. 4. 


(*) In feinem Verſuch zuͤber die hiſtoriſche Compoſition im sten Band von Gattersts 
allgem. hiſt. Bibliothek. S. 49. 


(% In feiner Bibliotheca latina cur. Erneſti. Vol. I. p. 242. fegq, 

(***) Za den zuverläßigen Nachrichten I. Band S. 478. flag. 

(**+**) S. deſſen Introduftie in notit. litter. romanae P. II. p. 246 - 264, 

(Art) In dem Verſuch der teutſchen Ueberſetzungen der Romer. 2 Abth. S. 328- 338. 
XLIV. 
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XLIV. 


Titus Libius. 


—— m 


Se ſehr auch diefer vortrefliche roͤmiſche Geſchichtſchreiber einen guten 
und richtigen Biographen verdient haͤtte, ſo undankbar war das 
Alterthum und ſein eigenes Zeitalter gegen ihn. Ein Mann, der ſich 
durch ſeine Geſchichte von Rom einen unſterblichen Namen gemacht und 
erworben hat, wurde von ſeinen Zeitgenoſſen der Vergeſſenheit Preis ges 
geben, das er nicht verdient haͤtte. Eine geſchmackvolle Biographie waͤ⸗ 
re verdiente Belohnung geweſen, um auch den Nachkommen zu ſagen, 
was Kivius war, und was die Welt an ihm verloren hade. Wenige, 
zu wenige Nachrichten ſind von dieſem wuͤrdigen Schriftſteller bekannt. 
Padua iſt ſeine Vaterſtadt, woher er auch Patavinus genannt wird. 
Daſelbſt wurde er im 695ten Jahr der Stadt Rom, als 4. Cal⸗ 
purnius Piſo und Aulus Sabintus das Conſulat führten, geboren. Sei⸗ 
ne Eltern ſind unbekannt, und von ſeinem Geſchlecht trägt man ſich 
mit Conjekturen, in die ich mich nicht vertieffen mag, weil dergleichen 
Unterſuchungen unnuz find, und doch nichts Gewiſſes, in Ermanglung ſi⸗ 
cherer Nachrichten, zu beſtimmen iſt. Genug Livius verlies ſeine Vater⸗ 
ſtadt Padua, und wandte ſich nach Rom, der Hauptſtadt des roͤmiſchen 
Reichs. Sein gluͤkliches Genie, und ſein guter feiner Kopf brachte ihn 
in die Gunſt der Großen, und fand zu der Gnade Auguſts freyen 
Zutritt Rom war auch der rechte Ort fuͤr ihn, um groß zu werden, 
und in Auſehen zu kommen. Sein Anſehen und ſein Ruhm breitete ſich 
auch in die entfernteſte Länder aus. Ein Spanier, der von ihm er zaͤh⸗ 
len hoͤrte, reiste deswegen von Cadix aus nach Rom, um den Livius 
zu ſehen, und als er ſeine Sehnſucht geſtillet hatte, ſo nahm er gleich 
wieder von Rom aus ſeine Ruͤkkehr. Von ſeinem Aufenthalt zu Nom 
T 2 und 
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und zu Neapel, trägt man ſich ebenfalls mit vielerley MWuthmaſſungen 
und Meynungen. Wurden feine Zeitgenoſſen nicht undank ar gegen ihn 
und ſeine Verdienſte geweſen ſeyn; ſo wuͤrde man nicht ſo viele Muthmaſſun⸗ 
gen haͤufen doͤrfen, die niemals eine ſichere und hiſtoriſche Gewißheit fuͤr 
ſich haben. Als Auguſt ſtarb, verließ er Rom, und gieng werner in 
fein Vaterland zuruͤck, woſelbſt er auch im 77 ten Jahr der Stadt Rom 
ſtarb. Bey den neuern wird er mehr geſchaͤtzt, denn zu Padua ſchmecchelte 
man ſich zu Anfang des 15ten Jahrhunderts, feinen Koͤrter gef enden zu 
haben, welchem man deswegen ein eigenes praͤchtiges Grabmahl aufrich⸗ 
tete, und mit großem Pomp daſelbſt beiſetzte. Auch der Koͤnig zu Neapel 
Alphons wollte die Ehre haben, etwas von dem Livius zu befijen, und 
auf vieles Bitten erhielte er 1451. einen Arm deſſelben von den Paduanern. 


Es iſt nur ein einziges Werk von ihm übrig, nemlich ein Stuͤk ſei⸗ 
ner vortreflichen roͤmiſchen Geſchichte, von der Ankunft des Aeneas in 
Italien bis auf das 44 Jahr der Stadt Rom. Wenn fie ganz waͤre, 
fo mußte ſie hundert und zwei und vierzig Bücher enthalten, aber fo ſind 
nur fünf und dreißig auf uns gekommen, nemlich das ite bis ıote und 
das 21ſte bis 45ſte. Don dem ganzen Werke iſt ein Epitome, und aus dem 
gıflen Buch nur ein Bruchſtück vorhanden. Ein wichtiger Verluſt. Mit 
Recht legt man ſeiner Geſchichte die Eigenſchaften einer pragmatiſchen Ge— 
ſchichte bey, mit Recht ſagt man, daß eine groſſe Wahrheitsliebe in ders 
ſelben herrſche, und daß er ſich durch die Furcht vor den Großen ſeiner Zeit 
nicht habe irre machen laſſen. Aber man behauptet auch, daß ſeine zu 
große Liebe fuͤr ſein Vaterland ſeinem Ruhm einigen Nachtheil gebracht 
hätte. Allein wo iſt je ein Schriftſteller davon frey zu ſprechen, oder wo 
if einer, der hierinn nicht feine Schwäche gezeigt hätte? Wenn es nur 
Schriftſteller ſind, denen man ihre Fehler entdeken und verbeſſern darf, 
aber es giebt auch Schriftſteller, die dieß nicht leiden koͤnnen, und die 
wenn ſie nur etwas Bedeutendes an ſich zu haben glauben, und etwa in 
ihrer Vaterſtadt in einem etwas größern Rang vor andern ihren Mitbuͤr⸗ 
gern fiehen, einem, der fie verbeſſern und zurecht weiſen will, dieſe gut⸗ 
gemeinte Zurechtweiſung bitter empfinden laſſen. Sabris (Samberger 55 

r. 


(*) L. c. Vol I. p 280. ſeqq. 
(**) L. c. I. Band. S. 531. flgg. 
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Hr. Hofr. Harles (*) haben die Ausgaben nach der Reihe aufgetiſcht, 
und Hr. Degen () die Menge alt und neuer Ueberſezungen herer zaͤhlt 
und beurtheilt. Die beſte Ausgabe lieferte Drafsnberch unter folgen⸗ 
dem Titel: J. Livii Patauini hiſtor iarum ab urbe condita libri, qui 
ſuperſunt, omnes, cum uotis integris Laur. Pallae, M. Anton. 
Sabellici, Beati, ( Bildii) Rbenani, Sigism, Gelenü,. Henr. Loriti 
Glarewni, Car. Sigonü, Fuluii Urfiwi, Franc, Santlii, o. Frid, 
Gronovü, Tan. Fabri. Henr. Valefi. Fac. Perizonii, Fac. Gro- 
no excerptis Petri Nannii, Justi Lipsii, Fr. Modi, Jani Gru 
teri, nec non ineditis Tani Gebhardi, Car Andr. Dukeri et alio- 
rum, curante Arnoldo Drakenborch, qui et fuas adnotationes ad- 
jecit. Accedunt ſupplementa de perditorum 7. Liuii librorum, 
a Jo. Freinsbemio concinnata. Tomi VII Lugd. Batav, apud 
Sam, Luchtmanns. 1738. - 1746. 4. maj. 


XLV, 
C. Cornelius Tacitus. 


acitus war einer der groͤßten Redner, war Staatsmann und Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſeiner Zeit. Er wurde um das Jahr 60 geboren, und 

fein Vater ſoll ein Noͤmiſcher Ritter und Prokurator im Belgiſchen Gals 
lien geweſen ſeyn, und Cornelius Tacitus geheiſſen haben. Auch dieſen 
vortreflichen Mann hat ſein undankbares Zeitalter der Vergeſſenheit uͤber— 
laſſen, und die Nachrichten von ihm der Nachwelt entzogen. Sein Ans 
denken zu erhalten, hat das Schickſal eben ſo wenig gewollt, als beym 
2 Livi⸗ 


(*) L. c. d. II. p. 418-429. 
(**) Am angef. Orte 2. Abtheil. S. 6192. Nachtrag S. 174 fig. 
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Livius. Seine Befoͤrderung hatte er dem Veſpaſian zu danken, der 
ihn herfuͤrzog, Titus weiter befoͤrderte, und endlich unter dem Domitian 
im Jahr Chriſti 88. zur Praͤtur gelangte; zugleich war er Quindecimvir 
ſacrorum, und half die Jubelfeier mit beſorgen, die Domirian angeord— 
net hatte. Unter dem Nerva wurde er im Jahr 97 Konſul, indem er 
in die Stelle des Virainıus Rufus, dem er auch die Lobrede hielt, eine 
geſetzt wurde. Im Jahre 78. heurathete er die Tochter des Julius Agri⸗ 
Fola, und Lipſius iſt der Meynung, daß er Kinder mit ihr gezeugt und 
hinterlaſſen habe, indem der Kaiſer Tacitus vorgab, daß er von ihm 
abſtamme, oder daß er von eben dem Geſchlecht ſey, denn er nannte, 
wie Vobiscus berichtet, den Geſchichtſchreiber, und alſo unſern Taci⸗ 
tus, feinen Anberwandten, und Sidonius rechnet ihn unter die Dors 
fahren des Polemus, eines Praͤfekts von Gallien. Dies find nun frey⸗ 
lich Conjekturen, die noch nicht ſicher genug bewieſen ſind. Es iſt auch 
unrichtig, was man von ihm vorgibt, daß er unter dem Domitian aus 
Rom verwiefen worden ſey, da doch feine Entfernung aus Rom blos 
eine Folge der Betruͤbniß uͤber den Tod ſeines Schwiegervaters des Ju— 
lius Agrikola war. In welchem Alter er geſtorben, iſt abermals nicht 
mit Gewisheit zu beſtimmen, aber fruͤher kam er zur Welt als der juͤn⸗ 
gere Plinius. 


Als ein Juͤngling legte ſich Tacitus auf die griechiſche Beredſamkeit, 
und vertheidigte alſo Rechtshaͤndel vor Gericht, auch da noch, da er ſchon 
Conſul war. Unter den Rednern ſeiner Zeit behauptete er mit dem Pli— 
nius einen hohen Rang. Er wurde von allen gelehrten Maͤnnern ſeines 
Zeitalters geſchaͤzt, und fie achteten es für eine groſſe Ehre, mit einem 
Manne von ſo auſſerordentlichen Vollkommenheiten bekannt zu ſeyn. Bey 
reifern Jahren ſieng er an, ſich der Geſchichte zu widmen. Dieſe erlaͤu⸗ 
terte er mit ſolchen Schriften, an denen bis jezt die mit einer beſondern 
verbundene Scharfſinnigkeit Klugheit, und der uͤberall herfuͤrleuch— 
tende praftifche Geiſt bewundert werden, ihr Verfaſſer aber als das 
vortreflichſte Muſter der Staatskunſt verehret wird. Den Anfang ſeiner 
hiſtoriſchen Bücher machte Tacitus mit der Geſchichte ſeiner Zeit. Sie 
fangt mit dem Galba an, und gieng bis auf den Tod des Domitians. 

Lei⸗ 
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keider aber find nur 5 Buͤcher davon vorhanden, in denen die Geſchichte 
von etwas mehr als einem Jahr enthalten iſt. Hieraus laͤßt ſich der 
Schluß auf den Verluſt der übrigen Bucher machen. Dies ii feine fo ber 
tittelte Hiſtoria. Nachdem er dieſe vollendet hatte; fo machte er fich. 
auch an die Geſchichte vor feiner Zeit, und beſchrieb fie von dem Tode 
des Auguſts an, bis zum Tode des Nero, Dieſe führt den Titel An- 
nales. Aber auch dieſes Werk haben wir nicht ganz, und das, was 
wir haben, hat noch Luͤken und iſt verſtummelt. Auf dieſes machte er 
ſich an das Teutſchland, de ſitu, moribus & populis Germaniæ. Er 
hat es im zweyten Conſulat des Kaiſers Trajans im Jahr Chriſti 95 ges 
ſchrieben. Herr Rath Springer hat eine eigene Abhandlung gefchries 
ben, und behauptet, Tacitus habe ſeine teutſche Charaktere von den 
Weſtphaͤlingern genommen. Seine Abhandlung hat den Titel: Verſuch 
eines Beweiſes, daß Tacitus ſeine Erzaͤhlungen von den alten Teutſchen 
aus Weſtphalen genommen habe (*). Ich laſſe mich nicht in feine Gruͤn— 
de ein, die er angibt. Es gab auch viele Gelehrte, welche glaubten, 
und behaupteten, Tacitus habe dadurch eine Satyre auf die Roͤmer mas 
chen wollen, die eine Beſchaͤmung ihrer Sitten ſeyn ſollte. Tacitus, 
ſagt man, welcher mit Verachtung die Sitten ſeiner Nation betrachtete, 
und mit Zittern die Gewalt der Tyrannen, unter welchen er lebte, ſchrieb 
eine Geſchichte der Teutſchen, um feine Roͤmer wenigſtens durch eine Sa— 
tyre zu ſtrafen. Dieſen Satz behauptet man nicht nur im Ernſt, fone 
dern man bauet auch Schluͤße darauf, daß man von den Teutſchen nichts 
zuverlaͤßiges zu ſagen wiße. Die Glaubwuͤrdigkeit des Tacitus, heißt 
es weiter, bleibt immer verdaͤchtig, weil er oft die Teut chen vielleicht 
darum erhebt, um ſeine Landsleute die Roͤmer veraͤchtlich zu machen. 
Aber welche laͤcherliche Grunde, welche leere nichts bedeutende Ausfluͤchte! 
Wenn dem alſo ware. wenn die Glaubwuͤrdigkeit des Tacitus auf eis 
nem ſo ſeichten Grunde beruhete, wer wuͤrde ihn ferner als eine Quel— 
le brauchen und anführen koͤnnen? Wer dürfte ſich unterſtehen, in einem 
Faun, deſſen Glaubwurdigkeit blos von feinen Nachrichten abhängt, ſich 
auf fein Jeugniß zu berufen. Alles, was man bisher von dem Zuſtan— 

de 


(*) S. Gatterers allgemeine hiſt. Bibliothek. S. 1733. 
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de unferer Vorfahren zu der Roͤmer Zeit gewußt und geglaubt hat, wis 
re, wo nicht falſch, doch wenigſtens zweifelhaft, ungewiß und unſicher. 
Die Verdienſte eines Herts, Liuvers, Conrings, Sachenbergs und 
vieler anderer unzaͤhlbarer Gelehrten, die alle uͤber den Tacitus kommen⸗ 
tirt, ihn erläutert, ihn zum Grund gelegt, ihn benutzt haben, find eben 
ſo viele Beweiſe wider das Vorgeben neuerer Schriftſteller, die nur wi⸗ 
zeln, daß Tacitus eine Satyre auf die Roͤmer in ſeinem alten Teutſch⸗ 
land verfertigt habe. Einem ernſten Geſchichtſchreiber, einem großen 
Staatsmann, wie Tacitus war, iſt dies zu klein, zu niedrig, um da⸗ 
mit ſeine Landsleute zu beſchaͤmen, und ein ſolcher Mann wird ſich nie 
mit einer Satyre abgeben, er denkt immer zu klug, zu vernuͤnftig, zu 
erhaben, zu ernſthaft, denn dies iſt nur eine Sache fuͤr Koͤpfe, die we⸗ 
niger denken. Sehr gut hat ihn ein ungenannter Verfaſſer in ſeinen 
Gedanken uͤber die Abſicht und den Plan des Tacitus bey ſeinem Buch, 
von der Lage und den Sitten der Teutſchen, nebſt einem Verſuche einer 
Erklaͤrung einiger alten teutſchen Sitten *), gegen jene Beſchuldigun— 
gen gerettet. Auſſer dieſem hat er auch das Leben feines Schwiegerva⸗ 
ters, des Julius Agrikola geſchrieben, der im J. ga geſtorben iſt. Er hat 
es aber erſt nach vier Jahren, und alſo zu gleicher Zeit mit ſeinem al— 
ten Teutſchland verfertigt. Harwood ſagt von Tacitus Schreibart und 
Schriften (**): der Stil iſt insgemein bluͤhend, fein, naͤhert ſich aber 
dem dichteriſchen, und weicht zuweilen von dem aͤchten Latein ab. Die 


Kürze macht hier oft der Deutlichkeit Abbruch. Die Geſchichte verraͤth 


einen tiefſinnigen, verſchmizten Staatsmann, dem keine Triebfeder der 
Handlungen, kein Kunſtgriff des Hofes verborgen blieb. Der hiſtoriſche Glau— 
be findet hier nicht allezeit zureichende Gründe, weil die damalen weit um ſich 
greifende Sucht, den Fuͤrſten zu ſchmeicheln, ihre ganze Tyrannei aus⸗ 


übte. Auch dieſes Urtheil des Engellaͤnders ſcheint mir übertrieben zu ſeyn. 
Taci⸗ 


(*) S. Dohms encyelopädifches Journal I. Band S. 275 4280. 283 312 379 403. 


(% ueberſicht verſchiedener Ausgaben der griechiſchen und roͤmiſchen Claß ker mit An⸗ 
merkungen von Eduard Harwood. Aus dem Engliſchen uͤberſezt von Franz Carl Us 
en Wien 1778. gr. 8. S. 295. 
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Tacitus feine Staatskunſt ſetzt Feinheit feiner Seele und Zuruͤckhaltung 
ſeiner Meinungen voraus, aber ſo ſehr hat er gleichwohl den Großen nicht 
geſchmeichelt, daß der hiſtoriſche Glaube ſeiner Schriften dadurch Noth 
leiden ſollte. Ich glaube, daß weder Rache noch Furcht ſeine Feder ges 
fuͤhrt haben. Dazu war er zu klug, zu einſichtsvoll. Und iſt heut zu 
Tag nicht die nemliche Sucht, und vielleicht noch ſtaͤrker, einer kleinen hand⸗ 
voll Menſchen, geſchweige Fuͤrſten zu ſchmeicheln; denn keiner ſieht es 
gern, daß man ihm ſeine Fehler aufdeckt, oder ſeinen abſcheulichen Cha⸗ 
rakter laut vor dem Volke ſchildert und oͤffentlich in Schriften Preis 
gibt. Tacitus bleibt immer einer der vorzuͤglichſten Schriftſteller unter 
den Alten, und feine Buͤcher werden geſchaͤzt werden, fo lange noch 
wahre und reelle Gelehrſamkeit geachtet werden wird. Seine Werke ſind 
nicht nur haͤufig aufgelegt, ſondern auch in viele Sprachen uͤberſezt wor⸗ 
den, ein Beweiß, daß Tacitus von allen Nationen geſchoͤzt und ver⸗ 
ehrt wird. Sabriz (9) Samberger () haben die verſchiedene Ausga⸗ 
ben ſeiner Werke, Hr. Degen hingegen (ken) die Ueberſetzungen derfels 
ben verzeichnet. Die beſte Ausgabe, die man von ihnen hat, fuͤhrt 
dieſen Titel an der Stirne: C. Corn. Taciti opera quae extant, in- 
tegris Beati Rhenani, Fuluii Urfini, M. Ant, Mureti, Jos. Mer- 
ceri, Justi Lipsti, Val. Acidalii, Curtii Pichene , Jani Grüteri, 
Hug. Grotii, Joannis Freinsbemii, Fo. Frid Grenoui, et ſelectis 
aliorum commentariis illuſtrata. Ex recenfione et cum notis Fa- 
cobi Gronovii. Tomi ll, Trajecti Batav, apud Jacobum a Poolfum, 


J. Viſch. 1221. 4. 


() L. c. Vol. I. p. 393. ſeqq. 
(**) An augef. Orte 2 Band. S. 233. flag. 
ct) Am angef. Orte 2 Abtheil. S. 425456. 
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1) Griechiſche Dichter. 
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De die griechiſche Dichtkunſt ſo alt iſt, daß die Nation den Urſprung 
derſelben den Goͤttern zuſchrieb; ſo laͤßt ſich leicht denken, daß 
ſchon vor dem Homer griechiſche Dichter waren, nemlich Orpheus, 
muſaͤus, Linus, aber was man für ihre Werke ausgegeben, iſt uns 
terſchoben. Allein Somer bleibt gleichwohl der Vater der Dichtkunſt und 
des guten Geſchmacks, er bleibt der Dichter aller Zeiten und aller Nas 
tionen. Von dieſem vortreflichen Dichter, find viele Nachrichten und 
Biographien vorhanden, aber alle enthalten keine Gewißheiten, keine 
Zuverlaͤßigkeiten von ſeinen Lebensumſtaͤnden. Auch bey ihm traͤgt man 
ſich mit Konjekturen, und weder ſeine Lebenszeit, noch ſein Vaterland 
und ſein Geſchlecht ſind ungezweifelt wahr ausgemacht und entſchieden. 
Er iſt ungefähr zweihundert und ſiebenzig Jahre nach der Einnahme von 
Troja in großem Ruf geweſen. In dieſe Zeit, 907 Jahre vor der Ge— 
burt Chriſti, ſezen ihn auch die arundeliſche marmorne Aufſchriften zu 
Oxfort (*), und dieſe Rechnung wird durch einige Zeugniſſe der Alten 
beſtärkt. Andere z. B. Hr Hofr. Meuſel (**) und Bougine (*) 
ſezen ihn Tauſend Jahr vor Chriſti Geburt. Durch die Chronologie laͤßt 


ſich 


(*) Marmora Oxonienfia ex Arundellianis, Seldenianis aliisque conflata. Oxonii e 
Theatro Scheldoniano 1676. fol. in apparatu chronolog. Jo. Seldeni pag. 245. 


(**) S. deſſen Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit 1 Abthl. S. 279. 
(e) In feinem Handbuch der allgemeinen Litterargeſchichte r Band S. 57. und 161. 
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fich endlich etwas, aber gleichwohl nichts gewißes, beſtimmen. Sein Bas 
terland iſt vielleicht unter allen Ungewisheiten noch die groͤßte 
Man bot, wie ſich Pope ausdruͤckt, Himmel, Erde und Hölle 
auf, um dieſe Zweifel zu entſcheiden. Adrian befragte die Orakel. 
Appion der Grammatiker die Geiſter, und eine ganze Menge Staͤdte 
ſtritten um die Ehre, den Homer zu ihrem Landsman zu haben. Die 
Gruͤnde anzuführen, die von den Schriftſtellern angegeben werden, iſt 
hier zu weitlaͤuftig und unnuͤz, indem das Vaterland des Homers im⸗ 
mer noch unencſchieden iſt, und unentſchieden bleiben wird. Auch feine 
Eltern find nicht gewiß, und man nennt verſchiedene. Ephorus in ſei— 
ner vLebensbeſchreibung des Homers, welche dem Plutarch beygelegt 
wird, nennt feinen Vater Naͤon, der ihn mit einer Anverwandtin, 
Cryeheis, auſſer der Ehe gezeugt haben fol. Dieſe Meinung hat viel 
wahrſcheinliches, weil er Davon den Namen Maͤonides erhalten. Von 
dieſer Crytheis ſoll er bey dem Fluß Meles zur Welt gebracht worden 
ſeyn, und durch dieſen Vorfall erhielt er auch den Namen Meleſige⸗ 
nis. Sein gewohnlicher Name iſt Homer, wodurch er zu vielen Er⸗ 
dichtangen in feiner Geſchichte Anlaß gegeben. Sein Lehrmeiſter war, 
nach dem Zeugniß des Diodors von Sicilien, Pronapides, von dem 
er auch die Kunſt zu ſchreiben gelernt haben mag. Die Reiſen, die 
Homer unternahm, machten feine Kenntniße vollkommener. Er beſuch⸗ 
te Egypten, und hat überhaupt Griechenland ſehr genau durchwan⸗ 
dere, und ſich große Keuntniſſe des Landes geſammelt. Davon iſt ſei⸗ 
ne genaue Beſchreibung deſſelben, die er bei Gelegenheit des Verzeich⸗ 
niſſes der griechiſchen Flotte gemacht hat, ein Beweis. Sein Anſehen 
iſt aber auch unter den Griechen groß geweſen, denn bey entſtandenen 
Grenzſtreitigkeiten wurde Homer zum Schiedsrichter genommen und da⸗ 
für anerkannt. Ein gleiches läßt ſich von klein Aſien vermuthen, und 
man hat Wahrſcheinlichkeit genug, zu glauben, daß er noch weiters ge⸗ 
reist ſeye. Dieſe große Reiſen, die Homer zu einer Zeit unternahm, 
wo noch wenige Gelegenheit dazu war, hat einem alten Schriftſteller 
zu der nicht ungegründeten Anmerkung Anlaß gegeben, daß Homer 
ein Mann von anſehnlichen Mitteln geweſen ſeyn mußte. Dieſe Reiſen 
waren auch der Stoff zu feinen Werken, und auf diefen ſammelte er ſich 
diejenigen Schaͤtze, die er in feinen Werken mit ſolchem Pracht aus legt, 
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und die feiner Einbildungskraft fo reichlich zur Hand geweſen find, als er 
die Gedichte ſchrieb, wodurch er ſich die Unſterblichkeit und den Ruhm, 
daß er der Vater der griechiſchen Gelehrſamkeit und Dichtkunſt geweſen, 
bey den Nachkommen erworben. Er ſtarb in einem hohen Alter, und 
in den ſpaͤtern Jahren verlohr er auch das Geſicht. 


Somers Ilias und Odyſſea, welche feine Achten Werke, die uͤbri⸗ 
gen aber unterſchoben ſind, ſind das Muſter fuͤr alle andere. Alte und 
neue Gelehrte haben allein den Virgil fuͤr wuͤrdig geachtet, ihn wegen 
ſeiner Aeneis einen wahren Nachahmer deſſelben zu nennen. Auf eine 
Charakteriſtik ſeiner Werke und ſeines eigenen Charakters kann ich mich 
nicht einlaſſen. Dieſe Schilderung hat Pope und andere unternommen. 
Von feinen Werken und deren Inhalt giebt auch Hr. Hofr. Meuſel “) 
und der ſel. Bougine (*) eine kurze Nachricht. Erſterer giebt eine fo vor⸗ 
treflliche Schilderung von ſeinen Schriften, daß ich mich nicht enthalten 
kann, dieſelbe zu entlehnen, und hier woͤrtlich einzuſchalten. „Homers 
„Schriften, ſagt der wuͤrdige Hr. Verfaßer, waren fuͤr die Griechen 
„ein Elementarwerk, das man der Jugend vor allen andern Büchern in 
„die Haͤnde gab. Nicht allein Dichter aller Art bildeten ſich nach ihnen, 
„ſondern auch die Proſaiſten, hauptſaͤchlich Hiſtoriker, Philoſophen und 
„Redner, hatten ihn ſtets vor Augen. Maler und Bildhauer entlehn⸗ 
„ten aus ihnen Subjekte zu ihren Arbeiten, oder bildeten wenigſtens ih— 
„ren Geſchmak darnach. Könige und Furfien ſchaͤzten ſie hoch, Aberglau— 
„be und Schwaͤrmerei trieben ihr Spiel mit ihnen. Man nannte ihren 
„Urheber vorzugsweiſe den Dichter. Kein Wunder! Homer vereinig— 
„te nach Guintilians Urtheil, alle poetiſche Eigenſchaften in ſich, das 
„Erhabene, das Ernſthafte, das Angenehme, das Lachende; in ſeinem 
„uUeberfluß und in feiner Kürze iſt er gleich bewundernswuͤrdig. Schwer— 
„lich wird ein epiſches Gedicht vorhanden ſeyn, das einen ſo vortreflich 
„angelegten und gluͤklich ausgefuͤhrten Plan haben ſollte, als die Ilias. 
„Wie bewundernswuͤrdig iſt der Dichter nicht in Schilderung der Cha— 

raktere 


(*) Am ange. Orte S. 279 flag. 
(e) Am angef. Orte S. 162. flgg- 
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„zkbaktere feiner Götter und Helden! wie glücklich weiß er fie durch das 
„gauze Werk beyzubehalten! und die Schreibart, den Ton, die benei— 
„dens würdige Simplieitaͤt, die Harmonie des Ausdruks und des Ver— 
„ſes hat noch kein Alter und Neuer erreicht. Zu feinen Fehlern gehöoͤ— 
„ren einige zulange und ermuͤdende Reden, einige unſchikliche Gleich» 
„niſſe, die Durftigfeit vieler moraliſchen Urtheile, die Mangelhaftigkeit 
„ſeiner politiſchen, geographiſchen und vhyſtkaliſchen Kenntniſſe. Mans 
„che dieſer Fehler erſcheinen jedoch im milden Lichte, wenn man ſich — 
„wie dies bey Beurtheilung aller Schriftſteller Pflicht iſt — in fein Zeite 
„alter zu verſezen weiß.!“ Sabriz (' und Hamberger ( geben 
Nachrichten von den Ausgaben ſeiner Werke, und Hr. Direktor Degen 
(ku *) von den Ueberſetzungen derſelben. Eine „ auptausgabe erſchien zu 
London 770 zum neuntenmal aufgelegt unter dem Titel: Homeri Ilias 
græce et latine. Annotationes in ulum Ser. Principis Guiliel- 
mi Augüſti Ducis de Cumberland Sc. regio iuſsu ſcripſit atque 
edidit Samuel Clarke S. T. P. — Odyſea, gr. et lat. item 
Batrachomyomachia, hymni & epigrammata, Homero vulgo 
aſcripta. Edidit annotationesque, ex notis nonnullis MSStis 
a Samuele Clarke S. T. P. defuntto relietis partim collettas, ad- 
jecit Samuel Clarke S. R. S. Volumina IV. Lond. 1779. 4. 
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(*) In feiner Biblietheca græca Vol. I. p. 386. fegg, nach Hr. Harles Ausgabe. 
(**) S. deſſen zuverlaͤßige Nachrichten ı Band. S. 63. flag. 
6 Jn ſeiner Litteratur der teutſchen Ueberſetzungen der Griechen 1 Abtol. S. 341/40 r. 
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. Kyrtopus iſt der nächfle griechiſche Dichter nach dem Homer und lebte 
entweder vor, oder bald nach Homern. Cuma, eine von den Aeo⸗ 
liſchen Inſeln war anfangs der Aufenthaltsort ſeines Vaters, er begab 
ſich aber von da hinweg nach Aſcra, einem Flecken in Boeotien, am 
Fuſſe des Helikon. Man muthmaßt, er ſey dort geboren worden, 
einige aber behaupten, Heſiod ſey zu Aſcra erzogen und zu Cuma geboren 
worden. Allein Seſiod widerſpricht ſelbſt lezterer Meinung, und erzaͤlt, 
daß er nur einmal zur See geweſen, als er von Aulis nach Eubda 
ſchifte, und von da nach Chaleis gieng, wo er mit dem Homer um den 
Preiß der Dichtkunſt geſtritten haben ſoll. Das iſt gewiß, daß er zu. 
Aſera die Schafe geweidet hat, und nachdem er das Hirtenleben verlaſ⸗ 
ſen, ſo hatte er ſich der Dichtkunſt und Gelehrſamkeit gewidmet. In 
der lezten Zeit feines Lebens zog er nach Locris an dem Berge Parnaſſus. 
Ein Mileſier, der mit ihm in einem Hauſe wohnte, raubte einer 
Jungfrau deſſelben Hauſes ihre Ehre. Seſiod, der um dieſe That gar 
nichts wußte, wurde mit feinem Gefährten Troilus unſchuldigerweiße 
für den Thaͤter gehalten, und beede von den Bruͤdern dieſer Frauens⸗ 
perſon ermordet, und in die See geworfen. Dieſe That erzeugte eine 
andere eben fo unglückliche Begebenheit. Die Delphine brachten ſeinen 
Körper nach Molieria, wo die Locrier ein Feſt hielten. Dies machte 
bey denſelben einen ſolchen Eindruck, daß ſie den Mann, den ſte geehrt 
und geliebt hatten, zu raͤchen ſich entſchleſſen Die Mörder 
wurden enedekt, lebendig in die See geſtuͤrzt, erfäuft und ihre Häufer 
zerſtoͤrt. Nemea war der Begräbnißort Heſiods, und fein Grabmahl 
wurde heimlich gehalten. Allein die Orchemenier fanden es doch, und 
brachten feinen Körper auf Befehl des Qrakels, zur Vertreibung der 

Be, in ihr Land, und errichteten ihm ein Grabmahl. 
Se ſiod 
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Seſiod hatte eine große Anzahl Buͤcher verfertigt, fuͤnfzehen aber 
find davon verloren gegangen und drei übrig geblieben. Sein Schrifte 
ſtelleriſcher Geſchmak war von Homers ſeinem ſehr verſchieden. Homer 
ſchwung ſich zum Erhabenen, Seſiod hingegen befließ ſich mehr des 
Schönen und Aumuthigen, und die Lieblingsgegenſtaͤnde feiner Muſe 
waren laͤndliche Dinge. Seine Werke und Tage, oder ſeine ethiſche 
und oͤkonomiſche Vorſchriften, worinn er vom Feldbau handelt, ſind das 
Muſter zu Virgils Georgiſchen Geſaͤngen. Sie enthalten einen reichen 
Vorrath treflicher Regeln, nicht nur für den Gegenſtand, den fie beſin⸗ 
gen, ſondern auch für das ganze menſchkiche Leben überhaupt. Seine 
Theogonie, oder Genealogie der Goͤtter iſt der zuverlaͤßigſte Bericht von 
der alten heidniſchen Mythologie. Aber gegen das Gedicht von dem 
Schild des Herkules ſind große Zweifel vorhanden, die noch nicht aus 
dem Wege geräumt ſind. Harwood ſagt (): Heſiod hebt ſich felten, 
und einen großen Theil ſeines Werks nehmen Namen ein; doch enthaͤlt 
es gute moraliſche Sentenzen. Der Aus druck iſt flieſſend und der Plan 
ganz artig. In der mittleren Gattung der Schreibart giebt man ihm 
den Vorzug. Fabriz (*) und Hamberger (“*) beſtimmen die Ausge⸗ 
ben feiner Werke, und Hr. Degen (**) zaͤhlt die Ueberſezungen auf, 
woraus man ſieht, daß die Teutſchen den Eifer beim Seſiod im uͤberſezen 
nicht fo ſtark bewieſen haben, wie bey den andern Dichtern des griechie 
ſchen Alterthums Die beſte Ausgabe ſeiner Werke erſchien unter dieſem 
Titel: He ods "Arapaıs Ta e vel 4. Heſiodi Aſcrꝰi qu ſuper- 

ſunt, cum notis variorum. Edidit Thomas Robinſon S. T. P. 
Oxonii e Theatro Scheldoniano 1737. 4. 


— 
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(In ſeiner Ueberſicht der alten Claſſiſchen Schriftſteller, S. 8. 

(**) In der Bibliotheca græca Vol. J. p, 596. fegg. nach der Harlesiſchen Ausgabe. 
(***) In ſeinen zuverlaͤtigen Nachrichten. 1 Band S. 72. flgg. 

() Am angef. Orte 1 Abthl. S. 325 330. 
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Eu beruͤhmte und vortrefliche Dichterinn, die neunte unter den 
lyriſchen Dichtern und die zehnte Muſe genannt, aus Mythylene in 
der Inſel Lesbos gebuͤrtig. Scamandronymus hieß ihr Vater, Clide 
oder Cleide ihre Mutter. Sappho war in der ſechs oder ſieben und 
dreißigſten Olympiade geboren, und aus Liebe gegen einen gewiſſen 
Pbaon zog fie in dem fünf und zwanzigſten und fünf und dreißigſien 
Jahr nach Sicilien. Sie erfand die ſapphiſche Versart, und wurde 
deswegen mit dem Namen der zehnten Muſe beehrt. Durch ihre Staͤrke 
in der Dichtkunſt hat ſie ſich auf einer Seite in großes Anſehen geſezt, 
aber auf der andern Seite in Anſehung der Ausſchweiffung in der Liebe 
gegen das eine Geſchlecht ſowohl, als auch gegen das andere, kam ſie 
in üblen Ruf. Man hat ſich zwar bemuͤht, dieſen Schandftecken aus 
ihrem Charakter und von ihrer Perſon zu vertilgen, aber er klebt zu feſt. 
Bey der guten Sappho hat eben die Mutter Natur auch ihr Spiel 
gehabt, wie ſie es noch heut zu Tage bey vielen andern hat. Natur 
bleibt Natur, und dieſe hat ſich von Entſtehung und Erſchaffung des 
Menſchen bis auf dieſe Zeiten fortgepflanzt, und wird ſich noch weiters 
von Generationen zu Generatronen fortpflanzen. Alcaͤus war ſterblich 
in ſie verliebt, aber ſeine Liebe wurde mit keiner Gegenliebe belohnt, 
ſondern Sappho war mit ihrer Liebe gegen den Juͤngling Phaon einmal 
ſtark eingenommen, und von dieſem wollte ſie nicht abgehen. Allein ihre 
Schönheit, die eben nicht die gröfle geweſen ſeyn ſoll, hatte nicht ſo viel 
Reiz und Macht uͤber denſelben, daß er ihr nicht untreu werden, ſie 
verlaſſen und nach Sicilien gehen konnte. Sappho entſchloſſen genug, 
folgte ihrem ungetreuen Liebhaber dahin, aber alle ihre angewandte Be— 


muͤhungen richteten nichts aus, und die Verzweiflung brachte ſie endlich 
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dahin, daß fie ſich von dem Vorgebirge Leucade ſtuͤrzte, um als eine 
unglückliche Liebhaberin von ihrer Qual auf ewig befreit zu ſeyn. So 
wenig Sappho in der Ausſchweiffung ihrer Liebe zu entſchuldigen it, fo 
iſt fie doch in Rückſicht ihrer Treue zu loben, die fie dem Oh ton gleich⸗ 
ſam ſchwur. Nur ihr Entſchluß iſt thoͤricht, thoͤricht für ein gelehrtes 
Frauenzimmer, für eine Dichterin, die von der Liebe ſingt, die Helden 
der Liebe zu Gegeuſtaͤnden ihrer Gefänge wählt, und die alfo auſſer dem 
Phaon noch andere hätte wählen koͤnnen, beſonders da Alcaͤus in ſie 
verliebt war. Hätte fie ſich durch ihre Dichtkunſt kein immerwährendes 
Andenken errichtet, das fie undergeßlicher erhalten hat, als ihr in 
Edelſtein, Marmor und Metall aufbewahrtes Bildniß; ſo würde ſie in 
dieſem Meer, in das fie ſich ſtuͤrzte, auch zugleich das Meer der Vergeſ⸗ 
ſenheit gefunden haben. Aber in ihren Gedichten wußte fie gleich gut 
durch das Feurige, als durch das Sanfte und Annehmliche die Herzen 
einzunehmen und zu beſiegen. Nur Phaons Herz konnte ſie nicht beſiegen. 
An Nachahmern und Bewunderern hat es ihr niemals gefehlet, 
vornehmlich wegen ihrer treffenden Schilderungen der Leidenſchaften. 
Schade, daß von ihren Schriften nur zwey Oden und einige Fragmente 
übrig geblieben find- Fabriz (“) und Hamberger () verzeichneten die 
Ausgaben ihrer noch uͤbriggebliebenen Schriften, Hr. Degen ( 
aber die Ueberſezungen in die teutſche Sprache. Die beſte Ausgabe 
ihrer Gedichte iſt folgende: Sapphus pœtriæ Lesbiæ fragmenta et 
elogia quotquot in auctoribus antiquis Græcis et Latinis reperi- 
untur, cum virorum doctorum notis integris, cura et ſtudio 
Jo. Cbriſt. Wolfii, qui vitam Sappbonis et indices adjecit, Lond. 
1733. 4. 
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) S. Bibliotheca græca Vol. II. p. 137142. Nach des Hr. Harles Ausgabe. 
(**) S. zuverlaͤßige Nachrichten r Band S. 94. flgg.. 
(e Am angef. Orte a Abthl. S. 358,378. 
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Dieser lyriſche Dichter lebte zu gleicher Zeit mit der Sappho, und 
I’ war mit ihr aus einem Orte, newlich aus Mytilene gebuͤrtig. 
Sein Ruhm bluͤhte um die vier und vierzigſte Olympiade. Er verſtund 
nicht die Leyer allein, ſondern er wußte auch Schild und Degen zu 
regieren. In einem Treffen, das die Mitylener gegen die Athenienſer 
lieferten, war er fo ungluͤklich, daß er mit Zuruͤklaſſung der Waffen, 
die nachgehends feine Feinde in dem Tempel der Minerva aufhiengen, 
die Flucht ergreifen mußte. Seine Gedichte waren beiſſende Satpren 
auf die Tyrannen von Lesbos, die er mit denſelben wie mit ſeinem 
Degen verfolgte, und ſich zum Haupt und Anfuͤhrer unter den Ver— 
triebenen machte. Auch Pittakus blieb nicht von ſeinen Satyren 
befreit, und dieſer war ſein Feind, in deſſen Haͤnde er endlich fiel. 
Allein Pittakus, dieſer Weiſe aus Griechenland, beſaß ſo viel Gros⸗ 
muth, daß er ſich ſeiner Macht gegen ihn nicht bediente. In die 
Sappho war Alcaͤus ſterblich verliebt, aber er konnte den Sieg nicht 
uͤber ſie erhalten. | 


Von feinen Schriften find nur wenige Fragmente uͤbrig geblieben. 
Quinilian urtheilt dabon, daß er im Ausdruke kurz, praͤchtig, ſorg⸗ 
faͤltig, und am meiſten dem Somer aͤhnlich ſeye. Er hat ſich großen 
Ruhm damit erworben. Von ihm find Fabriz (*) und Samberger () 
nachzuſehen. 


(*) S. Bibliotheca græca Vol. II. p. 84 ſeqg. Nach des Hr. Harles Ausgabe. 
(**) Am augef. Orte 1 Band. S. 96 flag. 
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L. 


Anafreon. 


N nakreon auch ein lyriſcher Dichter, iſt zu Tejos, einer Stadt 

in Jonien, und wie Barnes (*) berechnet, in der fünf und fuͤnf⸗ 
zigſten Olympiade geboren, und war um die zwey und ſechszigſte 
Diympiade im Flor. Er lebte zu des Polycrates, eines Tyrannen 
von Samos, Zeiten, hielte ſich an deſſen Hofe auf, und war bey ihm 
ſehe wohl geiitten. Er verliebte ſich in den ſchoͤnen Bathyllus, dem 
der Tyrann eine Beldſgule errichten lies. Plato erzählt, daß ihn einer 
von den Soͤhnen des Piſiſtratus und zwar der aͤlteſte Sohn deſſelben, 
Sypparchus ebenfalls ein Tyrann zu Athen, ſehr hoͤflich eingeladen, 
und ein Schiff von zo Ruder geſchikt habe, um ihn von Samos 
abzuholen. Allein auch dieſer Ty ann verlor fein Leben durch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung, und Anakreon fah ſich genötht gt wieder nach Tejos zuru 
zu kehren, wort er abermals wegen einer entſtandenen Empörung: 
na“ Abdera 55 fte ben gezwungen war, und wo er, wie man jagt, 
im dszigſten Jahr eines Alters an dem Kern einer Weintraube erſtikt 
ſeyn ſoll. 


Man bat von ihm eine Sammlung Oden, Sinnſchriften und 
Fragmente. Seine Oden ſind ein Zeuge der Wolluſt, und enthalten 
eine getreue Abſchilderung ſeiner ſorgloſen und fröhlichen Lebensart. 
Seine Zeit brachte er bey ſeiner Flaſche, bey ſeinen Geliebten und bey 


Verfertigung feiner: Lieder zu, worinn er von nichts als Wein und 


* 2 tie 


> 


) In vita Anacreontis;. 


. 
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Liebe fang. Labriz (“) und Samberger (**) geben Nachrichten don 


den Ausgaben feiner Gedichte, und Hr. Degen (9 von den Ueber⸗ 


ſezungen. Eine praͤchtige aber nun aͤuſſerſt ſeltene Ausgabe lieferte 


Micgel Maittaire unter dem Titel: Anacreontis opera græce, 
cum latina verfisne, notis et indice. Londinii 725. gr. 4. 
Von dieſer Auflage wurden nur 100 Exemplare abgedrukt, und daher 
rührt ihre große Seltenheit. Inzwiſchen iſt fie doch mehr praͤchtig⸗ 
als gut. & ) Maittaire gab fie 1740 zum zweitenmal heraus. 


LI. 


Aeſchylus. 


Dae war unter den Griechen ein beruͤhmter tragiſcher Dichter, 


zu Eleuſis in dem Athenienſiſchem Gebiet geboren. Ueber die 
Zeitrechnung ſeiner Geburt wurde von den Gelehrten vieles geſtritten. 
Gemeiniglich ſezt man ſie in das vierte Jahr der drey und ſechszigſten 
Olympiade. Im Kriege wie auf der Schaubuͤhne hatte er ſich gleich 
großen Ruhm erworben. Noch vor der Aeuſſerung ſeiner Talente zum 
Trauerſpiel hatten er und ſeine beiden Bruͤder ihre Tapferkeit in den 
Schlachten bey Marathon und Salamis bewieſen. Inzwiſchen entwi⸗ 
kelten ſich ſeine Talente immer mehr zum Trauerſpiel, daß man ihn 
als den Vater deſſelben betrachten kann, deſſen richtigen Begrif er aus 
u 49% 


(5) Bibliotheca græca Vol. II. p. 95 102. Nach der Ausgabe des Hrn. Hann 
(**) Zuverläßige Nachrichten r Band S. 113. Hgg 

() Am angef. Orte ı Abthl. S. 5810. 

re) Fabricius L. e. p. 98. 
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Zomers Gedichten ſchoͤpfte. Er gab demſelben eine ganz neue Geſtalt, 
ſchränkte ferne vorher unſtaͤte und herumwandernde Bühne auf einen 
eigenen Schauplaz ein, kleidete ſeine Akteurs in lange Kleider, und 
gab ihnen Cothurne und Masken. Er wählte wichtige und ruͤhren de 
Gegenſtäͤnde, goß dem Dialog Geiſt und Leben ein, diktirte die Sprache 
der keidenſchaften, und erregte Schreken und Mitleid. Durch die 
Einführung des Chors zwiſchen den Aufzuͤgen, verſchafte er den Zus 
ſchauern Zeit zur Erholung. Er führte die zwote Perſon ein, und 
lies fie beide miteinander ſprechen, er erfand einige beſondere Arten Taͤnze, 
und ließ zuerſt die Ermordung hinter der Scene geſchehen. Er ſagte 
son ſich, daß er nicht eher ein Dichter wäre, bis er den Bacchus 
geſehen habe. Er verlies ſein Vaterland entweder wegen eines Verbrechens, 
worüber er angeklagt wurde, oder aus Aergerniß, daß ihm der junge 
Sophokles, bey bem Wettſtreit an dem Feſte des Theſeus, vorgezo⸗ 
gen worden. Dieſer Zufall ſchmerzte den Aeſchylus auſſerordentlich, 
und er gieng zum Hiero nach Sicilten. CEykurg der Redner ließ hernach 
auf Befehl des Athenienſiſchen Volks, ihm, dem Sophokles und dem 
Euripides eherne Bildſaͤulen aufrichten. Zu Sieilien, wo er ſich 
hinbegab, iſt er auf eine ganz beſondere Art um das Leben gekommen. 
Eine ziemlich große Schildkroͤte, die ein Adler durch die Luft fuhrte, 
und um ihr Fleiſch deſto leichter und bequemer freſſen zu koͤnnen, 
ſolche fallen ließ, um ſie zu zerſchmettern, verurſachte ſeinen Tod. Aeſchy⸗ 
lus giengauſſer der Stadt ſpazieren, und ſezte ſich an die Sonne (Suidas 
ſagt: er habe geſchlafen,) der Adler ſah deſſen kahlen, und weiſſen Kopf, 
und glaubte, es ſey ein Stein, an dem er feine Schildkroͤte zerſchmet⸗ 
tern koͤnnte, worauf Aeſchylus durch den Fall der Schildkroͤte auf 
ſein Haupt ploͤzlich tod geblieben war. 


Er hat eine Menge Schriften hinterlaſſen, aber es kamen nur 
Reben derſelben auf unſere Zeiten. Von den Ausgaben giebt Fabriz ). 
Hamberger (**) und von den Ueberſezungen Hr. Dea:n(*'*) Nachricht. 

* 2 Bis 
(*) Bibliotheca græca Vol. II. p. 186. ſeqg. Nach der neueſten Ausgabe. 
(**) In feinen zuverl. Nachrichten ı Band S. 131. flgg. 
er) Am augef. Orte 1 Abthl. S. 1824. 
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Did daher war die beſte Ausgabe, welche Starlet unter folgendem 
Titel lieferte: Aeſchyli Tragoediae ſeptem cum fcholiis græcis om- 
nibus, de perditorum dramatum fragmentis, verſione et com- 
mentario. Iho. Stanleii. London 1603. fol. Allein Hr. Prof. 
Chriſt. Gottfr. Schuͤz verdrang dieſe durch feine gelieferte Ausgabe, 
die er in 3 Bänden unter dieſem Titel folgen lies: Zefchyli Tragoedi 
quæ ſuperſunt ac de perditarum fragmenta; recenfuit, varietate 
lectionis et commentario perpetuo illuſtravit, ſcholia græca, 
apparatum hiſtoricum, et lexicon Aeſchyleum adjecit, Chriſt. 
Gottfr. Schütz, Voll: II. Halæ 1782-1 94. gr. 8. Hiezu gehört 
aber noch deſſen lateiniſcher Kommentar: In ‚Zefchyli Tragoedias qua 
ſuperſunt ac deperditarum fragmenta Commentarius, Vol: III. 
Hallæ. 1282. ſeqd. gr. 8. 


LI. 


Pindar. 


Imre den neuen lyriſchen Dichtern iſt Pindar der vornehmſte. 
Seine Geburt faͤllt in das erſte Jahr der 65 ten Olympiade. The⸗ 
hen in Boͤotien iſt ſeine Vaterſtadt, aber durch die Groͤße feines dich⸗ 
teriſchen Geiſtes hat er ſich dem Vorwurf, der ſeinem Vaterlande 
gemacht wird, weit entzogen. Seine Eltern find nicht fo genau bekannt, 
die gemeiaſte Meinung aber geht dahin, daß ſein Vater Daiphantus 
und die Mutter Mprtis geheiſſen habe. Beede ſeine Eltern ſpielten auf 
der Flöte, und lehrten dieſe Kunſt auch ihren Sohn, nachher aber 
lieſſen fie ihm vom Leſiis einem Hermonier, auf der Leyer Unterricht 
geben. Dindar wurde durch dieſelbe in kurzer Zeit ſo beruͤhmt, daß 
ihn der König tlexender in Macedonien, des Ampntas Sohn, in die 
Zahl derjenigen. aufnahm, die er wegen der Muſik. hochſchaͤzte. Auſſer 
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dieſen Pehrmeiftern unterrichtete ihn auch noch Simonides aus der Inſel 
Cea, welcher damals unter den lyriſchen Dichtern den Vorzug hatte. 
Man beſchuldigt ihn, ob mit Grund oder aus Misgunſt, weiß ich nicht, 
daß er von dieſem Lehrmeiſter, auch den Geiz gelernt, und, wie derſelbe, 
um Geld geſungen haben fol. Und Pindar ſchaͤmte ſich eben fo wenig 
wie fein Lehrmeiſter, dieſes Bekenntniß von ſich ſelbſt abzulegen. ) 
Die Dichterinn Corinna gewann ihm in feiner Jugend fünfmal den 
Preiß ab; gleichwohl war er in ſeinem vierzigſten Jahr wegen ſeiner 
Dichtkunſt ausnehmend geſchaͤzt, beruͤhmt und beliebt. Daß ſeine 
Muſe jederzeit zuͤchtig geweſen, rechnet man ihm zur Ehre an, und eden 
ſo auch dies, daß er in ſeinen Lobeserhebungen nicht bis zur niedrigen 
Schmeichelei ausgeſchweift iſt. Auch von ihm gelobt zu werden, ſchaͤzte 
man es ſich zur Ehre, er wurde deswegen bey den griechiſchen Spielen 
mit großer Ehre und Achtung empfangen. Einmal ertheillte er den 
Athenienſern einen Lobſpruch, welcher ihm bey ſe nen Landsleuten, die 
gerade damals in Feindſeligkeiten mit denſelben ſtunden, nicht nur viele 
Beſchimpfungen, ſondern auch eine Strafe von tauſend Drachmen 
zuzog. Allein dieſer Verluſt wurde ihm von den Athenienſern wieder 

dop⸗ 


(*) Ode Iſthmion Il. interprete Sudorio. 


Muſa nam nondum radiantis au 
Capta nitore 
Ditibus ſuaves operas locabat, 
Aere venales, neque cantiones, 
Ore fucato populum movebat 
Laudis emacem. 
Sed modo Argivus nimis ille verax, 
Qui ſibi elapſis opibus fugaces 
Intuens una comites abifle 
Foedere rupto. 
Dix'tingenti gemitu, quid o Dii 
ER vin, aut virtus, nifi magna num 
Copia, haec doſtæ tibi non operta 
Canto TI. 
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doppelt erſezt, und uͤber dies ſezten fie ihm auch noch eine eherne Statue. 
Viele Stellen feiner Schriften verralhen feine Froͤmmigkeit, ja Clemens 
von Al xandrien ein alter Kirchenlehrer ſtund in der Meinung, er 
muͤſſe vieles aus der heil. Schrift und aus den Spruͤchen Salomons 
genommen haben, denn er wußte die guten Sitten mit ſehr großem 
Nachdruk anzupreiſen. Man ſagt auch, daß Pan feine Lieder nachge⸗ 
fungen haben ſoll; daß ſich die Proſerpina beſchwerte, daß er ihr zu 
Ehren nicht auch ein Lied gemacht hätte, daß er des wegen einer Dichte⸗ 
rinn nach feinem Tode erſchienen, und ihr ein Lied auf die Proſerpira 
vorgeſungen habe, und daß ihm Apollo einen Theil von den Erſtlingen, 
die nach Delphos gebracht wurden, zu geben befohlen habe. Alexander 
warf wegen der ausſchweifenden Freude, welche die Thebaner auf das 
Geruͤcht von ſeinem Tod bezeugt hatten, einen perſoͤnlichen Haß auf 
dieſelbe, und beſchloß, feine Rache durch die gaͤnzliche Zerſtoͤrung hrer 
unglüklichen Stadt zu fättigen. Ueber dreyßigtauſend von ihren Ein⸗ 
wohnern verkaufte er zu Sclaven, und ließ niemand von ihnen, als die 
Prieſter und die Nachkommen Pindars in Freyheit leben. Koͤnig Siero, 
ein Tyrann, wollte ſeine Lebensart ändern, und lud den Simonides 
und Pindar zu ſich an ſeinen Hof ein, welche durch die Reize ihrer 
Poeſie und Gefpräche feine duͤſtere und wilde Gemuͤthsart groͤſtentheils 
ſanft und menſchlich machten, und ihm richtigere Begriffe von der Re⸗ 
gierungskunſt und vom Privatleben einfloͤßten. 


Von ſeinen vielen Werken in der Dichtkunſt ſind nur fuͤnf und 
vierzig lyriſche Geſaͤnge uͤbrig, die er zum Ruhm der Sieger in den: 
vier großen griechiſchen Wettſpielen verfertiget hat. Neuere Kunſtrichter 
wiſſen aller hand an ihm zu tadeln, denn es bringts ihr Handwerk mit 
ſich. Aber Pindar findet gleichwohl unter den Alten wie unter den 
Neuern feine Vertheidiger. Sein eigenthuͤmlicher Charakter iſt Groͤße, 
Erhabenheit und feurige Begeiſterung. Hat er ſich einmal empor geſchwun⸗ 
gen, fo kehrt er ſich an keine gemeine Regeln mehr; vernachlaͤßigt den: 
Zuſammenhang und die Uebergaͤnge gemeiner Reden und fliegt gleich ei⸗ 
nem Adler in die Regionen des Sturms und Donners hinauf. Dann 
redet er nicht mehr die Sprache der Menſchen, ſondern die, welche wir 
in unſerer Einbildung den. Göttern zuſchreiben. Allein eben dieſe Unord⸗ 
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nung macht die Hauptfchönheit der Ode aus, die nicht unfere Beurthei— 
lungskraft bilden, ſondern unſere Einbildungskraft befeuren ſoll. Man 
kann ſagen, Pindar mache allein eine eigene Klaſſe unter den Dichtern 
aus, und habe gar keinen Nebenbuhler; denn nach Sorazens Urtheil wuͤr— 
de es etwas veswegenes ſeyn, ihm nachahmen zu wollen *). Seine Oden 
zeigen die groͤſte Erhabenheit und Begeiſterung, deren die Dichtkunſt fähig 
iſt. Seine Gedanken And ſtark, kuͤhn, neu, fein Ausdruk prächtig, 
und feine Verſifikation fortreißend. Von den Ausgaben find Sabriz ( und 
Hamberger (***) und von den Ueberſetzungen Hr. Degen ( nachzuſe⸗ 
hen. Der Graf von Rewiczky gab die zu Orfort 1697. erſchienene, vom 
Richard Weſt und Robert Welſted beſorgte Ausgabe, für die beſte aus 
(kuk), die aber vom Hr. Hofr. Heyne verdrungen wurde, da er mit der 
ſeinigen unter dem Titel: Pindari Carmina cum varietate lectionis. 
Cur, Chriſt. Gottl. Heyne. Goett, 1773. 4. herbortrat. 

LIII. 


(*) Hor. Carm. Lib. IV. od. 2. 


Pindarum quisquis ftudet æmulari, 

Jule, ceratis ope Daedalea 

Nititur pennis, vitreo daturus 
Nomina Ponto 

Monte decurrens velut amnis, imbres 

Quem fuper notas aluereripas, 

Feruet, immenſusque ruit profundo 
Pindarus ore, 

Laurea donandus Apollinari, 

Seu per audaces nova Dithyrambos 

Verba devoluit, numerisque fertur 
Lege folutis : 

eonf. Quintiliani Inſtit. Orator. Lib. X. cap. 7. 


*) In Bibliotheca græca Vol. II. p. 67 fegg. nach der Harleſiſchen Ausgabe. 
() Am angef. Orte 1 Band S. 158. flag. 

(****) Am angef. Orte 2 Abthl. ©. 188223. 

e S. Periergi Deltophili Bibliotheca gr&ca & latina p. re, 
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LIII. 


Sophokles. 


— 


Sit berühmte Tragoͤdienſchreiber verehrt in feinem Vaterland Athen. 
Sein Vater hies Sophilus, welcher aber von einem andern dies 
ſes Namens, der beinahe zu gleicher Zeit lebte und Vater des Redners 
Antiphon geweſen iſt, unterſchieden werden muß. Die Zeit ſeiner Ge⸗ 
burt füllt in dar zweite Jahr der 8iten Olympiade. Sophokles hatte 
den Kamyrus in der Muſik und Kunſt zu tanzen zum Lehrmeiſter, in 
der Dichtkunſt aber unterrichtete ihn Aeſchylus. Als er nach dem von 
den Griechen erfochtenem Siege bei Salamin das Siegslied auf der Cither 
vorſpielte und vortanzte, war er 16 Jahre alt. Seine Bildung war 
ungemein ſchoͤn. Fuͤnf und zwanzig Jahre war er alt, als er ſich das 
erſtemal mit einer Tragoͤdie oͤffentlich zeigte. In dieſer Art Dichtkunſt 
war er nachgehends ſo gluͤcklich, daß er bei zwanzigmal den Sieg erhielt, 
oͤfters den zweiten Preiß erlangte, und niemals in die dritte Ordnung 
hinunter kam. An dem griechiſchen Theater machte er Aenderungen, und 
beſſere Einrichtungen, zierte es mit Gemälden, führte die dritte reden⸗ 
de Perſon ein, nahm zu dem Chor 14 Perſonen, und zog ihn mit in 
die Handlung. Sophokles Stimme war aber ſehr ſchwach, und des— 
wegen konnte er ſeine Stuͤke nicht ſelbſt lehren. Seine Bemuͤhungen um 
die Tragoͤdie ſezte er bis in ſein hohes Alter fort, und man glaubt, daß 
er dabei in ſeinem Hausweſen mehr verſaͤumt hade, als haͤtte geſchehen 
ſollen. In ſeinem Alter gaben ſeine Kinder vor, als ob er wahnſinnig 
geworden waͤre, und verlangten von dem Gerichte, daß man ihm die 
Verwaltung feines Vermögens unterſagen ſollte. (“) Anſtatt ſich zu 
verantworten, las er den Richtern einen Theil von einer Tragoͤdie vor, 


woran 


(0) Es gibt auch noch dergleichen Ähnliche Faͤlle mitten in Teutſchland. Wir iſt ein ſohz 
cher beſonderer Fall ſehr wohl bekannt. 
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woran er damals arbeitete, um urtheilen zu laſſen, ob ſolche von einem 
Wahnſinnigen habe kommen koͤnnen. Sie erregte Bewunderung, und 
überzeugte die Richter, daß feine Kinder verabſcheuungswuͤrdig waͤren. 
Es hatte auch wenig gefehlt, daß nicht ſelbſt die Klaͤger fuͤr wahnſinnig 
erklaͤrt worden wären. () Noch in feinem 65 Jahre war Sophokles 
mit dem Perikles Anführer des Heers der Athenienſer, das fie gegen 
Anaͤum, eine Stadt der Samier, ſchikten. Sein moraliſcher Charakter 
ſoll nicht der beſte geweſen ſein, und in einer ganz unnatuͤrlichen Liebe 
ausgeſchweift haben. Ueber das Gluͤck feines lezten Trauerſpiels, At 
tigone, ſtarb er aus uͤbermaͤßiger Freude im goten Jahr feines: Alters, 
indem er den Athem zu lange an ſich hielt. 


Ign ſeinen Schriften war er beredter und deutlicher als Aeſchylus, 
und wußte die Leidenſchaften geſchikter zu behandeln, Schreken und Mit⸗ 
leid geſchikter zu erregen, und die Zuſchauer mit lebhaftern Eindruͤken 
zu rühren. Auf ſein Grabmal ſezte man das Bildniß eines Bienenſchwarms, 
um dadurch die Aamuth ſeiner Gedichte anzuzeigen, und feinen Namen 
in beſtaͤndigem Andenken zu erhalten. Von ſeinen vielen Tragoͤdien, die 
Sophokies geſchrieben, find nicht mehr als ſieden auf die Nachwelt ges 
kommen. Beim Labriz (*) und Hamberger (Eke) werden die Ausga— 
ben feiner Werke, und beim Degen (*) die Ueberſezungen angezeigt. 
Die beſte Ausgabe lieferte der Pärger Brunch zu Straßburg unter dem 
Titel: Sophactis quae exfant omnia, cum veterum grammaticorum 
fcholis, Ac o Ptimorum exe emplarium fidem recenfuit, verlione 
et notis iluftravit, deperditarum fragmenta collegit Rich. Franc. 
Phil, de Bruneck Voll. II. ſ. v. Partes Argent. 1786. 4. Das zwei⸗ 
temal erſchien fie auch 1789. in 3 Baͤnden in 8. 


Y 2 LIV. 


) Das waren kluge und einſichtsvolle Richter! Permuthlich haben ſis allein, nah 
ihren Einfichten , und ohne Huͤlfe ihrer Frauen geſprechen 

en) In Bibliotbeca græca Vol. II. p. 219. anch Hrn Harles Ausgabe. 

(ben) In feinen zuverl. Nachr. 1 Band. S. 162. flag. 

Euer) Am augef. Orte 2 Abthl. S. 398. 423. 
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LIV. 
Euripides. 


N T 


Dee mit dem Sophokles eben ſo gluͤkliche Trauerfpiels Dichter iſt 
zu Salamis von Athenienſiſchen Eltern um 449. oder wie der Sel. 
Bougine () glaubte 419. geboren. Sein Vater hieß Mneſarchus, 
nach welchem auch der Sohn bisweilen neſarchides genannt wird, 
und feine Mutter Elito. Beide waren von einem anſehnlichen Geſchlecht. 
Er wurde an eben dem Tage geboren, da Xerxes bei dem Eingang des 
Euripus von den Griechen geſchlagen wurde. Von dieſem Ort des Tref— 
fens, gab man daher dem Knaben zum Andenken dieſes Siegs den Na— 
men Euripides. Dies geſchah im erſten Jahr der 75ten Olympiade. 
Sein Vater unterrichtete ihn in der Kampfkunſt, er ſelbſt ſorgte auch 
dabei für die Uebung des Verſtandes, und zeigte ſich auch in der Mahs 
kerey. Prodikus, der berühmte Redner, war ſein Lehrmeiſter in der 
Redekunſt, worinn es Euripides fo weit brachte, daß er für einen Bas 
ter und Lehrmeiſter aller Redner gehalten, und von den beiden groͤſten 
Rednern Roms und Griechenlands zum Muſter gewaͤhlt wurde. Den 
Unterricht in der Philoſophie erhielt er vom Anaxagoras, aber theils 
das ungluͤckliche Schickſal ſeines Lehrmeiſters, theils ſeine eigene Meinun⸗ 
gen, die ihm viele Ungelegenheiten verurſachten, bewogen ihn, daß er 
ſich der Schaubuͤhne widmete, wo er ſeine erlernte Weisheit mit ſolchem 
Gluͤck anwendete, daß er der Philoſoph des Theaters genannt, 
und von dem weiſen Sokrates vorzüglich gefchäzt wurde. Allein auch 
dabei hatte er wegen ſeiner eingeſtreuten Saͤze vielen Verdruß. Dieſe 
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zählt uns Seneka (). In allen feinen Schauſpielen zeigte er Liebe für 
die Tugend und für fein Vaterland. Auf der Bühne ſtellte er viele boͤ—⸗ 
fe Frauen für, aber nicht aus einem eigentlichen Haß gegen dieſes Ges 
ſchlecht, und brachte allerlei Stichelreden und Anzuͤglichkeiten gegen die⸗ 
ſelbe fuͤr. Daher kam es, daß er den Namen eines Feindes der Frauen⸗ 
zimmer bekam, und wegen ſeiner ſehr großen Ernſthaftigkeit fuͤr einen 
Feind des Scherzes gehalten wurde. Den erſten Sieg mit einer Tragoͤ— 
die erlangte er in ſeinem vierzigſten Jahre, und ſoll noch fuͤnf dergleichen, 
oder wie andere wollen, noch fünfzehn erhalten haben. Seine Feind— 
ſchaft mit dem Sophokles war nur eine Frucht der Jugend und von kei⸗ 
ner Erheblichkeit, denn bei reifern Jahren, waren beede ſehr vertraute 
Freunde. Welcher von beiden Dichtern, Euripides und Sopbokles, 
den andern uͤbertreffe, iſt noch unentſchieden. So viel iſt gewiß, der 
Ruhm des Euripides wurde nicht nur in den engen Grenzen von Attika, 
fondern auch unter andern Voͤlkern verbreitet. Archelaus, König in 
Macedonien, ſchikte ihm Geſchenke, und hieß ihn zu ſich kommen. Kur 
ripides, von einem Koͤnig geſchaͤzt und geehrt, trat ſeine Reiſe an, 
erwarb ſich die gröfte Vertraulichkeit des Königs, und ſezte ſich in Ans 
ſehen. Allein dies zog ihm auch bey andern Hofleuten eine ſo große 
Mißgunſt auf den Hals, daß es ihm ſo gar ſein Leben koſtete, denn nicht lan⸗ 
ge war er am Hofe, als er ſchon im! dritten Jahr feines Auffenthalts an 
demſelben von den Hunden gehezt, und ſo uͤbel zugerichtet wurde, daß er 
kurz nachher daruͤber ſtarb. Dieſen boshaften Streich ſpielte ihm einer von 
dem liederlichen Hofgeſinde, mit Namen Promerus. Seine Landsleute, die 
Athenienſer, foderten ſeine Gebeine zuruͤck, um ſie zu Athen zu begraben, 
aber der König Archelaus ſchlug es ihnen ab, ließ ihm in der Haupt⸗ 
ſtadt Pella ein marmornes Grabmal bauen, und legte die Betruͤbniß über 
den ungluͤcklichen Tod des Dichters durch die gewoͤhnlichen Kennzeichen der 
Trauer an ſeiner eigenen Perſon an den Tag. Die Athenienſer waren 
aber gleichfalls nicht die lezten in ihren Ehrenbezeugungen, ſondern er⸗ 

Y 3 richte⸗ 


(% Vid. Senecae Epift. 115. in feinen Operibus a juſto Lipfio einend. & fchokis ilhafkr; 
(Antwerp. 165 2. fol.) pag 652. 1653. 
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tAithteten ihm zum ewigen Andenken ein ſchoͤnes Grabmal „ um dadurch 
ſeine Verdienſte zu kroͤnen. 


Euripides, dem von den vorhergehenden in der Verbeſſerung der 
Tragoͤdie nichts uͤbrig gelaſſen wurde, wußte ſich gleichwohl Vorzuͤge vor 
jenen zu geben. Daher iſt er jenen weit nuͤzlicher, die ſich zu gerichte 
lichen Handlungen gebrauchen laſſen, weil er im Ausdruk ſich dem Styl 
eines Redners näherte, weswegen ihn auch ÜLuintilian vorzüglich den 
Rednern aupreiste. Er iſt ganz mit Sentenzen angefuͤllt, und wenn er 
auf die Grundfäge der alten Weiſen zu reden kommt, ſo iſt er ihnen bei⸗ 
nahe ſelbſten gleich. In Anklagen und Vertheidigungen iſt er den be⸗ 
redten Maͤnnern, die ſich vor Gericht herfuͤrgethan haben, an die Sei⸗ 
te zu ſezen. Er zeichnet ſich bewundernswuͤrdig in Erregung ſaͤmmtli⸗ 
cher Leidenſchaften aus, und beſonders bey denen, wo es aufs Mitleid 
ankommt. Hr. Hofrath Meuſel (*) macht von feinen Tragoͤdien fol 
gende Schilderung: „Er beſaß zwar weder des Aeſchylus Erhabenheit, 
„noch des Sophokles Adel, aber die Kunſt zu rühren verſtand er beſſer, 
„als beide. So ein elogiſcher Ton verfehlt ſelten oder nie feine Wir— 
„kung. Zu oft haſcht er aber nach rhetoriſchen Blumen; oft artet ſei⸗ 
„ne Beredſamkeit in leerds Wortgepraͤuge aus. Judeſſen feine tragiſche 
„Kunſt und der Zauber ſeines Stils machen auch ſrlbſt feine fühtbaren. 
„Fehler gut.“ Von mehr als 120 Trauerſpielen, die Euripides geſchrie⸗ 
ben haben ſoll, find nur zo auf uns gekommen, alle uͤbrige giengen ver⸗ 
foren. Fabri Sl und Zamberger (**) befinumen die Ausgaben, 
und Hr. Degen ) die neberſetzungen. Die beſte Ausgabe die Wir⸗ 
von feinen Trauerſpieleu hahe Bunt iſt folgende: Eug: mifou Ta. ννντν,· e: 
Ba quse exſtant omnia. Lragoedias ſuperſtites ad fidem 
wett, edd, codigumque 588.0 cuin aliorum, tum praecipue bibl. 


Reg. 


(% S. deſſen Leitfaden zur Ge is ichte der Gelehrſamkeit. 1 Abthl. S. 295; 
(,] In ſeiner Bibliotheca græca Vol. II. p. 278. fegg. nach Hrn. e 
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Reg, Parif. recenſuit, fragmenta Tragoediarum deperditarum 
collegit, varias lectiones inſigniores notasque perpetuas fubiecit, 
interpretationem lat. fecundum probatiſſimas lettiones reforma- 
vit Samuel Musgrave M. D. accedunt ſcholia gr. in VII. priores 
tragoed. ex optimis & locupletiſſimis edd. recufa Vol. IV. Oxo- 
nii 1778. gr. 4. dieſe Ausgabe hat Hr. Prof. Cbriſt. Daniel Weck zu 
Leipzig in 3 Quartbaͤnden mit eigenen und anderer Anmerkungen, wie⸗ 
der neu auflegen laßen, ſich dadurch viele Verdienſte erworben, und fei 
ne Ausgabe zu der beſten und brauchbarſten erhoben. 


LV. 


Ariſtophanes. 


Died noch einzige uͤbrige komiſche Dichter Griechenlands, war ein 
] Athenienſiſcher Buͤrger, dem aber [bon zu feiner Zeit der Anſpruch 
auf das Bürgerrecht ſtrittig gemacht wurde. Von feinen Lebensumſtaͤn⸗ 
den iſt nichts bekannt, und er mag ungefaͤhr um 420 zu Athen Buͤrger 
geweſen eyn. Er lebte zu den Zeiten des Euripides, Sokrates, Plato, 
und des Feldherrn Lamachus. Ariſtophanes war zu feiner Zeit ein ſehr 
wichtiger Mann, und gleichſam beſtimmt, nicht ſowohl das Volk zu 
beluſtigen, als vielmehr auch die Staatsleute und das athenienſiſche 
Regiment zu beurtheilen, daher er auch niemand ſchonte. In dem 
Luſtſpiele, die Acharnen er, zog er nicht nur den Camachus durch, 
welch er ſich durch ſein Geld zum Feldherrn machen lies, ſondern au“ deu 
leon, den er ſelbſt vorſtellte, weil ſich keiner von den ſpielenden Per- 
ſonen unterſtehen wollte, deſſen Perſon zu machen. Wurch ein Luſt piel, 
die Wolten, ver pottete er den weiſen Sokrates, wie ich ſchon im Leben 
des Sokrates anmerkte, und dieſes war der Anfang zu dem, was 


feine 
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feine Feinde wider ihn angefponnen haben, und was nachher ſeinen Tod befoͤr⸗ 
derte. Uebrigens hat er dle ausgezeichnendſten Verdienſte um die Komödie, 
Seine komiſchen Aufſaͤze haben die Grazie des attiſchen Ausdruks, in 
einer ſehr beredten Freymuͤthigkeit, mit welcher er wider die Laſter 
eiferte. Sie ſind erhaben, zierlich, einnehmend und koͤnnen viele Redner 
bilden. Es ſey mir erlaubt, auch hier die Worte des Hr. Hofr. Meu⸗ 
ſels () entlehnen zu daͤrfen. „Die meiſten Ariſtophaniſchen Stuͤke, 
„ſagte er, find während des pelloponeſiſchen Krieges geſchrieben, und der 
„groͤßere Theil derſelben ſlellt die damaligen Begebenheiten unter einem 
‚dünnen allegoriſchen Schleyer auf. Unglaublich ausſchweifend und 
„abentheurlich iſt die Einbildungskraft ihres Urhebers in feinen Erfin⸗ 
„dungen und Anlagen, und ganz unzaͤhlbar feine Mittel, die angefer 
“henſten, ſo wie die ſchlechteſten Menſchen zu verhoͤhnen und dem 
„Gelaͤchter preiß u geben. Dabey gilt ihm die Art der Mittel gleich viel, 
„und der ſchmuzigſte Wiz gieng fo wenig, als die feinern Anspielungen 
„bey feinen Zuhörern verloren. Die Karaktere und Sitten feiner Perſo— 
„nen führe er meiſtens gluͤklich durch. Dem Geſchichtſchreiber iſt Ari⸗ 
„ſtophanes noch beſonders werth, indem er die Sitten der Athener 
„jener Zeit, nirgends beſſer, als von ihm, lernen kann.“ Von 50 
Komoͤdien, die er verfertigt haben fol, find noch 11. uͤdrig. Fabriz 
( und Aamberger () beſchreiben die verſchiedenen Ausgaben 
derſelben, und Degen ((*) macht die Ueberſezungen bekannt. Die 
beſte Ausgabe lieferte der Bürger Brunk in Straßburg unter dem 
Titel: Ariftopbanis Comœdiœ, ex optimis exemplaribus emendatæ 
ftudio Rich. Franc, Phil. Brunk. Argentoratenſis. Tomi IV 
Argentoratifumtibus Jo. Ge, Treuttel, 1783. 4 oder Tomi VI. 8. 


—— — 


LVI, 


Er) Sn feinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. ı Abth. S. 296. 
(**) S. Bibliotheca græca Vol. II. p. 379. fegg. nach der Ausgabe des Hrn. Harles. 
(*) S. deſſen zuverl. Nachr. 1 Band S. 225. flgg. 
een] Am angef. Ortel Abth. S. 142157. 
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LVI. 


Philemon. 


NUN 


Polen iſt ein komiſcher Dichter der ſogenannten mittlern oder neuen 
Komoͤdie, und aus Sicilien von Siracus, oder wie andere wollen, 
aus Pompefopolis einer Stadt in Cilicien, gebuͤrtig. Er iſt etwas älter 
als Nenander, dem er aber oftmals vorgezogen worden, weswegen ihn 
der elbe einmal gefragt haben ſoll, ob er nicht erroͤthe, wann er uͤber 
ihn den Sieg erhielte. Die von Pompejopolis lieſſen ſein und des Aratus 
Bildniß auf ihre Muͤnzen praͤgen. Er ſoll vor Lachen geſtorben ſeyn, 
weil unterdeſſen, als jein Junge hinausgegangen war, ein Eel die 
für ihn zubereiteten Feigen gefreſſen hatte. Philemon rufte den Jungen 
wieder herein und ſagte: weil du ſo langſam geweſen; ſo gieb nun auch 
dem Eſel einen Trunk Wein darauf. Ueber dieſen Scherz lachte er 
alſo ſo ſehr, daß er darüber erſtikte. Sein Alter ſoll er auf 97 oder 99 
Jahr g bracht haben. Von ihm ſollen 97 Schauſpiele vorhanden geweſen 
ſeyn, von denen aber nichts als einige Stuͤke uͤbrig geblieben ſind, 
worüber Labris (*) Hamberger () und Degen (?**) nachgeleſen 
werden koͤnnen. Beim erſtern find angefuͤhrt: Menandri et Philemo- 
nis reliquiæ quotquot reperiri potuerunt; grace et latine cum 
notis Hugonis Grotii et Foannis Clerici, qui etiam novam omni- 
um yerſionem adornavit, indices que adjecit. Amſtel. apud 
Thom. Lombrail. 17. 8 Ueber diele Ausgabe find nachher 
mehrere Streitſchriften erſchienen, die beim Fabrtz nachzule en find. 
| LVH, 

(*) S. Bibliotheca græca Vol. II. p. 457. ſedd. nach Hr. Harles Ausgabe. 

( S. zuverl. Nachrichten 1 Band S. 313. b 

(***) Am angef. Orte 2 Abthl. S. 183. flgg. 
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Menander. 


. ———— 


Dieter Dichter der neuen Komoͤdie hat ſich unter allen den groͤſten 
Ruhm erworben, ob er gleich vielen andern ſchlechten Dichtern 
nachgefezt worden if. Er iſt im dritten Jahr der 1ogten Olympiade 
gebohren, und im lezten der 12 1ten Olympiade geſtorben. Theoppraſt 
war ſein Lehrmeiſter, von dem er ohne Zweifel die große Kunſt, das 
Sittliche der Menſchen zu ſchildern, gelernet hat. Wegen dieſer Kunſt 
wurde er vom Wuintilian () ſehr hoch geprieſen, und vom Terenz 
nachgeahmt. Man hält ihn für den Vater des geſitteten und feinen 
Luſtſpiels. Von den Fehlern des Ariſtophanes war er ganz frey, 
denn dieſer hat weder Wohlſtand, noch Sitten, noch Goͤtter ſelbſt 
geſchonet, und froͤnte der Boßheit ſeiner Zuhoͤrer durch Verhoͤhnung der 
deſten Männer im Staate. Von feinen Komoͤdien, die ſich über hundert 
belauffen ſollen, ſind nur kleine Stuͤke übrig, die Clericus 109 heraus 
gegeben hat, und die ich ſchon beim Philemon angefuͤhrt habe. Das uͤb⸗ 
rige iſt beim Sabris (*) Hamberger ( und Degen () nachzu⸗ 
Beten. | 


E N ⏑ . — 
a LVIII. 
) Iaſtit. Orat. Lib- X. 8. 7. 
(**) L. c. p. 45 4. ſeqg. 


(***) L. c. 1 Band S. 313. flgg 
(%%%) L. a. 2 Abthl. ©. 106. flag. 
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LVIII. 


Aratus. 
——— ͤ—— 


> ein Dichter hatte Pompejopolis , die vorher Solis hieß, eine 
anſehnliche Stadt in Cilicien zur Vaterſtadt. In ſeinem Vater 
verehrte er den Athe nodor, und in ſeiner Mutter die Cethophila. Perſeus, 
ein Stoiker war ſein Lehrer, den er auf der Reiſe nach Macedonien zu 
dem Koͤnige Antigonus begleitete. Aratus gruͤndete durch dieſe Reiſe 
fein Sluf, erwarb ſich die Gunſt des Antigonus, und brachte feine 
ganze uͤbrige Lebenszeit in Macedonien zu. Er ſtarb noch unter deſſen 
Regꝛerung, an die Antigonus im zweyten oder dritten Jahr der. 125 ten 
Olymp ade kam, und 24 Jahr lang fuͤhrte. Aratus hat auf Antrieb 
dieſes Koͤniges ein Gedicht über die Sternkunde verfertigt, wozu er ſich, 
weil er derſelben unkundig war, der Schriften des Eudoxus von Cnidus 
bediente, die er eigentlich in Verſe uͤberſezte. Cicero zaͤhlt ihn unter 
die gelehrteſten Poeten, und hat von ihm ein Gedicht uͤberſezt, deſſen 
Veberſezung aber nicht mehr ganz vorhanden iſt. Fabriz (“) und 
Samberger ( zaͤhlen die Ausgaben auf, und Hr. Degen (5 macht ein 
Bruchſtük von einer Ueberſezung bekannt. Die beſte Ausgabe, die 
man von dieſem Gedichte hat, iſt folgende: eres — Arati Solenſis, 
Phenomena et Diosemea, græce et latine ad codd. MSS. et 
optimarum edd. fidem recenſita Äccedunt Theonis ſcholia 
vulgata et emendatiora e cod. Moſquenſi, Leontii deſphæra arta- 
tea: libellus, et verſionum Arati pœticarum Ciceronis Germanici, 

3 2° ei 


{*) In Bibliotheca græca Vol. IV. p. 98: feggs nach det Harleßiſchen Ausgabe 
(**) Am angef. Orte 1 Band S. 335: flg. 
6 An angef. Orten Abth. S. 130, flg. 
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et vieni, quze fuperfunt. Curavit o. Theophil. Buhle, Prof. 


Gettingens, Vol, I. Lips, in officina Weidmanniana, 1793. 
8. ma]. 


IX, 
Theokrit. 


—— 


heokrit iſt aus Sirakus gebuͤrtig, und ſein Vater war einer aus 
dem gemeinen Volk, welcher Proxagoras und feine Mutter 
Pbilina hieß. Man nannte ihn auch Simichides, weil er eine platte 
Naſe hatte. In dieſer Abbildung aber, die aus dem Fluvius Ueſtnus 
genommen iſt, iſt ſie mehr ſpizig als platt. Er lebte zu den Zeiten 
des Ptolemeus Philadelphus in Egypten und Siero des Zweyten zu 
Syracus, auf die er einige Gedichte machte. Von ſeinem Tode traͤgt 
man ſich mit verſchiedenen Meinungen. Einige geben fuͤr, er ſey auf 
Befehl des Koͤnigs Hiero mit dem Strange hingerichtet worden, das 
aber nicht gewiß iſt, da dieſe Erzaͤhlung blos auf ſehr unſichern und 
unwahr cheinlichen Gründen beruht. Bonanni () ſagt, er ſey 
ſonſt von jemand mit Gift hingerichtet worden, und gruͤndet feine Meis 
nung auf ein Gedicht des Moſchus, darinnen er den Tod des Bions 
beſingt, welcher aber nicht Bion, der bekannte Hirtenliederdichter, 
fondern Theokrit ſelbſt ſeyn ſoll. So wahrſcheinkich dieſe Behauptung 
iſt; ſo unbeſtimmt iſt ſie doch auf einer andern Seite. 


Durch feine Hirtenlieder hat er ſich ſehr beruͤhmt gemacht, und 
hat ſie zuerſt zur Vollkommenheit gebracht. Es ſind derſelben 30 an der 
Zahl, aber es iſt ungewiß „ ob alle von ihm find. Von den Sinn— 

ſchrif⸗ 


(*) In Syracufis antiquis Lib. II. cap. s, 
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ſchriften ſind noch 22 vorhanden, und man hat noch ein Gedicht Syrinx 
son ihm, wo die Verſe in der Zahl der Sylben abnehmen, und eine 
Floͤte des Pans vorſtellen. Theokrit iſt in feinem Fache bewunderns⸗ 
würdig, aber jene ländliche und unter den Hirten erzogene Muſe, ſcheuet 
nicht nur den Gerichtshof, ſondern uberhaupt auch allen ſtaͤdtiſchen Umgang. 
Sabrez *) Hamberger **) und Degen ( geben von den Ausgaben 
und Ueberſezungen hinreichende Auskunft. Die beſte Ausgabe ſeiner 
Hirtenlieder führt nachſtehenden Titel an der Stirne: Theocriti, Bionis 
et Maſchi carmina bucolica, græce et latine. Latino carmine 
pleraque reddita ab Fobano Hefso, nonnulla a G. E. Higtie 
ſubjecit, greca ex edd. primis, codd, et aliunde, variisque 
lectionibusinftruxit IL. C. Vafckenaer, Lugd. Patau, et Campis 
apud Jo. le Mair et J]. A. de Chalmont. 1779. 8. Hr, Sarles 
ſagt: daß 5 editio praeftantiflima, et merecritica fey, 


LX. 
Moſchion. 
— 


En komiſcher Schriftſteller, wie ihn Clemens von Alexandrien 
nennt Sto aus lobt deſſen Themiſtoeles, Telphus und Phareus. 
tan weißt nicht das mindeſte von feinen Lebensumſtaͤnden anzugeben. 
Sabriz nennt ihn einen Tragoͤdienſchreiber, und ſezte ihn unter die verlor— 
nen Trauerſpieldichter (*). Sein Bildniß iſt hier ſizend vorgeſtellt, 

und das iſt alles, was man von ihm zu ſagen vermag. 
3 3 LXI. 


(*) In Bibliotheca græca Vol. III. p, 779. fegg. nach Hr. Harles Ausgabe, 

(**) In den zuverlaͤßigen Nachrichten ı Band S. 338. flgg. 

(**) Sn feiner Litteratur der teutſchen Ueberſetzungen der Griechen 2Abthl. S. 442/478. 
(,) In Bibl. græca Vol. II. p. 311 und 470, nach der neueſten Harleßiſchen Ausgabe 
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Calliſthenes. 


Au, von dieſem geweſen ſeyn ſollenden Dichter: fand ich keine Spuren 
von ſeinen Lebensumſtaͤnden. Sabriz hat in ſeinem Verzeichniß der 

Peripatetiker ( zwey Calliſthenes angefuͤhrt, wovon einer des Ariſtoteles 
Schweſterſohn, und der andere ein Schuͤler Theophraſts war. Von 
dieſen beeden iſt es keiner, und ein dritter Calliſthenes, den Sabrtz 
unter denjenigen Scheiftſtellern nannte, (**) welcher die Thaten Alex⸗ 

anders des Großen beſchrieben haben, iſt es eben ſo wenig, als jene 

zwey, und außer dieſen fand ich in diefem: koſtbaren Werke keinen mehr. 
Johann Faber (***) ſagt: Lyſimachus ſcheine Calliſthenes Vater 

geweſen zu ſeyn, weil ein Fragment eines Bildniſſes gegen ihn fehe „. 
das aber mir aus demſelben zu urtheilen, etwas unwahrſcheinlich fuͤr⸗ 
kommt. Athenaͤus und Suidas fuͤhren einige feiner: Komoͤdien an. 


(5%) Ia Eibl. Stæca Vol. III. 480. 481 nach der Harleßiſchen; Ausgabe: 
(* L. c. p. 36. 
( Iacmmentarie inimagines illuſtrium Fulv. Urſini pag, 26, 
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[[Ein Dichter, der eben fo unbekannt iſt, wie die vorhergehenden. Er 

ſizt bier auf einem Seſſel, unterſtuͤzt mit der linken Hand das 
Kinn, und in der rechten haͤlt er eine Rolle. Er hat ein langes Kleid an. 
Man haͤlt ihn fuͤr einen Dichter, wenigſtens haben ihn ſeine Landsleute 
die Colophonier für einen ausgegeben. Die Bürger von Colophon 
haben ihm zu Ehren eine Münze prägen laſſen, und es iſt zu vermuthen⸗ 
daß er von Colophon gebürtig geweſen. Von dieſem weiß ich nicht 
einmal eine Quelle anzugeben, worinn nur ſein Namen angefuͤhrt waͤre. 
Sey es auch, wenn ich einer Unwiſſenheit beſchuldigt werde. Vier Augen 
ſehen mehr als zwey, und ohne Zweifel find mehr als vier Augen erfor⸗ 
derlich, um ſichere Nachrichten von dieſem Dichter auffinden zu koͤnnen. 


2) Latei⸗ 
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P Afer, oder der Afrikaner, war im Jahr Roms 
F501. geboren, und führt die beiden erſten Namen als Freygelaſſe⸗ 
ner des roͤmiſchen Senators Terentius Cucanus. Der Beyname Afer 
zeigt denjenigen Welttheil an, aus welchem er geweſen. Daß er ein 
Karthaginenſer war, iſt gewißer. Er iſt aus einer anſehnlichen Familie 
entſproſſen, der in den Kriegen, welche die Karthaginenſer mit den 
Numidern geführt hatten, gefangen, und als ein Sklave an den Teren⸗ 
tius Kucanus verkauft worden ſeyn mag. Leibes und Gemuͤthsgaben, 
die vortreflich waren, erwarben ihm gar bald die Gunſt ſeines Herrn, 
der es nicht nur fuͤr Pflicht hielt, ihm zu weiterer Ausbildung ſeiner 
vortreflichen Talente, eine gute Erziehung geben zu laßen, ſondern ihm 
auch die edle Freyheit angedeihen lies, und ihn aus ſeinem elenden 
Sklavenſtande erhob. Ein grosmuͤthiger Gedanke, dieſes roͤmiſchen 
Senators! Aber auch ein Gluͤk fuͤr den Terenz, denn dadurch bekam er 
Gelegenheit, ſein Gluͤk zu gruͤnden. Terenz hatte Genie, das er ſchon 
in ſeiner Jugend zeigte, und ſeine Verdienſte empfohlen ihn bald der 
Bekanntſchaft und dem vertrauten Umgange der Vornehmſten, beſonders 
aber des Scipio Aemilianus, Laͤlius und Surius. Sein Schikſal in 
Rom war ihm viel guͤnſtiger, als dem Plautus. Er hatte einen eigenen 
großen Garten, und auſſer dieſem ſtunden ihm auch die Luſthaͤuſer des 
Scipio offen. Seine Schauſpiele fanden in Rom allen Beifall, und 
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der einzige Verſchnittene trug ihm 8000 Seſtertien ein. Er hatte eine 
Tochter, welche ein roͤmiſcher Ritter heurathete. So gluͤklich es ihm in 
Rom gieng, ſo vielen und groſſen Beifall er daſelbſt einerndete; fo ver⸗ 
ließ er dennoch dieſe Stadt, und reiste nach Griechenland. Seine 
Abſicht bey dieſer Neiße war, wie man glaubt, einige Stuͤke des Men⸗ 
anders zu ſammeln, blieb aber nicht laͤnger als ein Jahr daſelbſt, in 
zwiſchen aber bleibt gleichwohl die Urſache dieſer Reiſe nicht beſtimmt und 
ſicher genug. Auch fein: Tod iſt noch unbeſtimmt, fo viel aber iſt gewiß, 
daß er nicht mehr nach Rom zuruͤk kam, ſondern auf feiner Reiſe krank 
wurde und ſtarb, ehe er noch völlig 45 Jahr alt war. Andere legen 
ihm nur 33 Jahre bey. Einige ſagen auf der See, andere zu Stym—⸗ 
phalis einer Stadt in Arkadien, wohin er ſich vom Schif hätte zuruͤk⸗ 
bringen laſſen. 


Man hat von ihm ſechs Luſtſpiele, und es findet ſich keine Nachricht, 
daß die Alten mehr von ihm gehabt haͤtten. Man will ſagen, Laͤlius 
und Scipio, welche die angenehmſten Stunden ihres Lebens mit ihm 
in der Geſellſchaft der Muſen hinzubringen pflegten, waͤren die Verfaſſer 
feiner Komödien. Dieſe Beſchuldigung iſt ſo alt, als Terenz ſelbſt, 
und nicht ganz ohne allen Grund. Aber es iſt zu weit gegangen, wenn 
man hm von den Komoͤdien gar nichts laſſen will, als die Ehre feinen 
Namen dazu hergegeben zu haben. Terens hatte an der gluͤklichen⸗ 
Auswahl der Ausdrüke, an dem Achten, reinen, flieſſenden Latein, alle 
Lateiner, die vor und mit ihm lebten, weit hinter ſich gelaſſen. Obgleich 
feine Komödien mit weniger Laune als des Plautus abgefaßt find; fe 
hat der Stil und der dichter iſche Plan vor jenem gewiſſe Vorzüge: Die 
Schoͤnheit ſeiner Charaktere, in denen Plautus ſehr oft grobe 
Fehler begangen, ſind der Bewunderung wuͤrdig. Eine allgemeine 
Weltkenntniß iſt nicht hinreichend, den Vorzug in Anſehung der Sitten 
zu erlangen. Man muß alle die geheimen Triebfedern der Seele kennen, 
und wiſſen, was jeder Vorfall zur Ruͤhrung des Herzens beitrage. Eine 
| A. 0: weitere. 
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weitere Schilderung ift bey Hr. Hofr. Meuſel zu leſen. () Sabris ( 
Bamberger ((*) und Harles (*) hingegen haben die Ausgaben 
feiner Komödien; fo wie Hr. Degen ( die Ueberſezungen derſel⸗ 
ben angezeigt. Eine praͤchtige Ausgabe davon hat Weſterhov beſorgt, 
und unter dem Titel herausgegeben: P. Terentii Afri Comoœdiæ ſex 
ad fidem duodecim amplius MSStorum codicum & pluscularum 
optimæ notæ editionum recenſitæ, & commentario perpetuo il- 
luftrate. Accedunt interpretes vetuftiores, Ael. Donatus, 
Eugrapbius, Calphurnius. Quorum ifte maxime e duobus manu 
exaratis libris, ille, itidem e binis MSS. nunc primum integer 0 
hic e cod. MS. & veteri editione integrius, quam antè hac 
eduntur: additis obſervationibus, quibus loca obſcuriora & de- 
pravata vel tentantur, vel reftituuntur, Porro Frid. Lindenbru- 
chii obfervationes in P. Terentii fabulas, et Ael. Donati com- 
mentarium, emendatius, quam in ſuperioribus editionibus ex- 
hibentur. Demum indices locupletiſſimi &c. curavit Arn. Henr. 
Welterhovius Tomi II. Hagae Comitum apud Petrum Goſſe 1726. 
4. Unter den neuern Herausgebern hat Benjamin Srid. Schmieder die 
Befie Ausgabe unter dem Titel geliefert: Terentii Comodiæ ſex; re- 
cenſuit, perpetuamque ad notationem & latinitatis indicem ad- 
jecit B. F. Schmieder. Halae 1794. 8 maj. 
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LXIV. 


e) In feinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 1 Abth. S. 385 
€* ) In Bibliotheca latina ex recens. Erneſti T. I. p. 33. fegg. 

(***) S. zuverl. Nachr. 1 Band S. 390. fig. 

6 *) In feiner introductio in notitiam litterature romane P. I. p. 233. fegg. 


Ce) In einem Verſuch einer vollſt. Litteratur der teutſchen ee der Sehe 
e Abthl. S. 47.454. Nachtrag S. 282. By 
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zublius Virgilius Maro, einer der groͤſten Dichter unter den Roͤ⸗ 
mern, war im 684ten Jahr der Stadt Rom zu Andes, einem 
geringen Ort bey Mantua, auf dieſe Welt geboren worden. Der Tag 
feiner Geburt iſt der I5te des Weinmonats geweſen, der von feinen Ver⸗ 
ehrer und nicht ungluͤcklichen Nachfolger dem Silius Stelifus , 
jährlich mit einer beſondern Feier begangen worden iſt. Dieſem find hie ⸗ 
rinn noch einige Dichter nachgefolgt, unter denen A. Naugerius dem: 
ſelben allezeit ein Opfer von einigen elenden Gedichten ſchlechter Dichter 
gebracht haben ſoll. In den Lebensbeſchreibungen dieſes großen und un⸗ 
vergleichlichen Dichters findet man viele gemeine Erzaͤhlungen und Fa⸗ 
bein. Aber es iſt naturlich, wenn man einen guten Schriftſteller liest, 
wenn man ihn gleichſam zu ſeiner Lieblings lektuͤre macht, daß man ſo⸗ 
dann begierig iſt, auch mit ſeiner Perſon, Leben und Schikſalen bekannt 
8 werden, und ſind noch feine Verdtenſte auſſerordentlich, welches beim 
Virgil eintrift, ſo waͤchst dieſe Neugierde ſo ſehr, daß wir uns gleich⸗ 
ſam felbſt fuͤr feine Angelegenheiten intereßiren, und gemiffi ſermaſſen ſein 
gutes oder boͤſes Schikſal mit ihm theilen. Dieſer Eifer hat einige z 
weit getrieben, und zu ſehr gereizt, um mancherlei Umſtaͤnde zu in 4 
den, die vielleicht denen, denen ſie beigelegt werden, niemals begegnet 
ſind. Und dies iſt der Fall auch beim Virgil, ſo wie ers beim Homer 
war. Virgil, welcher ſich durch ſeine Schriften mit Recht die Bewun⸗ 
derung aller Zeiten eigen machte, wurde durch ſeine Bewunderer aus gar 
zu großer Liebe faſt wie ein irrender Ritter vorgeſtellt, und ſein Leben 
durch viele fabelhafte Umſtaͤnde fo verhuͤllt, daß es beinahe ſchwer iſt ‚- 
eine rechte Wahl zu treffen. Doch ich will dieſen Gegenſtand nicht laͤn⸗ 
ger verfolgen, ich will nicht ausſchweifen, ſondern wieder zum Leben 
A a 2 Vir⸗ 


158 ZELTEN 


Virgils eilen Sein Vater war ein Mann don geringer Herkunft, und 
feinem Handwerk nach ein Töpfer, welcher nachher feine Profeßion vers 
ließ, und ſich' bei einem Gerichtsdiener in Dienſte begab, deſſen Liebe er 
fo gewann, daß er ihm feine Tochter zur Ehe gab. Er muß vermuth⸗ 
lich ein Mann von einigen Talenten geweſen ſeyn, und ſich aus ſeinen 
ſchlechten Umſtaͤnden durch dieſe Verheurathung ein bischen herausgeriſſen 
haben. Der Gerichtsdiener hieß mit Namen Majus, folglich Virgils 
Mutter Maja. Diefer Name Majus verurfachte, daß man ihn in den 
Zeiten der Barbarei zu einem Zauberer machen wollte, wozu einige miß⸗ 
verſtandene Stellen des Dichters ſelbſt etwas beigetragen haben moͤgen. 
In der Welt haben Virgils Eltern freylich wenig Figur machen koͤnnen, 
doch waren ihre Umſtaͤnde auch nicht fo ſchlecht, daß es ihnen an Bes 
duͤrfniſſen des Lebens, oder ihren Kindern an einer guten Erziehung ge⸗ 
fehlt haͤtte. Dies beweiſen Virgils Werke. Die frühen Spuren von 
feiner angenehmen Gemuͤthsart und auſſerordentlich guten Talenten, die 
er bliken ließ, bewogen feine Eltern, keine Koſten noch Vorſorge bey feie 
ner Erziehung zu fparen. Da er einmal große Hofnungen machte, fs 
hielten fie es für gut, ihn im ſiebenten Jahr feines Alters nach Cremo⸗ 
na zu ſchiken, um daſelbſt zu ſtudieren. Von da wurde er zu weiterer 
Bildung nach Neapel gethan. Hier befleißigte er er ſich die griechiſche 
Sprache zu erlernen, und Phyſik, Mathematik und Philoſophie zu ſtu⸗ 
diren. Leztere lernte er vom Syro dem Epikuraͤer, der ein vortrefli⸗ 
cher Philoſoph und einer der groͤſten Maͤnner von der Epikuriſchen Sekte 
war. Die griechiſche Sprache lernte er von einem Parthenius. End⸗ 
lich verließ Virgil Neapel, und begab ſich nach Rom, hielt ſich aber 
gleichwohl nachher oft daſelbſt aus Liebe gegen Neapel auf. Die Urſache 
dieſer Reiſe war, die Vertheilung der Laͤndereien, die Auguſt in Italien 
unter ſeinen Soldaten machte, wo Virgil mit in das allgemeine Ungluͤk 
verwikelt ward, und fein Erbgut verlohr. Virgil machte mit dem Va⸗ 
rus, mit dem er ſtudirt hatte, eine Freundſchaft, und hatte einige Hofnung, 
durch dieſen angeſehenen Mann wieder zu erhalten, was er verloren hatte. 
Varus galt viel beim Auguſt, und war mit dem Pollio in genauer 
Verbindung. Er hatte alſo gleichſam doppelte Empfehlungen, mit denen 
er unterftüzt wurde. Virgil brachte nun fein Geſuch bey Hofe an, und alles 
sing erwuͤnſcht von ſtatten. Von Dankbarkeit durchdrungen verfertigte 
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er ſogleich feine erſte Ekloge. Mit vielen Freuden kam er bon Rom 
zurük, um dieſe Gnade zu genieſſen, als ſich Artus ein Haupt⸗ 
mann, dem die Laͤndereien zugefallen waren, weigerte, den Befehlen 
des Auguſts zu gehorchen, und ihn auch fo ungeſtuͤmm behandelte, 
daß er genödthigt war, fein Leben dadurch zu retten, daß er durch den 
Miocius ſchwamm, und an den Hof zuruͤkeilte, um uͤber die gegen die 
kaiſerliche Befehle bewieſene Verachtung, und die Begegnungen, die 
ihm daſelbſt wiederfahren, Klage zu führen, Seine Beſchwerden wurden 
nicht nur angehoͤrt, ſondern er wurde auch gaͤnzlich zufrieden geſtellt, 
er felöft aber erhielt vermittelſt des Pollio die Gunſt des Augnſts und 
Maäcens. Virgil ſchrieb feine vierte Ekloge, die ein fo feines Kompli⸗ 
ment fuͤr den Auguſt uͤber die gluͤklichen Wirkungen des Friedens zwiſchen 
ihm und dem Anton, und für den Pollio wegen der Geburt feines 
Sohnes, der ihm geboren ward, ehe er das Konſulat niederlegte, 
enthaͤlt, daß verſchiedene Gelehrte geglaubt, er habe im prophetiſchen 
Geiſte won Meſſias geſprochen. Ueberhaupt ſezte ih Virgil in großes 
Anſehen, und hatte lauter ſolche Goͤnner, die ſelbſt Maͤnner von großen 
Talenten und Gelehrſamkeit, die meiſten darunter aber vortrefliche Dichter 
waren, worunter befonderd Gallus, der Stadthalter Egyptens, das 
Auruft nach der Eroberung in eine Provinz verwandelte, geweſen. 
Seine zehen Hirtenlieder verfertigte er alſo in den erflen drey Jahren 
ſeines Aufenthalts zu Rom. Sie waren nur Jugendproben, und er blieb 
daher weit hinter dem Theokrit zursf. Auf dieſe folgten feine Bücher 
vom Akerbau, und das Heldengedicht, die Aeneis, wodurch er ſich 
auſſerordentliche Reichthuͤmer erwarb. Was ſeine Buͤcher vom Akerbau 
oder von der Landwirthſchaft anbetrift; fo find ſolche ein vortrefliches 
Werk, an denen er Lebenslang feilte, und ſie meiſterhaft ausfuͤhrte. 
Von der Aeneide ſagt Hr. Hofr. Meuſel (=) daß zwar ſolches vom 
Aeneas den Namen führe, in das aber der Dichter die altere Geſchichte 
Roms kunſtlich verflochten habe. „Hier, ſagt er weiter, ahmte er Jomern 
und die cykl'ſchen Dichter nach: aber ſelbſt in dem Gebrauch, den er von 
„ihnen macht, iſt er bewundernswerth. Er weiß den grichiſchen Mythen 
seinen Anſirich von Originalitaͤt zu geben, obgleich dieſe Arbeit die lezte 
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„Feile nicht erhalten hat. Sie wurde dennoch von den Roͤmern fleißiger 
„geleſen und nachgeahmt, als Virgils uͤbrige Gedichte.“ Man findet 
nicht, daß er Ehrenaͤmter bekleidet haͤtte, wozu ihm doch ein leichter 
Weg geweſen waͤre. Allein ſein ſchwaͤchlicher Koͤrper ſchien ihn davon 
abgehalten und Liebe zur Ruhe gefordert haben. Keuſchheit, als eine 
zu ſelbigen Zeiten ſehr ungewoͤhnliche Tugend, und Beſcheidenheit, 
werden an ihm beſonders geruͤhmt. Eben wegen ſeiner Keuſchheit erhielt 
er den Namen Parthenias, der Juͤngferliche, aber nicht, als wenn er 
von Natur gegen die ſanfte Leidenſchaft der Liebe unempfindlich gewe— 
fen wäre. Ueber feine natuͤrliche Neigungen wußte er ſo ſchoͤn, fe 
fein zu herrſchen, daß er ſogar die Umarmungen der ſchoͤnen Plotia 
ablehnte, die ihm ſein Freund in die Arme werfen wollte, und ſie in 
Freundſchaft, gegen die er ſehr viel Gefuͤhl hatte, mit Anſtand zu vers 
wandeln wußte. Er ſtand in der Liebe und Achtung der groͤßten Dichter 
ſeiner Zeit, und ſeine Gedichte ſind allezeit von Kennern erhoben worden. 
Seine ſchwache Geſundheit forderte von ihm gleichſam eine Reiſe, die er 
auch wirklich nach Griechenland machte, mit dem Vorſaz, ſeine Aeneide 
noch vollkommner zu machen, und ſie bey feiner. Muſe zu fetlen. Er 
nahm ſich fuͤr, wenn er die lezte Hand daran gelegt und ſeine Reiſen 
vollendet hätte, fein uͤbriges Leben dem Studium der Philoſophie zu 
widmen, zu der er eben ſo viel Neigung als Genie zur Dichtkunſt beſaß. 
In Griechenland war er nicht lange geweſen, als ihn ſeine Neugierde 
nach Megara trieb, wo er von einer heftigen Krankheit überfallen. ward. 
Er war willens, den Auguſt nach Hauſe zu begleiten, welcher von 
feiner morgenlaͤndiſchen Expedition zuruͤkkam, wodurch er anfangs die 
Krankheit zu ſehr vernachlaͤßigte. Sie nahm daher immer zu, und er 
konnte eben noch zu Schiffe Brunduſium erreichen, wo er ſogleich nach 
dem Anlanden ſtarb. Dies fol ſich im 734ten Jahre der Stadt Rom 
ereignet haben. Er ward nach ſeinem eigenen Verlangen zu Neapel, 
ohnfern der Stadt an der Puteolaniſchen Straſſe begraben, woſelbſt noch 
fein Grabmaal zu ſehen; die Statue aber, welche ihm-die Mantuaner 
ſezen lieſſen, wurde durch den Kriegshelden Carl. von Malateſta bei: 
Eroberung der Stadt Mantua zu Grunde gerichtet. 
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Seine beſten Freunde waren bei feinen lezten Augenbliken zugegen, 

wo ſein groͤſtes Anliegen dieſes war, daß er ſeine Aeneide unvollendet, 

oder vielmehr ungefeilt verlaſſen mußte, und verlangte daher in alem 

Ernſte ſeine Papiere, um ſie zu verbrennen, welches er ungeachtet der 

Gegenvorſtellungen derer, die ihn umgaben, gethan haben wuͤrde, wenn 

ſich nicht Auguſt ſelbſt ins Mittel geschlagen, und ihm feierlich verſpro⸗ 

chen hätte, daß das Werk ohne die geringſte Veraͤnder ungen bleiben ſollte, 
wie es wäre, 


Virgil war von ſchlanker Statur, und ſchwarzbrauner Farbe. Ex 
bezeigte jederzeit eine ungemeine Liebe gegen ſeine Vaterſtadt. Sein 
ganzes Anſehen war unangenehm, und ſein Aeuſſerliches widrig um 
unhoͤflich. Vielleicht kommt es einestheils von feiner niedrigen Herkunft 
her, und theils von ſeinen ſchiechten Geſundheitsumſtaͤnden, die ihm 
wenig oder gar keine Leibesuͤbungen geſtattet hatten, und ihn folglich des 
Anſtands beraubten, den man dadurch erhaͤlt. Auch feine Schüchtern 
beit trug nicht wenig dazu bey. Seine ſchwache Konſtitution forderte 
ein nuͤchternes keben, daher aß er wenig, und Wein trank er gar nicht. 
Inzwiſchen war er ein Mann von vieler Menſchenliebe, Dankbarkeit und 
Gutherzigkeit. Die Zaͤrtlichkeit und Liebe gegen feine Eltern bewieß er 
dadurch, daß er ihnen, ſo lange ſie lebten, ſolche Beiſteuer ſchickte, daß 
ſie Urſache hatten, der Vorſehung zu danken, die ſie mit einem ſolchen 
Sohn begluͤckt hatte. Auch gegen ſeine Anverwandten war er ſehr frei— 
gebig, und uͤberließ ihnen ſein Erbgut. Er hatte einen einzigen Bruder, 
den er ſehr liebte und ſeinen fruͤhen Tod beweinte. Er ſtarb ſehr reich, 
und hinterließ beynahe fünf nnd ſiebenzig fawiend Pfund, wovon nach 
ſeinem Teſtament die eine Helfte unter ſeine Verwandte, und die andere 
unter den Maͤcen, Tucca und Varius vertheilt war. Auguſt erhielt 
ein anſehnliches Legat, denn dieſer politiſche Fuͤrſt hatte die Gewohnheit 
eingeführt, daß er in allen Teſtamenten ſtehen wußte. Soraz nennt ihn 
den beſten der Freunde, und er war auch ſehr thaͤtig und eifrig gegen ſeine 
Freunde. Da er die Einſamkeit ſehr liebte, die er ganz zur Bildung 
feines Geiſtes und zum Dienſt der Muſen widmete, fo war er dadurch 
nicht allein der groͤſte Dichter, ſondern auch der groͤſie Philoſoph, Ge: 

ſchicht⸗ 
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ſchichtſchreiber, Alterthumskenner, und der univerſellſte Gelehrte feiner 
Zeit. Von Natur ſtotterte er ſehr, welches er aber, wenn es noͤthig 
war, verbergen konnte. Aus Hrn. Meuſel will ich noch die letzte Stelle 
hieher ſetzen. „Aus allen Virgtliſchen Gedichten erhellet, daß ihr Ur⸗ 
„heber große und mannichfache Kenntniſſe, einen gebildeten Verſtand und 
„einen Geſchmak, dem nichts an Einheit und Richtigkeit beikam, befaß: 
„Er ſchuf ſich eine poetiſche Sprache und gab ihr den hoͤchſen Grad des 
„Wohlklanges und der Vollendung. Einbildungskraft und Erfindungs⸗ 
„geiſt findet man bey ihm. in einem eben nicht hohen Grade“ Ueber⸗ 
baubt bleibt Virgil ein Muſter unter allen Dichtern. Von den Ausga⸗ 
ben ſeiner Werke geben Sabriz, (*) Hamberger (* Hr. Sarles () 
Nachrichten, die vielen Ueberſetzungen aber verzeichnete Hr. Degen () 
Eine prächtige Ausgabe verdient hier vorzuͤglich angemerkt zu werden. 
P. Virgilii Maronis Opera integris & emendatioribus commen- 
tariis Seruii, Philargyrii, Pierii. Accedunt Fulvii Urſini, Geor- 
gii Fabricii, Frantiſti Nanſei, Jo. Muſonii, Tanquilli Habri, 
et aliorum, ac prascipue Nic. Heinſii notæ nunc primum editae: 
quibus et ſuas in omne opus animadverſiones & variantes in 
Servium le&tiones addidit Petrus Burmanmus. Poſt cujus Obitum- 
interruptam editionis curam fufcepit & adornavit E. Burmannus 
junior, cum indieibus abfolutifimis & figuris elegantifimiss. 
Tomi.1V. Amftelod..1746. 4 ma], Die beſte Ausgabe lieferte Hr. 
Hofr. Heyne in. Gottingen. Lips, 1787 1789. in 4. Baͤnden gr. 8. 


5 S. Bibliotheca latina T. I. p. 349. ſeqq- 

(%% In den zuverl. Nachrichten 1 Band S. 495. 

(+**) In der Introductio in not, litt. rom. P. II. p. 297. fegg. 

@r+r) Am angef. Orte 2 Abthl. S. 345, 634, Nachtrag S. 294/29 
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LXV. 


Horaz. 


Ouuntus Soratius Slaccus war in Venuſia einer Stadt in Apulien 
oder in Lukanien geboren. Er ſelbſt wußte es nicht gewiß und 

ſagt es ganz unbeſtimmt. Sein Geburtstag fiel auf den Sten December 
im Jahr Roms 68, (andere ſetzen das 688te Jahr) unter dem Kon⸗ 
ſulate des C. Cotta und des C. Manlius Torquatus, Sein Vater 
war nur der Sohn eines Freygelaſſenen aus einem Horatianiſchen Hauſe, 
der nach Auſſage des Horaz ſelbſt, für die Generalpaͤchter die Abgaben 
eintrieb; welche ſchlechte Herkunft ihm oft vorgeworfen worden, daß er 
ſelbſt daruͤber Klagen fuͤhrte. Bis ins zehnte Jahr ſeines Alters blieb 
er an ſeinem Geburtsorte, nachher ſchickte ihn ſein Vater nach Rom, 
wo der finſire Grammatiker Orbil fein Lehrer war. Sein Vater war 
zwar kein Gelehrter, gleichwohl muß er aber ein ſonſt verſtaͤndiger Mann 
geweſen ſeyn; denn feine Erziehung, die er feinem Sohn gab, war vor— 
treflich, under führte eine ſtrenge Aufſicht über feine Tugend. Er hielt es 
nicht fuͤr hinreichend, ſeinen Sohn durch bloſe Lehrer unterrichten zu 
laſſen, ſondern er ſtellte ihm das Beiſpiel von auſſerordentlich tugend— 
haften und laſterhaften Perſonen fuͤr, und zeigte ihm, welcher Theil ih— 
rer Auffuͤhrung am meiſten ſeine Nachahmung verdiene, und was er zu 
vermeiden habe. Um ihm dieſes recht lebhaft einzupraͤgen und mit leben⸗ 
digen Farben abzuſchildern, zeigte er ihm die guten Wirkungen des ei⸗ 
nen und die boͤſen Folgen des andern, wodurch er ihm gleichſam dieſe 
Beiſpiele bekraͤftigte. Dieſe Art von Erziehung, die ſonſt in Rom gar 
nicht uͤblich, ſondern ſchon genug war, die Kinder zu Geſchaͤften tuͤchtig 
und fähig zu machen, war ſehr vernünftig und angemeſſen. Größere 
Freude und lebhafteres Vergnuͤgen beſeelte hingegen Horazens klugen 
B b Va⸗ 
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Vater, feinen Sohn einſt ehender arm und tugendhaft zu ſehen, wie er 
ſelbſt war, als wenn er durch Niedertraͤchtigkeit und Betruͤgereien ſich 
den Weg zu Reichthum und Ehrenſtellen bahnte. Er erzaͤhlt es ſelbſten, 
und dankte dafuͤr dem Vater, von dem er noch ſagte, daß er ihn ſelbſt 
zu allen ſeinen Lehrern begleitete, und ihm der unbeſtechlichſte Aufſeher 
war. An guten Lehrern fehlte es ihm nicht, und in allen Stuͤken wur⸗ 
de er wie ein Juͤngling vom Stande erzogen. Dies war auch vorzuͤglich 
die Abſicht ſeines Vaters, warum er ihn ſo fruͤhzeitig nach Rom that. 
In feinem achtzehnten Jahre wurde er nach Athen geſchikt, wo er das 
vollendete, was ſein Vater ſo vortreflich angefangen, und einen ſo gu⸗ 
ten Grund gelegt hatte, und wo er ſich alle die Vollkommenheiten erwarb, 
die ſeine Kenntniſſe, verbunden mit einer guten Erziehung, geben konn⸗ 
ten. Soraz hatte ſich nun auf dieſe Art tuͤchtig gemacht, in die Welt 
zu tretten. Brutus, der um dieſe Zeit nach Macedonien gieng, und 
auf ſeiner Reiſe durch Athen verſchiedene junge Leute mit ſich zur Armee 
nahm, hatte auch auf den Horaz fein Augenmerk gerichtet und nahm ihn 
gleichfalls mit. Seine großen Verdienſte haben ihn gar bald dieſem gro— 
ßen Manne ſo ſehr empfohlen, daß er von ihm zum Tribun gemacht 
wurde. Allein die Natur hatte ihm den Muth verſagt, ſo daß er dieſem 
Poſten nicht mit Ruhm vorſtehen konnte, denn in der Schlacht bei Phi⸗ 
lippi verließ er das Feld und floh, nachdem er ſchimpflicherweiſe ſeinen 
Schild weggeworfen. Da er zwar ſein Leben rettete, aber ſeines Ver— 
moͤgens verluſtig wurde; fo gerieth er in Armuth, und fieng an Gediche 
te zu ſchreiben. Seine Talente waren dazu vollkommen geeignet, 
und es gluͤkte ihm ſo gut, daß er bald einigen der groͤſten Maͤnner zu 
Rom bekannt wurde. Ein Maͤcen begluͤkte die damaligen Zeiten, ein 
Mann, bei dem ſich alle vortrefliche Eigenſchaften vereinigten, und Vir⸗ 
gil empfahl dieſem großen Staatsmann den Horaz. Als er mit dem 
Maͤcen ſehr vertraut wurde, daß ihn dieſer mit dem Virgil nach Brun⸗ 
dus begleitete, ſo war er ſechs und zwanzig Jahre alt. Soras ſezte ſich 
in große Gunſt bei demſelben, und wurde durch ihn dem Auguſt nicht 
nur empfohlen, ſondern es wurde auch zugleich eine Fuͤrbitte bei ihm 
eingelegt, daß er ſein Vermoͤgen wieder erhielt. Auguſt, eingenommen 
von Horazens Verdienſten und Geſchiklichkeit, vergoͤnnte ihm in feinen 
einſamen Stunden einen vertrauten Zutritt, und machte ihm nach her 
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keine geringe Anerbietungen von Beförderungen (*).: Soras beſaß Groͤ⸗ 
ſe des Geiſtes und Großmuth genug, ſie alle auszuſchlagen, und Au⸗ 
guft war nicht weniger grosmuͤthig, durch dieſe feine Freimuͤthig⸗ 
keit nicht beleidigt zu werden. Die Stelle, Auguſts Sekretair zu 
ſeyn, und ſolche auszuſchlagen, iſt ein Beweis von ſeiner gleichguͤltigen 
Gemuͤthsart in Anſehung der Pracht des Lebens, des Pomps und der 
Eitelkeit des Hofs. Die Einſamkeit gefiel ihm am beſten, und alſo ge⸗ 
rade das Gegentheil vom Hof. Mit dem Maͤcen wurde er immer ver⸗ 
trauter, und legte ihm alle die liebenswuͤrdigen Zuͤge ſeines Charakters an 
den Tag, die ihn bei ihm ſehr werth machten, und ihm die zaͤrtlichſte 
Freundſchaft erwarben. Bei allem dem blieb er doch immer in ſeiner 
Ein amkeit. Aber er vergrus deswegen feine Talente nicht, er ließ fie 
nicht ungenuͤzt, ſondern er brauchte ſie ſo lange, bis er ſich die Gunſt 
des Kaiſers erworben, und ſo viel zu ſeinem Unterhalt erlangt hatte, 
daß ihm voͤllige Freiheit blieb, ſich zu entfernen, und die Fruͤchte von 
der Gute und Milde feines Goͤnners zu genieſſen. Von dem Maͤcen 
erhielt er eine Vila oder Landgut zu Tibur, welches man auch ſein 
Sabiner Landgut nennt, weil fe an der Sabiner Graͤnze lag, zum Ge- 
ſchenk. Und dieſe Reize, die ihm feine Villa verſchafte, dieſes angeneh⸗ 
me Landleben, ſchilderte er felbſt ſehr artig. Mit Zunahme feiner Jah⸗ 
re, nahm auch die Sehnſucht und Begierde nach der Einſamkeit bei ihm 
zu. Sein Entſchluß ſich derſelben zu uberlaſſen, war feſt, und feine 
Freunde hinderten feine Jieigung nicht. Einige Jahre herein brachte er 
ſeine Zeit zu Rom nur im Fruͤhlinge zu, den Sommer aber auf dem 
Lande, und im Winter verfügte er ſich nach Tarent. Allenthalben fand 
er fein Vergnügen, und in feiner Einſamkeit nahm er ſich für, ſich ſelbſt 
zu genieſſen. Wegen feiner Gunſt, die er bei Hofe genoß, wandten fich. 
viele an ihn, und bathen ihn um Empfehlungen zu Befoͤrderungen; aber 
darinnen verfuhr er ſehr vorſichtig, uns hatte feine eigene Regel, an die 
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(*) Das if ſchoͤn und ruͤhmlich, wenn man anbietet und Wort hält, wenn man aber 
anbietet, und bei Gelegenheit, die ſich ereignet, das Wort nicht haͤlt; ſo iſt das 
aͤußerſt ſchlecht. Und wem ſind ſolche Heudlungen eigen? wer iſt faͤhia, fie, ohne 
ſchamtoth zu werden, zu begehen? meine Leſer moͤgen dieſe Fragen beantworten. 
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er ſich hielt. In feinen juͤngern Jahren ergab er ſich der Philoſophie 
des Epikurs, aber bei reiferem Verſtande verließ er ſie und wurde ein 
Stoiker. Soraz ſtarb im 745ten Jahr der Stadt Rom, indem auch 
Maͤcen ſtarb. Sein Tod erfolgte ploͤzlich, fo daß er nicht einmal ſein 
Teſtament, worinn er Auguſten zum Erben einſezte, verſiegeln konnte. 
Sein Alter ſtieg nicht hoͤher als auf 57 Jahre. 


Er war immer froͤhlicher, aufgewekter, munterer Laune, liebte Ru⸗ 
he und Freiheit, war dienſtfertig gegen feine Freunde, dankbar gegen 
feine Wohlthaͤter, zaͤrtlichen und liebevollen Gemuths und etwas hizig 
und voll Affekten, doch aber bald wieder gut, wie er ſich ſelbſt ſchilderte. 
Soraz war von Natur klein und korpulent, und gegen vierzig Jahre 
hin hatte er ſchon graue Haare und eine ſchwache Leibes konſtitution. Sei⸗ 
ne Augen waren nicht die beiten, und deswegen machte er wenige Des 
wegung. Die Hize war ihm zutraͤglicher als die Kaͤlte, und aus dieſer 
Urſache brachte er den Winter zu Tarent zu, weil es unter dem waͤrm⸗ 
ſten Himmelsſtrich von Italien liegt. Eine gute Geſellſchaft und ein 
Glas Wein vergnuͤgten ihn, nur liebte er die Freiheit und foderte im 
Umgange einen freien Geſchmak. Sein Temperament war immer auf⸗ 
gewekt, alles machte er mit, bis ihn ſein Alter uͤbereilte. Das Em⸗ 
pfindſame der Liebe kehrte noch in ſeinem fünfzigſten Jahr zuruck, und 
ließ ihn, nachdem er ihr eine Zeit lang entſagt, ihre Macht wieder em- 
pfinden. Dieſes geſteht er ſelbſten ein. Horaz war eines unſterblichen 
Ruhms ſeiner Werke gewiß, und er uͤbertrift auch in den Oden alle andere 
Dichter. Er bezeigte deswegen feine Gleichguͤltigkeit gegen alles Gepraͤn⸗ 
ge, das man etwa bei ſeiner Leiche verſchwenden moͤchte, und bezeigte 
auch uͤberdas unnuͤze Trauren bei ſeinem Tod die groͤſte Gleichguͤltigkeit. 
Aber hierüber muß ich ihn doch ſelbſt einmal reden laſſen (). 


Abfint inani funere naeniae, 
Luctusque turpes, & querimoniae. 
Compefce clamorem, ac ſepuleri 
Mitte ſupervacuos honores. 
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In feinen Oden ſchwingt er ſich zuweilen, iſt voll Anmuth und 
Srazie, und im Ausdruke o gluͤklich als kuͤhn. Scharfiinnige Gedan⸗ 
ken ſind hier in eine praͤchtige und koͤrnichte Schreibart eingekleidet. Sei⸗ 
ne Reden ſchreiten in einem tiefen, populaͤren und zuweilen komiſchen 
Tone fort, ohne der aͤchten Latinitaͤt Nachtheil zu bringen. In ſeinen 
Briefen iſt er ſehr oft ſcherzhaft, feine Dichtkunſt iſt mit Scharffinn abs 
gefaßt, und alle Kenner der Wiſſenſchaften haben in den Schriften die⸗ 
ſes vortreflichen Dichters Wiz, Scharfſinn, Beurtheilungskraft, Leb⸗ 
haftigkeit, Geiſtesgroͤße und einen lautern Geſchmak bewundert. Ueber⸗ 
haupt würde man kein Ende finden, wenn man dem Leſer die unzaͤh⸗ 
ligen Schönheiten vorlegen wollte, die in Zorazens Oden, denn die= 
ſe zeichnen ſich beſonders aus, vorkommen. Alles Lob, das man ihm, 
das man feinen Werken beilegt, iſt zu wenig, denn er iſt über alles Loh 
ſelbſt erhaben Von den verſchiedenen Ausgaben feiner Werke geben Ja— 
briz (4) Hamberger (*) und Hr. SHarles ( von den Ueverſezun⸗ 
gen aber Hr. Degen (****) Nachrichten. Zu den beiten Ausgaben moͤch⸗ 
ten folgende gehören. Q. Horatius Flaccus, ex recenfione & cum 
notis atque emendationibus Richardi Bentleii, Cantabrigiae 1711. 
4. welche auch zu Leipzig 764. in 2 Bänden gr. 8 nachgedrukt worden 
iſt. Unter die neueſten gehört folgende Ausgabe: Q. Horatii Flacci 
opera, recenfuit varietate lectionis & perpetua adnotatione illu- 
ſtravit Cbriſt. Dau. Jani. Tomi II. Lips. 1778 & 1782. 8 maj. 
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) S. Bibliotheca latina T I. p. 405. feqq.! 

(**) Am angef. Orte 1 Band S. 514. flgg. 

(***) In feiner Introd. in not. Litter. rom. P. II. p. 373. fegg. 

* Am angef. Orte 1 Abthl. S. 158245. Nachtrag S. 367138. 
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P Ovidius Naſo iſt zwar einer der beſten roͤmiſchen Dichter, aber 
oe auch der ungluͤklichſte, der uns in feinen Gedichten ſelbſt die 
wichtigſten Umſtaͤnde ſeines Lebens aufbehalten hat. Sein Geburtsort 
iſt Sulmo, eine Stadt im Lande der Peligner, heut zu Tage Abruzzo⸗ 
citra, ohngefehr neunzig roͤmiſche Meilen von Rom. Seine Geburt 
ſelbſt ereignete ſich zu der Zeit, da man die Quinquatria (*) feierte, in 
jenem merkwuͤrdigen Jahre, da die Konſuls Hirtius und Panſa in der 
Schlacht bei Mutina gegen den Anton erſchlagen wurden. Dieſe Schlacht 
fiel ungefähr 43 Jahre vor Chriſti Geburt, und 710 der Stadt Roms 
vor, und in eben dieſe Zeit auch feine Geburt. Seine Herkunft iſt anſehnlich, 
denn er zaͤhlte eine lange Reihe Vorfahren vom Ritterſtande, welche 
Wuͤrde keiner in der Familie durch ſchlechtes Verhalten verwuͤrkt hatte. 
Beun Ovid trug alſo alles zu feiner Vervollkomnung bei. In Gluksumſtaͤn⸗ 
den war er geboren, welche div Mittel einer guten und vortreflichen Erzie⸗ 
hung erleichterten. Sie geſchah zu einer ſehr gluͤklichen Zeit, wo die Roͤmer 
die Neigung bei ſich ermährten, die Litteratur, die fie ſeit ihrer Erobes 
rung von Griechenland lieb gewonnen hatten, mit Eifer und Nachdruk 
zu kultiwiren. Lauter Gelegenheiten, die zur Bildung des jungen Gvids 
beitrugen. Ihn; mit feiner Mutterſprache recht bekannt zu machen, 
war ſeiner Eltern ecſte Sorge, welches überhaupt eine loͤbliche Art der 
Erziehung bei den Römern war, um dadurch ihren Kindern ſogleich in der 
frühes Jugend gruͤndlche und genaue Kenntniſſe davon biyzubringen. 
dach dieſem ſchritten fie zum Griechiſchen, das damals die einzige gelehrte 
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(Diets waren Feſfe zu Ehren der Minerva geſtiftet, welche auf unſern 1 6ten Merz 
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Sprache war. Seine Neigung zur Poeſie, zu der er ein außerordent⸗ 
liches Genie zeigte, und die Natur ihm hierinn ſehr guͤnſtig war, daß 
faft alles was er ſprach, und ſchrieb, Verſe waren, entwikelte ſich bei 
ihm ſchon in feinen Jugendjahren, die er endlich doch auf die Ermahnun⸗ 
gen ſeines Vaters verließ, und ſich der Rechtsgelehrſamkeit widmete. 
Seine Bildung zu Vertheidigungen vor Gericht, war von groſſem Erfol⸗ 
ge. Die Beredſamkeit, die damals den Rechtsgelehrten nothwendig 
und unentbehrlich war, ſtudierte er unter jenen fuͤrtreflichen Lehrern, 
dem Aurelius Sufeus und dem Porcus Catro. Er entſchied auch 
wirklich verſchiedene Privatſachen ſehr einſichtsvoll, und ſprach oft mit 
vielem Nachdruk und Zierlichkeit vor dem Gerichtshof der hundert Maͤnner. 
Ovid ſelbſt war einer von den Triumvirs, welches Magiſtratsperſonen 
von groſſem Anſehen waren, die zu Rom peinliche Sachen unterſuchten. 
Bald darauf, als er die maͤnnliche Toga angezogen hatte, das in ſeinem 
17 ten Jahre geſchah, beehrte ihn Auguſt mit dem Latusclavus (*). 
Da aber Ovid feinen aͤltern Bruder, der ſich in der gerichtlichen Bered— 
ſamkeit herfuͤrthat, in einem Alter von zwanzig Jahren verlohr, und 
ihm nichts mehrers am Herzen lag, als dem Studium der Dicht— 
kunſt obzuliegen, beſonders da er Herr eines anſehnlichen Vermoͤgens 
geworden, das hinreichend war, feinen Ehrgeiz zu befriedigen; To ent⸗ 
ſagte er allen oͤffentlichen Angelegenheiten, verließ das Getuͤmmel der 
Gerichtshoͤfe, und kehrte zu den Muſen zuruͤk. Er hatte drei Frauen, 
wovon er zwey bald nach der Heurath wieder verſtieß, aber feine lezte 
Frau, die Perilla geheiſſen haben ſoll, liebte er zaͤrtlich, und hatte 
in ſeinen Werken oft ihre Schönheit und Tugend geruͤhmt. Seine Liebe 
zu ihr gab ihm Gelegenheit, ihr Genie zur Dichtkunft anzufeuren, und 
ihr die nemlſche Neigung beizubringen, die er für dieſelbe hatte. Da 
er ihre wirkliche Anlage dazu entdekte; ſo gab er ſich auch Muͤhe, ſie 
noch weiters darinn auszubilden. Sein zaͤrtliches Betragen machte ihn 

bei 


(*) Die Zierrath dieſer Tracht beſtand in einer Art von Knöpfen, gleich den Knoͤpfen 
der Nägel, daher fie ihren Namen erhalten baben fol. N :mand als Ritter, Ser 
natoren und Prieſter durften fie tragen, und die Ritter trugen ſie insgemein von 
einer kleinern Art, die mon Auęuſticlauiam hies, und daber war es eine a Cerots 
deutliche große Ehre, die Ovid genoß, als ihm Auguſt das Laticlavium ertheilte, 
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bei ihr fo werth, daß fie nicht allein die beſte Frau war, fo lange fie 
zuſammen lebten, ſondern ihm auch nach feiner Verbannung, feiner vers 
ſchiedenen Ausſchweiffungen ungeachtet, unverbruͤchlich treu blieb. Dieſe 
ſeine dritte Frau ſcheint aus der Fabiſchen Familie geweſen zu ſeyn. 
Seine gute Eigenſchaften, und ſeine großen Verdienſte, erwarben ihm bald 
die Freundſchaft der feinſten Maͤnner zu Rom, unter denen Tibull, 
Serenus, Sabinus, Sextus, Pompejus, Graͤcinus und Slaccus, 
lauter Maͤnner von Talenten und Stand, die vornehmſten waren. Sein 
Genie zu allen Gattungen in der Dichtkunſt zeigte ſich in einem außer- 
ordentlich großen Grad, und in jeder dieſer Gattungen wuͤrde er groß 
geworden ſeyn, wenn er nur in ſeiner Jugend fleißiger, und in ſeinen 
lezten Jahren weniger ungluͤklich geweſen waͤre. Anfangs verfertigte er 
Elegien, die feinem Temperament angemeſſen waren, und in feiner 
Jugend war er ſehr verliebt, und hatte verſchiedene Geliebte, von 
welchem eine unter dem Namen Borinna die beruͤhmtefte war. Nur 
die Liebe behielt die Oberhand über feine Neigung zur Dichtkunſt, und 
doch lieſſen ihm ſeine Galanterien noch immer ſo viel Zeit, andere ſeiner 
Bücher zu verfertigen. Noch vor feiner Verbannung, waren die Ver— 
wandlungen ſein leztes Werk, wodurch er ſich unſterblich machen wollte, 
indem er mit aller Ueberlegung an dieſelben gieng, und ſie mit Fleiß 
ausfuͤhrte. Er wollte die lezte Hand an dieſelben legen, und es, wie 
er vorhatte, zu einem der korrekteſten Werke machen, das Rom je here 
fuͤrgebracht haͤtte, aber ſein erfolgtes Ungluͤk hinderte ihn daran. Seine 
Lebenszeit brachte er meiſtens zu Rom unweit dem Kapitol zu, oder er 
begab ſich, wenn er ſich ganz allein mit den Muſen beſchaͤftigen wollte, 
in ſeine ſchoͤne Gaͤrten, die ein wenig von der Stadt entlegen und an 
der Appiſchen Straſſe waren. Ovid brachte alſo den beſten Theil ſeines 
Lebens in vollem Genuß ſeiner Freunde und der Muſen zu, und war 
von Gluͤk und feinem Fuͤrſten begünſtigt. Kaum hatte er an die erſten 
drei Buͤcher ſeiner Verwandlungen ſeine lezte Hand angelegt, und war 
mit Ausfeilung derſelden fertig, als ein Donnerwetter über ihn herein⸗ 
brach. Eine ungluͤkliche Revolution verruͤkte alle feine Plane, und ftürzte 
ihn ins groͤſte Elend. Durch irgend eine Unvorſichtigkeit in feinem Betragen, 
oder durch irgend eine zufällige Entdekung gewiſſer Auftritte hei Hofe, 
fiel er al Auguſten in Ungnade, und ward von ihm in ſeinem fünfe 

zigſten 
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zigſten Jahre nach Tomi, einer Stadt im Pontus, am ſchwarzen Meere 
unweit einer von den Mündungen der Donau, mitten unter ein rohes 
und barbariſches Volk, und an das aͤuſſerſte Ende des roͤmiſchen Reichs 
verbannt. Im gemeinen Sprüchwort heißt es: wenn man jemand hauen 
will, ſo findet man bald eine Ruthe, und ſo gieng es auch dem 
Ovid. Die Frechheit feiner Gedichte, welche die roͤmiſche Jugend ver⸗ 
fuhrten, wurde zum Vorwand dieſer ſtrengen Strafe gebraucht. Ovid, 
dieſer ungluͤkliche Dichter, war klug genug, die wahre Urſache feiner 
Verwehung nicht zu entdeken; denn er befürchtete, wenn er dieſes thaͤte, 
den Auguſt noch mehr zu beleidigen. Vorzüglich auch, verſchwieg er 
fe darum, weil er nicht ohne Hofnung lebte, mit der Zeit Verzeihung 
zu erhalten, wenn er ſich gedultig und ohne Murren feinem Schiffale‘ 
üderleße und unterwärfe. Daß feine Gedichte von der Liebe, wie man 
ſonſt insgemein vorgiebt, nicht die Urſache feiner Verweiſung ins Elend⸗ 
geweſen, beweiſen ſeine Worte felbit :- 


Nec breve , nee tutum eſt, peccati quæ fit origo 
Scribere, tractari vulnera noſtra timent. (*)) 


Die ſicherſte und wahrſcheinlichſte auch gemeinſte Meinung geht dahin 
daß Ovid den August in einer bedenklichen, ungewöhnlichen und unehr⸗ 
baren Stellung mit feiner Tochter Julia geſehen, und angetroffen habe. 
Die andern Meinungen find hier unnüz, weil ſie nichts bewerſenn Ovid 
har aber vielleicht nicht nöthig- gehabt, eine ſchaͤndliche Handlung des 
Au ußts ſeibſt zu ſeyhen, ſondern der Juka Handlungen dürfte er nur 
ausgebreitet haben, weil es allgemein bekannt war, daß ihre unverzeih⸗ 
liche, zu arge und zu grobe Ausſckweiffungen ihiem Vater, dem 
Auguſt ſehr nabe am Herzen gelegen ſeyn ſolen. Dies waͤre eine kleine 
muthmaßliche Entichuldigung fur den. Au uſt, wenn nicht der Vorwurf 
des Naligula, den er feiner Mutter machte, daß fie aus einem ſchaͤnd⸗ 
lichen Umgange Auguns mit feiner eigenen Tochter entſprungen ſey, im 
Weg ſtunde. So nahe dem Pvid fen unglukliches Schikſal gieng , ſo⸗ 
hut er doch die rohen Einwohner von Tomi durch ſein gefaͤlliges Betragen 
und angenehmen Umgang ſo ſehr gewonnen, daß ſie ſich wetieifernd be⸗ 
mühten 
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muͤhten, ihm ſein Leben recht zu verſuͤſſen, und ihm auch viele Ehre zu 
er weiſen. Ovid verdiente es um ſo mehr, als er ihre barbariſche Sprache 
erlernte, und viele kleine Gedichte in derſelben ſchrieb, welches ihn im⸗ 
mer deſto beliebter bei ihnen machte. Hier muß ich noch bemerken, daß 
ſich Ovid in Athen aufgehalten und Reiſen durch Aſien und Sicilien 
gemacht hat. Ueber ſieben Jahr lebte der ungluͤkliche Ovid im Exilium, 
und ſtarb, ohne daraus erlöst zu werden, von allen geliebt und beklagt, 
insbeſondere von den Einwohnern in Tomi, die öffentlich um ihn trau⸗ 
erten, und ihn in einem prächtigen Grabmale vor den Thoren der Stadt 
begruben, indem ſie ihn, ſo lang er lebte, immer mehr wie ihren Goͤnner 
und Wohlthaͤter als wie einen Verbannten behandelt hatten. Er hatte 
50 Jahre zuruͤkgelegt, und ſein Tod erfolgte im 770 ten, oder wie andere 
ſezen, im 767 ten Jahre Roms, mithin 16 bis 19 Jahr nach Chriſti 
Geburt. 


Seine Geſichtsfarbe war bleich, ſeine Statur mittelmaͤßig, duͤrr 
aber ſchlank, und ſein Koͤrper ſtark, aber nicht von diken Gliedern. 
Von Natur war ſein Gemuͤth friedfertig, und aus eben dieſem Grunde 
hatte er keinen Hang zur Satyre, nur da, wo er zu ſeiner eigenen 
Vertheidigung dazu gezwungen war, welches im erſten Jahr ſeiner 
Verbannung geſchah. Ein Menſch, deſſen wahren Namen er unter dem 
Namen Ibis verborgen hat, grif ihn an einem ſo empfindlichen Ort 
und ſo grob an, daß er gereizt wurde, die Feder zu ergreifen, weil er 
ſich in einer ſo weiten Entfernung keine andere Genugthuung verſchaffen 
konnte. Dieſer Menſch, es ſey Korvin oder Sygin, hatte verſchiedene 
niedrige Angriffe auf die Keuſchheit ſeiner Frau gewagt, und alles 
moͤgliche angewandt, ihr ihren Mann vergeſſen zu machen, und ohne 
Zweifel aus keinem andern Grunde, als nur mehr der Liebe bei ihr 
opfern zu koͤnnen. 


Ovid beſaß viel Wiz, viel Scharffinn und eine ausgebreitete Gelehr⸗ 
ſamkeit. Man tadelt aber an ihm Ueppigkeit der Gedanken und des 
8 Aus 
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Ausdruks (k). Seine Art zu erzählen iſt ſehr natürlich, feine 
Beſchreibungen lebhaft, nachdruͤklich und ſchoͤn, die Leidenſchaften 
nach der Natur geſchildert und ruͤhrend. Seine Buͤcher von der Liebe 
verdienten alle Ahndung, ſo ſchoͤn, ſo natuͤrlich, ſo naiv, ſo gedanken⸗ 
reich ſie auch geſchrieben ſind. In den Schulen werden ſie verboten, 
und gleichwohl liest man fie Häufig im Original wie in der Ueberſezung. 
Rach verbotenen Fruͤchten greift man zuerſt. Inzwiſchen bleibt Ovid 
immer ein verehrungswuͤrdiger Schriftſteller, und er that in der Liebe 
nicht mehr, als viele noch heut zu Tag thun. Ex beſang ſie oͤffentlich, 
erhob feine Geliebten, und beſonders feine Korinne, dieſe aber trillern 
im Dunkeln, und haben oft dike Koͤpfe, aus denen kein einziger feiner 
Gedanke herfuͤrkommt, der nur eines Verſifex geſchweige eines Ovids 
wuͤrdig waͤre. Seine Schriften ſind geſchaͤzt, und die Teutſchen beei— 
ferten ſich, fie in das Teutſche zu übertragen. Jabriz (* Hamberger 
(9) und Hr. Sarles (*) beſchaͤftigen ſich mit der Anzeige ihrer 
Ausgaben, und Hr. Degen (#****) mit den Ueberſezungen. Die beſte 
und praͤchtigſte Aus gabe iſt folgende: P. Ovidii Naſonis opera omnia 
IV, voluminibus comprehenfa, cum integris Fac. Mycilli, 
Herculis Ciofani, et Danielis Heinfii notis et Nicolai Heinſii curis 
ſecundis et aliorum in fingulares partes partim integris, partim 
excerptis adnotationibus, cura et ftudio P. Burmanni, qui et 
ſuas in omne opus notas adjecit. Amſt. apud Janflenio Wes- 
bergios. Voll: IV. 1727. 4. ma]. 


— 
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60 Was thun unſere hentigen Dichter und Verſemacher? find ihre Gedanken und ihr 
Ausdruck nicht oft eben jo üppig? iſt nicht in ihrer Feinheit, oft ein zweideutiger 
Gedanke verſtekt, den junge Leute nicht allemal zum Beſten auslegen, und Abelan» 
wenden? 


(**) S. Biblietheca latina ex recenſ. Erneſti. T. I. p. 469. fegg, 
) In den zuverl. Nachr. 1 Band S. 330. flgg. 


*) In feiner Introdufio in not. litter. rom. P. II. p. 45 1. ſeqq. 
* Am angef. Orte 2 Abihl. S. 133225. Nachtrag S. 179 203. 
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Perſius. 
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Aae Perſius Slaceus, ein roͤmiſcher Ritter, war den vierten Decem⸗ 
ber, als Fabius Perſicus und Lucius Vitellius Konſuls waren, 
im Jahre 34 nach Chriſti Geburt und im 20 ten der Regierung Tibers, 
zu Volaterra geboren. In dieſer ſeiner Geburtsſtabt, die in Errurien 
lag, blieb er bis in fein zwoͤlftes Jahr. Nach dieſem kam er nach 
Rom, und ſezte feine Studien unter dem Grammatiker Palaͤmon und 
dem Rethoriker Virginius slaceus fort. Unter dem Nornutus, mit 
dem er in ſeinem 16 ten Jahr bekannt wurde, legte er ſich auf die Phi⸗ 
loſophie, und ſtiftete mit dieſem fuͤrtreflichen Manne eine genaue und 
vertraute Freundſchaft. Mit dem ungluͤklichen Paͤtus Thraſea ſtund er 
in Verbindung, weil die ſchoͤne Arria, Paͤtus Gemahlin, eine 
nahe Verwandtin vom Perſius war. Mit dieſem und dem Lufan gieng 
Perſius ſehr vertraut um. Er war ein Mann von ſtrengen Sitten 
und ernſter Tugend, die er aber durch eine fanfte Gemuͤthsart milderte. 
Seine Erziehung in den Grundſaͤzen der Stoiſchen Philoſophie, die er 
unter feinem Freund Rornutus, Claudius Agater nus von Lacedaͤmon, 
und Petronius Ariſtokrates von Magneſia genoß, hatte nicht nur 
einen groſſen Einfluß auf ſeine Sitten und Meinungen, ſondern gab 
auch allen feinen Schriften einen ſtarken Anſtrich. Beſcherdenheit und 
ſchoͤne Bildung, machten den Perſius verehrungs und liebenswuͤrdig, aber 
noch liebenswuͤrdiger machte ihn ſeine zaͤrtliche Ehrfurcht, die er gegen 
feine Mutter Sulvia Siſinnia hegte, fo wie feine zaͤrtliche Liebe gegen 
feine Schweftern und Anverwandte. Schon in feiner erſten Jugend 
ſieng er an zu ſchreiben, und Lucil erwekte eine gewiße Luſt bei ihm 
zur Satyre. Der Gegenſtand derſelben waren die ſchlechten Dichter 
ſeiner Zeit, die er gewaltig heruͤberzog, und ſelbſt auch den Nero nicht 
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ſchonte. Er war immer von ſchwacher Konſtitution, und ſeine beſtaͤn⸗ 
dige Krankheit war ein ſchlechter Magen, woran er im 20 ten Jahre 


ſeines Alters auf ſeinem Landhauſe am appiſchen Wege ungefaͤhr 18 


Meilen von Rom ſtarb. Seine Mutter und Schweſtern ſezte er zu Erben 


ſeines Vermoͤgens ein, feine Bibliothek und eine gewiße Summe Gelds 


aber hinterließ er feinem Freund Rornutus. Dieſer grosmüthige Phi— 


loſoph nahm aber nur die Bibliothek an, die aus ſiebenhundert Vuͤchern 
beſtand. Gewiß in den damaligen Zeiten fuͤr einen noch fo jungen Mann 


eine ſtarke Anzahl, da ſie blos Manuſeripte waren. 


Perſius ſchrieb ſelten, und hatte ſich erſt ſeit einiger Zeit mit Eifer 
darauf gelegt. Anfangs las er feine Satyren nur dem Kornutus vor, 
aber ſein Freund Caͤſius Baſtus drang in ihn, ſie heraus zu geben. 
Er willigte darein, und überließ ſie ſeiner Sorgfalt. Es waren auch 
noch andere jugendliche Arbeiten von ihm vorhanden, die aber ſeine 
Mutter auf Zureden des Rornutus unterdruͤkte. Seine Satyren, ſobald 
fie bekannt worden, wurden bewundert, gleich ſtark aber fein zu früher 
Tod beklagt. An Tugend und Gelehrſamkeit uͤbertraf er den Horaz 
und Juvenal, aber in Anſehung ſeiner Satyren muß er jenem weit nach⸗ 
ſtehen. Hätte aber Perſius die Jahre jener Dichter erreicht, wer weiß, 
ob er nicht eben ſo groß und vielleicht noch groͤſſer geworden waͤre. 
Fabriz (*) Samberger (*) und Degen (*) geben Nachrichten 
von den verſchiedenen Ausgaben und Ueberſezungen. Eine gute Aus gabe 
hat Kaſaubon unter dem Titel geliefert: Auli Perfii Satyræ cum 
Perfii vita, vetere fcholiafte, et Jfaaci Casauboni notis, qui 
eum recenfuit et commentario illuſtravit, unacum ejusdem 
Perfiana Horatii imitatione. Editio auctior et emendatior ex 
ipfius auctoris codice. Cura et opera Merici Cafauboni. Acceflit - 
Graecorum interpretatio et index auctorum, rerum et verborum 
locupletiſſimus. Lugd, Batau. excud, P. van de Aa, 1695. 4. 
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‘(*) In Bibliotheca latina T. II. p. 173. 
(* Am angef. Orte 2 Band ©. 72. 
(*) Am angef. Orte 2 Abthl. S. 226/233. 
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LXVIII. 


Martial. 


arkus Valerius Martialis, ein gluͤklicher epigrammatiſcher 
Dichter, war von Bilbilis, jezt Bilbon der Hauptſtadt in der 
Provinz Biscaja in Spanien gebuͤrtig. Das Jahr feiner Geburt faͤllt 
in das vierzigſte nach Chriſti Geburt, den 1. Merz. Man iſt der Mei⸗ 
nung, daß er in dem 34 ten Epigramm ſeine Eltern genannt habe, 
welche Sronto und Slaccilla geheiſſen haben ſollen. Dieſe Meinung 
nimmt man allgemein an. In ſeiner Jugend wurde er nach Rom 
geſchikt, um daſelbſt feine Studien fortzuſezen, denn er war zur 
Rechtsgelehrſamkeit beſtimmt. Allein er fuͤhlte eben keine zu große 
Luſt dazu, und ſpuͤhrte ſehr wenige Talente bei ſich, weswegen er die 
Gerichtshoͤfe verlies, und ſich der Dichtkunſt widmete, zu der ihn ſein 
Genie von ſelbſt fuͤhrte. Durch ſeine leichte Art zu ſchreiben, in der 
er ſich herfürthat, war er fo gluͤklich, daß er ſich bald die Bekanntſchaft 
und Freundſchaft vieler Maͤnner vom erſten Range zu Rom erwarb. 
Dahin gehören beſonders Silius Italikus, Stella und Plin der juͤn⸗ 
gere, ſo wie Domitian, Nerva und Trajan, die alle drei nacheinan⸗ 
der den kaiſerlichen Thron beſtiegen und ſeine Goͤnner wurden. Der erſte 
machte ihn zu einem roͤmiſchen Ritter, und ertheilte ihm die Vorrechte 
folcher Buͤrger, welche drei Kinder gehabt. Noch bey feinen Lebzeiten 
ſezte Stertinius, ein vornehmer Roͤmer, feine des Martials Statue in 
ſeine Bibliothek. Eine Ehre, die ſonſt immer nur dem Andenken eines 
beruͤhmten Todten erwieſen wurde, aber auch ein Beweis, wie hoch ihn 
dieſer Roͤmer ſchaͤzte. Ungefaͤhr gegen die Mitte der Regierung Tra⸗ 
jans, bekam er Luft, nachdem er 34 Jahre zu Rom gelebt, eine Rei⸗ 
ſe in ſein Vaterland vorzunehmen. Plinius, ſein Freund und Goͤnner, 
gab einen freiwilligen Beitrag zu dieſer Reiſe her, und Martial lebte 
nach⸗ 
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nach dieſer Entfernung noch viele Jahre. Martial hat ſich nach der 
gemeinſten Meinung zweimal verheurathet. Allein des Namens ſeiner 
erſten Gattin, und daß er Kinder mit ihr gezeugt habe, wird nirgends 
gedacht. Hingegen bewundert und lobt er ſelbſt ſeine zweite Gattinn, 
die eine Spanierinn war, die er vielleicht erſt nach ſeiner Ruͤkkehr nach 
Bilbon geheurathet hat. Sie war von Salo, einer nicht weit davon 
gelegenen Stadt gebuͤrtig, denn er ſelbſt ruͤhmt die ſchoͤnen Gaͤrten, die 
ſie daſelbſt beſaß, und die ſie ihrem Manne geſchenkt hatte. Martial 
war gefaͤllig und dankbar, hatte einen ſchnellen Wiz und lebhaftes 
Genie. So große Komplimente er auch dem Domitian machte, fo 
hatte er doch kein beſonderes Gluͤk bei ihm gemacht. Seine Umſtaͤnde 
waren eben nicht die beſten, welches er ſelbſt geſteht, und erſt durch 
feine zweite Heurath verbeſſerten ſich dieſelbe. Nur aus feinen Werken 
kann man die Zeit ſeines Todes beſtimmen, aber es find auch nur Muth— 
maſſungen. Er ſagte, er habe 34 Jahre zu Rom gelebt, und habe 
graue Haare gehabt, als er nach Bilbon zuruͤkkehrte, wo er die Mars 
cella heurathete, welche ſeine zweite Frau geweſen ſeyn muß. Plinius, 
fein beſonders vertrauter Freund, gedenket feines Todes (“) aber das 
Datum feines Briefes'iſt nicht beſtimmt. Maſſon (**) ſezt den Brief 
des Plinius in das Ende des 100 ten Jahres, oder in das darauf fol 
gende, mithin muͤßte Martial in dieſem Zeitalter geſtorben ſeyn. Fabriz 
(kun) und Hamberger ( ***# ) zählen die Ausgaben feiner Epigrammen 
auf, und Degen (*****) die Ueberſezungen derſelben. Von den Aus- 
gaben finde ich folgende merkwürdig: M. Valerii Martialis Epigram- 
mata paraphrafi et notis variorum ſelectiſſimis, ad ufum Ser. 
Delphini interpretatus eſt Vineentius Coleſſo. Numiſmatibus, 


hiſto- 


(*) Lib. III. epiſt. 21. 

(**) In vita Plinii pag. 112. 

(***) L. c. T. II. p. 380. fegg. 
(et) Am angef. Orte 2 Band S. 197. ſlgg. 

() Am angef. Orte 2 Abth. S. 119,126. Nachtrag ©. 177; 
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Hiſtorias atque ritus Muftrantibus, exornavit: Lud Smids Parff. 
1680. 4. und 1697. 8. Dieſe naͤmliche Ausgabe kam auch zu London 
und Amſterdam 1701 in 8 heraus aber kaſtrirt, hingegen hat man die 
ſchmuzige Stellen für die Liebhaber auch beſonders gedrukt. 


Rechtsgelehrte und Geſezsgeber. 
. EXIX. 


eykurg war ein vortrefficher Geſezgeber der Spartaner, welcher vom; 
Herkules abſtammen, und Eunomus Sohn ſeyn ſoll. Polydektes, 
Koͤnig zu Sparta, war ſein Bruder, der ſeine Gemahlin ſchwanger hin⸗ 
terließ. Cykurg, für das Veſte feiner Schwägerin und für das Beſte des 
zu hoffenden Kindes beſorgt, machte den Spartanern die Erklaͤ⸗ 
rung, daß wenn die Königin. einen Prinzen gebaͤren würde, 
ſelcher Koͤnig ſeyn ſollte. Die Koͤnigin, die ihres Gemahls Bruder, 
den Geſezgeber Eykurg, vielleicht gerne geſehen hätte, und ihn deswe 
gen lieb gewann, wollte ihn nach ihres Gemahls Tod gerne heurathen⸗ 
und deswegen ihre Leibesfrucht abtreiben. Allein Cykurg wußte ſich. 
gegen ſeine Schwaͤgerin fo. fein zu verhalten, und ſich ſo geſchikt zu 
perſtellen, daß fie dos Kind gluͤklich gebar, welches er hernach ſorgfaͤl⸗ 
tig erzog, ihm den Namen Charilaus gab, und es dem Volke als ihren“ 
Toͤnig vorſtellte. Geſezgeben war ſeine Hauptabſicht, ſein ganzes Geſchaft, 
und deswegen reiste er in fremde Länder, um alles zu ſammeln, was 
er bei fremden Voͤlkern von guten Geſezen antraf. Als er wieder nach“ 
Sparta zurükgekommen war, (ute er die alte Regierungsart adzuſchaf⸗ 
fen, wobei er ſich der geiſtlichen Taͤuſchereien bediente, indem ihn die 
Pythia den Freund der Goͤtter, welcher mehr als ein Gott, mehr als 
sin Menſch wäre, nannte. Plutarch und Plato erzählen feine Geſeze, 
und haben zu allen Zeiten den Gelehrten Gelegenheit gegeben, viele 
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Betrachtungen daruͤber anzuſtellen. Nachdem er alles im Staate und 
zu deſſen Nuzen und Vortheil eingerichtet, reiste er nach Delphi. Dieſe 
Reiſe trat er nicht eher an, als bis er ſeine Buͤrger zuvor einen Eid 
ſchwoͤren ließ, daß fie feine eingeführte Regierungsart nicht ändern woll⸗ 
ten, bis er wieder uruͤkkaͤme. Von dort ſchikte er ihnen die Antwort 
des Orakels, daß ſeine Geſeze heilſam und ſo beſchaffen waͤren, daß, 
fo lange fie denſelben folgen würden, Sparta zu allen Zeiten der aller⸗ 
vortreflichſte Staat bleiben wuͤrde. Um aber dieſe Spartaniſche Buͤrger 
niemals ihres Eides zu entlaſſen, entſchloß er ſich, freiwillig zu ſterben, 
enthielt ſich des Eſſens, und befeſtigte feine Geſeze durch einen Selbſtmord. 


Man ſollte glauben, Lykurg haͤtte der Königin einen großen Dienſt 
geleiſtet, da er fie von Abtreibung der Leibesfrucht zuruͤkhielt, und ihr 
Kind zum Koͤnig erklaͤrte, allein ſie fand ſich dadurch aufs empfindlich⸗ 
ſte beleidigt, ſuchte ſich an ihm zu raͤchen, und wandte ihren ganzen 
Credit an, eine Faktion wider ihn aufzuhezen, und lies ihn einer Verſchwoͤ⸗ 
rung wider den Staat beſchuldigen. Seine ſpartaniſche Geſezgebung 
iſt beruͤhmt, und feine Staatsverfaſſung iſt von allen nachfolgenden 
Jahrhunderten bewundert worden. Ueber ſiebenhundert Jahre lang hatte 
ſich dieſes Regierungsſyſtem erhalten, und fein Anſehen behauptet. Diefe 
Verbeſſerung der ſpartaniſchen Staatsverfaſſung durch LTykurgen ſahe 
man für eine zweite Staatsperaͤnderung von Sparta an. Sabriz macht 
einige Meldung von ſeinen Geſezen. (*) Pe 


LXX. 


(*) S. Bibliotheca graca Vol. II. p. 17 und gı2- nach der Ausgabe des Hrn. Harles. 
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IXX. 


Papinian mit feiner Gemahlin Plautia. 


+ g 5 — 


Ane Papinian, ein großer Rechtsgelehrter, ſoll, wie die ge⸗ 
meinſte Meinung der Italiener iſt, aus Benevent gebuͤrtig ſeyn. 
Otto in dem Leben dieſes Gelehrten vermuthet, daß er ein Syrier 
geweſen, oder wenigſtens von einem Syriſchen Geſchlecht abgeſtammt 
ſey. Dieſe Vermuthung gründet ſich auf eine Steile, wo unſer Papi⸗ 
nian affinis Severo per ſecundam uxorem heißt, und dieſes war die, 
wegen ihrer Einſichten und Gelehrſamkeit beruͤhmte Julia von Emiſa, 
welche bei den Geſchichtſchreibern den Namen der Philoſophin fuͤhret. 
Sie ſtammte aus einer Familie vom Volke ab, und Papinian wurde erſt 
durch ſie und durch eigene Wiſſenſchaften groß. Hieraus ſchließt man 
bei ihm auf ſeine niedrige und geringe Herkunft. Seine Geburt erfolgte 
um das Jahr 140 unter dem Antorinus Pius. In der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache, ſo wie in der Stoiſchen Philoſophie war er 
vortreflich erfahren. Cervidus Scaͤvola war in der Rechtsgelehrſamkeit 
ſein Lehrer, und Papinian ſtrengte ſich ſo ſtark an, daß er alle Rechts⸗ 
gelehrten feiner Zeit übertraf und faſt niemals ohne beſondern Ehren- 
titel von den Alten genannt wurde. Hierdurch bahnte er ſich den Weg 
zu den hoͤchſten Ehrenſtellen, und wurde unter dem Kaiſer Mare Anton 
Advocatus fiſci, unter dem Sever Magifter libellorum, 
præfectus prætorio und Tutor des Rare cralla und Gets. Pa pinian 
beeiferte ſich ungemein ſtark, beede Bruͤder in Einigkeit und in einem 
beederſeitigen Zutrauen zu erhalten, aber dieſer Eifer, dieſe ſeine Be⸗ 
muͤhungen brachten ihm endlich einen ſchlechten Dank. Papinian kam 
bei dem Karakalla in den Verdacht, daß er gegen feinen Bruder zu 
geneigt geſinnet ſey, und wurde von ihm deswegen ſeiner Wuͤrde entſezt. 
Karaskalla, mit dieſem unſchuldigen und bon ihm verfolgten Papinian 
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noch nicht beruhigt, begieng darauf einen Mord an ſeinem Bruder Geta, 
und verlangte, frech genug, daß ſolchen Papinian vertheidigen ſollte. 
Allein dieſer antwortete mit aller Standhaftigkeit und ohne Furcht: Es 
iſt nicht eine ſo leichte Sache, einen Brudermord zu rechtfertigen, 
als ihn zu begehen, und es iſt ein zweiter Brudermord, einen un⸗ 
ſchuldigen Menſchen zu verunehren, nachdem man ihm ſein Leben 
genommen hat. Karakalla, der ſich damals als einen allgemeinen 
Moͤrder bekannt machte, entbrannte fuͤr Wuth uͤber dieſe Antwort, und 
befahl alſogleich, den unter feiner gewaltigen Mordfucht geſtandenen 
unſchuldigen Papinian zu enthaupten, welches im Jahr 212. geſchah. 
Auch ſein Sohn, der damals Quaͤſtor war, und erſt drei Tage vorher 
ſehr praͤchtige Luſtſpiele hatte halten laſſen, erfuhr ein gleich trauriges 
Schikſal. Plautilla, die Karakalla zur Gemahlin gehabt hat, und 
Papinians und der Plautia Tochter geweſen ſeyn ſoll, weil ſie den 
Tod des Geta betraurte, wurde nicht weniger ein unſchuldiges Schlachtopfer 
der Rache und Wuth des moͤrderiſchen Karackalla. Eine ganze Liſte von 
Rechtſchaffenen, die er toͤdten ließ, wäre hieher zu ſezen. Papinian 
bleibt der Ruhm, daß er einer der groͤſten Rechtsgelehrten ſeiner Zeit 
war, und unerachtet feiner wichtigen Aemter doch noch Zeit zum Buͤcher⸗ 
ſchreiben gefunden hat. (*) 


LXXI. 


Servins Sulpitius Rufus. 


rere 


Dienen groſſe Rechtsgelehrte war aus einem edlen roͤmiſchen Geſchlecht. 
Ob er gleich vom Rechte nichts verſtund; fo führte er doch zu 
Anfang viele Sachen vor Gericht. Einsmal mislang es ihm, und er konnte 
ſich in einer gewiſſen Sache nicht gleich helfen. Er ſchaͤmte ſich aber 

D d 2 deſſen 


60) S. Hambergers zuverlaͤß ige Nachrichten 2 Band. S. 480. figg- 


deſſen nicht, ſich Raths zu erholen, ſondern eilte vielmehr zum Guintu⸗ 
Mutius Scaͤvola, und bat dieſen um guten Rath. Scaͤvola, bereit 
ihm zu dienen, erklaͤrte ihm dieſe Sache, worauf es ankam, aber 
Sulpitius verſtund ihn nicht. Jener wieder holte allo feine Erkluͤrung 
nochmalen, dieler hingegen verſtund ihn eben iv wenig, wie vorher. 
Scaͤvola ſchien daruͤber etwas ungehalten geweſen zu ſeyn, und gab 
ihm deswegen einen Verweis, und ſagte zu ihm: es iſt eine Schande, 
wenn die Edlen, die doch Staatsbedienungen zu erlangen ſuchten, und 
taͤglich mit Gerichtshaͤndeln zu thun hätten, die Rechte nicht verſtuͤnden. 
Dieſer deutliche Verweis war für den Sulpitius von großem Vortheil, 
denn er machte eine ſo große Wuͤrkung und einen ſo ſtarken Eindruk 
auf ihn, daß er ſich nunmehr mit dem groͤſten Eifer auf die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit legte, es nach her allen feinen Vorgängern zuvorthat, und 
fie uͤbertraf. Cicero, dieſer große Redner und Kenner, erhebt ihn eloſt 
ſehr hoch. Mit dem Catilina und Muraͤna hielte er um die Büeger⸗ 
meifterwärde an, erhielte ſie aber nicht, ſondern erlangte ſolche erſt mit 
dem Markus Claudius Marcellus, zu einer Zeit, da Caͤſar den Krieg 
in Gallien führte. Zu dem Pompejus war er ein großer Freund, begab 
ſich deswegen, als der roͤmiſche Rath vor dem Caͤſar flüchtig wurde, 
zu ihm ins Lager. Nach der pharſaliſchen Schlacht gieng er frerwilliz 
ins Exilium, und lebte zu Athen ganz unbekaunt. Er widmete ſich ganz 
den Wiſſenſchaften und der Weltweisheit, mit denen er ſich beſtaͤndig 
seſchaͤftigte. Einige Zeit nachher machte ihn Caͤſar zum Prokonſul in 
Achaja. Als Anton Mutina belagerte; fo wurde er von dem roͤmiſchen 
Rathe als Geſandter an ihn abgeſchikt. Allein Sulpitius war damals 
etwas unpaͤßlich, unerachtet deſſen aber nahm er dieſes Geſchaͤft doch über 
ſich, vollendete es aber nicht, ſondern ſtarb noch vor Ausrichtung ſeines 
Auftrags. Aus Dankbarkeit gegen die Verdienſte dees Mannes, ließ 
ihm der Rath vor den Roſtris eine eherne Statue ſezen, wozu Cicers 
denſelben bewogen hatte, 
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.) Griechiſche Redner. 
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LXXII. 


Ly ſias. 


en 


* 


Dicker iſt der Sohn eines athenienſiſchen Redners, der den Names 
Lephalus führte, und zu Athen in dem zweiten Jahr der go ten 
Olympiade geboren wurde. In Geſellſchaft anderer junger Leute und theils 
von vornehmen Stande, wurde auch Lyſias unterrichtet, aber nach 
dem Tode ſeines Vaters verließ er Athen und zog in feinem fuͤnfzehnten 
Jahre nach Thurium, wohin damals die Athenienſer eine Kolonie ſchikten. 
Oaſelbſt begab er ſich bei zwei Syrakuſanern Tiſias und Nicias in 
Unterricht. Lyſias beſaß ein eigen Haus, und daher wurde er auch 
durchs Loos mit zur Verwaltung der Republik gezogen, welcher er bis 
in ſein drei und ſechzigſies Jahr vorſtund. Die Athenienſer erlitten 
endlich eine Niederlage in Siciſien, die auch eine Bewegung unter 
ihren Bunds verwandten in Italien verurſachte. Lyſias kam bey die er 
Gelegenheit mit in den Verdacht, daß er zu gut gegen die Athenienſer 
geſinnet waͤre, und wurde deswegen mit dreihundert andern der Stadt 
verwieſen. TEyſtas gieng nochmals nach Athen, und ſuchte dort feinen 
Auffenthalt zu nehmen, war aber wieder von keiner langen Dauer, weil 
ſich die dreißig Tyrannen der Stadt bemaͤchtigten. Allein durch die 
Hinterthuͤr des Hauſes entkam er, ob er gleich bewacht wurde, ihren 
Händen, und flüchtete nach Megara. Allein dadurch wurde er keiner 
Güter verluſtig und auf ſieben Jahre verwieſen. Diejenigen die von 
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Phyla aus die Ruͤkkehr verſuchten, unterſtuͤzte er nachher nicht nur mit 
Geld, ſondern verſchafte ihnen auch zweihundert Schilde. Thraſibul 
verſammelte viele von ſeinen Mitbuͤrgern zu Theben, die ſich einmuͤthig 
zu einem nochmaligen Verſuche entſchloſſen hatten, ihr Vaterland 
wieder in die vorige Freiheit zu ſezen. Cyſias, der gleich ſtarken Patri⸗ 
stismus hegte, warb auf eigene Koͤſten fuͤnfhundert (andere ſezen drei⸗ 
hundert) Soldaten an. Und mit dieſer unanſehnlichen Handvoll Leute 
wagte es Thraſibul mit vieler Kuͤhnheit, in Attika einzudringen, und 
bemaͤchtigte ſich Phylus, einer ſtarken Feſtung nicht weit von Athen. 
Thraſibul nicht undankbar gegen den Cyſias, übertrug ihm ſogleich die 
Verwaltung der Stadt, welches aber von andern verhindert wurde, 
ſo daß er blos als eine Privatperſon bis in fein 80 oder Bytes Jahr zu 


Athen leben mußte. 


Lyſias hat ſich als ein großer Redner ausgezeichnet, und ſich 
dadurch große Verdienſte erworben, ſo daß ihn die alten Kunſtrichter 
als ein vollkommenes Muſter anpreiſen. Er las einmal eine Rede fuͤr, 
worinn er den Griechen zur Daͤmpfung der Macht des Tyrannen Dyo⸗ 
niſius Gluͤk wuͤnſchte. Kyſias war auch ein vertrauter Freund des 
Sokrates, und als Malttus denſelben anklagte, fo gab er ſich alle nur 
erdenkliche Muͤhe, eine Schuzrede fuͤr ihn aufzuſezen: worauf er alle 
ſeine Geſchiklichkeit verwandte. Allein Sokrates glaubte, ſie gezieme 
ſeinem Charakter nicht, und wollte ſich ihrer deswegen nicht bedienen. 
yſias, ſagt Cicero, ſchrieb hoͤchſt zierlich und bündig, und Athen 
konnte ſich ruͤhmen, daß es an ihm einen vollkommenen Redner beſeſſen. 
Fabriz (*) und Hamberger (**) haben die Ausgaben feiner Reden 
angeführt, Hr. Degen (**) hingegen die Ueberſezungen. Die beſie 
Ausgabe die man hat, erſchien unter folgendem Titel; Auco/s ra Reg. 
iu Lyſiæ orationes et fragmenta, græce et latine. Ad fidem 


codicum msstorum recenſuit, notis criticis, interpretatione nova 
tet e- 


(*) In Bibliotheta græca Vol II. p. 772. fegg. 
(**) Am angef. Orte ı Band ©. 202. flg. 
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Geteroque apparatu neceſſario donavit Jo. Taylor A, M. Colle- 
Sli D. Joann Cantabrig. ſocius, acad, olimabibliothecis, hodie 
aCommentariis. Accedunt cl. Fer. Marklandi, Collegii D. Petri 
focii conjeftur& Londini ex offic. Guil. Bowyer 1739. 4. maj, 
Der ſel. Reiske nahm fie in feine griechiſche Redner auf, wo fie im 5. 
Band, im ten aber die Fragmente, und andere erſchainen. Atha⸗ 
naſius Auger gab ſie zu Paris 1783 griechiſch und lateiniſch in 8 heraus. 


LXXIII. 


Jenes. 


Fir berühmte Redner, ein Sohn des Theodorus, iſt zu Athen 
im erſten Jahr der 86 ten Olympiade geboren worden. Er wurde 
unter den gröften Lehrern erzogen, und Prodicus von Cea, Protagos 
ras, Gorgias und andere bildeten ihn. Seine ſchwache Stimme, 
ſeine Bloͤdigkeit und Furcht verſtatteten ihm nicht, daß er ſich oͤffentlich 
in Reden zeigte, ſondern er ſchrieb anfangs Privataufſaͤze über Policey⸗ 
und Staatsſachen. Aber er ſezte auch gerichtliche Reden fuͤr andere auf, 
und würde alſo weniger berühmt geworden ſeyn, wenn er ſonſt auf 
keinem andern Wege zum Ruhm gelangt waͤre. Nachher eroͤfnete er 
eine Schule der Beredſamkeit, worinn die groͤſten griechiſchen Redner 
gebildet wurden. Sein Beifall, den er erhielt, war ſehr groß, und 
fein Haus war gleihlam eine Pflanzſchule. Dadurch erwarb er ſich 
nicht nur einen unſterblichen Ruhm, ſondern auch ein großes Vermögen, 
denn er ließ ſich für dieſe Unterweiſung tauſend Drachmen bezahlen. 
Seine natuͤrliche Schuͤchternheit erlaubte es auch nicht einmal hier, 
mehrern als nur zweien auf einmal den Zutritt zu gönnen. Gleich⸗ 
wohl hatte er eine Menge Zuhörer, und alle mußten ihn fo anſehnlich 
belohnen. Auger dieſer gewiß großen Belohnung, erhielt er auch 
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wichtige Geſchenke. Nikokles Koͤnig von Cypern ſchenkte ihm fuͤr eine 
Rede, die ſeinen Namen führte, zwanzig Talente. Als die Athenien⸗ 
fer von dem Könige Pbilipp bei Charonda geſchlagen wurden, fo betrübte 
er ſich fo ſehr darüber, daß er fih zu Tod hungerte, gleichwohl aber 
erreichte er ein ſehr hohes Alter. Er ſelbſt ſtand mit dem König Philipp 
in Verbindung „aber der gute Iſokrates war von dem wahren und 
eigentlichen Charakter dieſes Fuͤrſten nicht unterrichtet genug. 


Cicero hat ſeine Schreibart vortreflich charakteriſirt, denn er ſagt: 
Die Beredſamkeit des Iſokrates iſt ſüß und anmuthig, voll ſinnreicher 
Gruͤnde und harmoniſcher Perioden. Hingegen taugt Iſokrates doch 
beſſer zu Redneruͤbungen, als zum wirklichen Gebrauch. Er haſchte 
nach allen Reizen der Redekunſt, und daran that er recht. Er batte fih 
nur für den Hoͤrſaal, aber nicht für die Gerichtshoͤfe gebildet. Er iſt 
natuͤrlich in der Erfindung, achtſam auf den Wohlſtand und in der 
Zuſammenſezung ſehr ſorgfaͤltig. Man muß ihm auch zum Ruhm 
nachſagen, daß ſich ſeine Reden durch Liebe zur Rechtſchaffenheit und 
Tugend auszeichnen, und durchgehends dazu beſtimmt und geſchikt ſind, 
ſowohl Fuͤrſten als Unterthanen Wahrheits -Ehr- und Vaterlandsliebe 
einzufloͤßen. Jabriz („) Samberger (*) und Degen (*) beſtim⸗ 
men die Ausgaben und Ueberſezungen. Die neueſte, aber nicht genug 
kritiſche Ausgabe hat folgenden Titel: F/okratis opera omnia gr. et 
latine cum verſione nova, triplici indice, variantibus lectioni- 


bus et notis, edidit aalen Auger. Tomi I. Pariſ. ſumtibus 


editoris, 1782. 8. 


EXXIV, 


(*) L- c. Vol. II. p. 794. fegg: 
(**) L. c. 1 Band S. 232. flgg: 
(***) L. e; 1 Abthl. S. 419-432. 
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LXXIV. 


Demoſthe nes. 


— 
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Sy monate war aus Paͤanium in Attika im Jahre 382. dor 
Ehriſti Geburt geboren, Sein Vater war ein Grobſchmidt, oder 
ein Schwerdfeger, aber einer der angeſehenſten ſeines Handwerks, das 
heißt: er hat es andern ſeiner Mitmeiſter in der kuͤnſtlichen Arbeit 
zuvorgethan und ſich dadurch in großes Anſehen geſezt. Dieſer hinter— 
ließ feinen Sohn ſchon in feiner frühen Jugend als einen Waiſen. Des 
moſthenes vortrefliches Genie gab Hofnung, daß er auch ohne vaͤter⸗ 
liche Huͤlfe fein Gluͤk in der Welt werde machen koͤnnen. Von ungefaͤhr 
hatte er den Beifall mit angeſehen und angehoͤrt, den man dem Redner 
Calliſtratus gab, und von nun an bekam er eine Begierde und einen 
Eifer, ſich durch eben dieſes Mittel beruͤhmt zu machen und empor zu 
ſchwingen. Er war auch ein Schüler des Plato, Iſokrates und Iſaͤus. 
Er widmete ſich alſo ganz dem Studium der Beredſamkeit. So groß 
aber ſein Eifer, ſo groß ſeine Begierde, und ſo groß ſein Fleiß war; 
ſo ſchien ihn doch die Natur nicht zum Redner beſt mmt zu haben. Ich 
muß hier der Hinderniſſe erwaͤhnen, welche dieſelbe ſeinem Beſtreben, 
ein großer Redner zu werden, in den Weg legte. Dieſe waren eine 
ſchwache und ſtammelnde Stimme, welche ſeine Ausſprache verwirrt. und 
ſtotternd machte, ein unangenehmer Ton im deelamiren, und eine 
Leibesgeſtalt, die von allen den aͤußerlichen Vorzuͤgen entbloͤst war, 
welche die Zuhoͤrer zum voraus für einen Redner einnehmen, und ihm 
gleich am den Weg zur Ueberredung bahnen. Vielleicht wuͤrden jeden 
andern dieſe in der That großen Schwierigkeiten von dieſer Laufbahn ab⸗ 
gehalten haben; allein Demoſthenes ſcheute fie nicht, er befchloß vielmehr 
alles anzuwenden, um ſie zu beſiegen, und bediente ſich hiezu der 
muͤhſamſien Mittel. Bald declamirte er, indem er ſteile Anhoͤhen 
hinauf kletterte, bald hielt er . am Strande des Meers, wo er ſich 
L er das 
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das Geraͤuſch der Meeres wellen als das kaͤrmen einer großen Verſamm⸗ 
lung des Volks vorſtellte, und bald benuzte er die Lehren und Beiſpiele 
der vornehmſten Schauſpieler feiner Zeiten, denen er das Angenehme, 
die Grazie im Ausdruk, in den Geberden u. ſ. w. ablernte. Auch 
ſein Spiegel diente ihm manchmalen, und um die Zunge gelaͤuffiger zu 
machen, nahm er bei dem Reden Steine in den Mund. Und ſo wurde, 
ſelbſt gegen die Natur, Demoſthenes der groͤſte Redner Griechenlands. 
Aber in andern Ruͤkſichten hatte er doch von der Natur die gluͤklichſten 
Anlagen zu einem oͤffentlichen Redner erhalten. Sein Geſchmak fuͤr 
alle die Verfeinerungen und Schoͤnheiten der griechi chen Sprache war 
ſehr richtig, er beſaß erſtaunliche Gaben zur Ausarbeitung, und einen 
auſſerordentlichen Scharfſinn im Beweiſen. Dies find freylich Natur⸗ 
gaben aller Menſchen, aber es ſind auch ſolche Eigenſchaften, die durch 
die Uebung ungemein erhoͤhet werden koͤnnen. Auch der auſſerordentliche 
Fleiß, der ungemein anhaltende Eifer des Demoſthenes, hat ſie auf 
das hoͤchſte getrieben, wovon ſeine Reden, die allgemeine Bewunderung 
verdienen, die ſtaͤrkſten Beweiſe ſind. Nicht lange ſtund es an, als er 
auch die Fruͤchte ſeines unermuͤdeten Eifers genoß. Der Ruf von ſeiner 
großen Beredſamkeit verbreitete ſich allgemein, und von den aͤußerſten 
Enden Griechenlands zogen Leute herbei, um ihn zu hoͤren. In kurzer 
Zeit alſo ſtand er unter ſeinen Landsleuten uͤber alle Mitwerber erhaben. 
Seine Beredſamkeit war ernſthaft, aber auch vorzuͤglich kuͤhn, erhaben 
und hinreiſſend. Den erſten oͤffentlichen Verſuch von einer Staͤrke in 
der Redekunſt machte er mit ehr gutem Gluͤk an feinen Vormuͤndern, 
welche mit ſeinem großen Vermoͤgen, das ihm ſein Vater hinterlaſſen 
hatte, nicht gar zu gewiſſenhaft umgegangen waren. Seine maͤchtige 
Aktion machte die vorzuͤgliche und Haupteigenichaft feiner Beredſamleit 
aus. Aber eben jene Zeiten forderten einen nachdrukt vollen Redner, 
wie Demoſthenes war. Die ſchluͤpfrigſte Sorgloſigkeit beieelte damals 
die Athenienſer, fie waren gleichſam darinn veriunfen, und verſchleuderten 
ihre Zeit mit Privatfehden und Eiferſucht. Es war alſo nothwendig, 
die ſtaͤrkſten und ruͤhrendſten Ausdruͤke der Beredſamkeit anzuwenden, 
um ſie aus ihrer Schlafſucht zu weken, und ihre Augen den Gefahren 
zu oͤfnen, mit denen ſie bedroht wurden. Demoſthenes Gruͤnde mach⸗ 
ten aber einen befio tiefern Eindruk, weil man von ihm ſchon vorher 
; uber 
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überzeugt war, daß fein brennender Eifer für die Wohlfahrt feines 
Vaterlandes und eine vollkommene Uneigennuͤzigkeit die einzigen Triebe 
federn und Beweggruͤnde ſeines Betragens waren. Die Koͤnige Philipp 
und Alexander von Macedonien fanden an ihm einen ſtarken und 
muthigen Gegner. Philipp wollte die griechiſche Staaten unterjochen, 
aber Demoſthenes vereitelte ſein Vorhaben, indem er durch eine einzige 
Rede den Muth ſeiner Mitbuͤrger aufwekte. Er zeigte ihnen lebhaft die 
Gefahr, womit ihnen Philipps ausſchweiffende Herrſchſucht drohte, 
wie er ihn auch ſelbſt in ſeiner olynthiſchen Rede alſo abſchilderte. Philipp 
ſelbſt mußte das freimuͤthige Geſtaͤndniß ablegen, daß Demoſthenes feine 
Anſchlaͤge allein, mehr als alle Flotten und Heere des ganzen vereinige 
ten Sriechenlands zuſammengenommen, hindern koͤnne. Kurz Demoſt⸗ 
henes that, was ein Patriot thun konnte. Aber man verehrte, liebte 
und ſchaͤzte ihn auch, und nur dieſe koͤnnen Veraͤchter ihrer Mitbuͤrger 
(*) ſeyn und werden, welche von denſelben ſchlecht behandelt worden. 
Dieſen wird die Liebe zum Vaterlande eigenmaͤchtigerweiſe geraubt. Durch 
die augenblikliche Zuſammenziehung cines Heers, womit König Philipp 
in das Land Phocis einruͤkte, ſich der Hauptſtadt Elatra bemächtigte, 
und ſich dadurch einen Weg nach Attika oͤfnete, geriethen die Athenienſer 
in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung. Gleich den naͤchſten Tag hielten fie eine 
feierliche Verſammlung, und keiner von ihren Rednern wollte auftretten 
und ſprechen. Alle waren von Furcht und Schreken beſeelt. Nur allein 
der muthige Demoſthenes beſtrebte ſich, den Athenienſern neuen Muth 
zu machen. Er ſprach nicht als Redner allein, ſondern auch als ein 
großer Staatsmann, der Scharfſinn genug hatte, ſeinen Mitbuͤrgern die 
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(*) Aber das Wert Mitbürger, klingt es nicht zu ſchimpfich in den Ohren derje⸗ 
nigen, die ſich den ſuͤſſen und ſchmeichelhaften aber in der That laͤcherlichen Ge 
danken beigehen laſſen, fie ſehen Souverains, und dürften die Bürger als Leib⸗ 
eigene behandeln? So handelte man weiland in Frankreich, und ſo handelt man 
noch an theils großen und kleinen Höfen, an den letztern aber oft weit tyraniſcher 
als an den erſtern. Hievon ſind auch die Staͤdte nicht ausgenommen, es ſcheint 
aber die Zeitumſtaͤnde haben gelindere, auf eine igefunde Vernunft hingeleitete 
und menſchlichere Geſinnungen erzeugt. 


220 BERATEN 


wahre Beſchaffenheit des Bundes zwiſchen Philipp und den Thebanern, 


der fie fo ſehr berunruhigte, zu erklaren. Demoſthenes wurde auch zum 
Haupte der Geſandſchaft nach Theben erklaͤrt und ernannt. Pithon, 
der ſeiner lebhaften Beredſamkeit wegen beruͤhmt war, wurde von dem 
Könige Philipp abgeſandt, und redete zuerſt. Allein des Demoſthenes 
ruͤhrende Rede, in der er ſich damals ſelbſt übertraf, zernichtete alle 
Vorſtellungen Phithons und deſſen ganze Rede, fo ſtark, fo einnehe 
mend, ſo bezaubernd war ſie. Demoſthenes hatte demnach alle Urſache, 
nachher allemal mit Vergnuͤgen von dieſer Unterhandlung zu ſprechen. 
In der Schlacht bei Chaͤronea, war er einer unter den erſten, die die 
Flucht ergriffen, und ſeinen Schild zuruͤk ließ. Ein Beweis, daß ein 
Menſch ſelten alle Vorzuͤge in gleichem Grade beiſammen beſize. Vei 
verſchiedenen obrigkeitlichen Aemtern hat er einige gute Anſtalten gemacht. 
Einen Feind fand er, der ihm ſchwer zu beitegen war, und dieſer war 
das Geld, welches ihn auch ins Exilium brachte. Harpalus verſuchte 
den Demoſthenes zu beſtechen, aber er nahm nichts an. Und doch 
gerieth er in Verſuchung, die er nicht zu beſiegen vermochte, als er 
eines Tags einmal einen ſehr koſtbaren Becher ſah, der im Beſiz des 
Harpalus war, und vorher einem von den Koͤnigen in Perſien zugehoͤrt 


hatte, welcher ihm in die Augen ſhimmerte und den Wunſch zu deſſen 


Beflz nicht unterdruken konnte. Dieſen ſchikte ihm der Perſer die nächfte 
Nacht darauf mit zwanzig Talenten, welches aber das Volk erfuhr, 
und deswegen auf ihn ſehr erbittert wurde. Inzwiſchen kam er bald 
wieder aus feinem Exilium zuruͤk. Als Pharſalus eingenommen ward, 
ſo drohte Antipater Athen zu belagern, wenn ihm nicht die Reduer 
ausgeliefert wuͤrden. Demoſthenes rettete ſich in Geſellſchaft des 
Syperides mit der Flucht in den Tempel des Neptuns in Calaurien, 
Hyperides wurde hingerichtet, aber Archias, der auf Antipsiers 
Befehl ausgeſchikt wurde, beede aufzuſuchen, verſicherte den Demoſthenes, 
daß ihm kein Leid ge chehen ſollte, wenn er mit ihm zum Antipater 
gehen würde. Allein dieſer ſezte ein gerechtes Mit trauen ſowohl in den 
Diener des Tyrannen, als in den Tyrannen ſelbſt, trank bom Gifte, 
welches er allezeit bei ſich trug, und in wenig Minuten machte er ſeinem 
glorreichen Leben ein Ende. Dies geſchah im dritten Jahre der 115 ten 
Olpmpiade in feinem 62 ten Lebensjahre. Die Athenienſer errichteten 
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ihm einige Zeit nachher eine eherne Ehrenſaͤule. Er hinterlies 21. Nies 
den und 6. Epiſteln, von deren Ausgaben Sabriz (*) und Samberger, 
(*) von den Ueberſezungen aber Degen (***) Rechenſchaft geben. 
Eine prächtige, koſtbare und theure Ausgabe erſchien zu Paris unter 
dieſem Titel: Demoſchenis et Aeſchinis quæ ſuperſunt omnia, juxta 
accuratiſſimam omnium, quotquot habent bibliothecæ regia et 
Sangermanenfis codd, msstorum et impreſſorum infpectionem, 
juxta auftoritatem librorum, quos adierunt Taylorus et Reiskius, 
græce et latine edidit cum verfione nova, triplici indice, vari- 
antibus lectionibus et brevioribus notis Athanaſ. Auger. &c. 
Tomus ı, continens univerſas, quæ ad Philippum pertinent, 
conciones et hujus epiſtolam. Pariſ. typis græcis novis Firminä 
Didot, ſumtibus Petri Didot, natu majoris. 1790. maj. Ob noch 
mehrere Theile davon erſchienen find, davon hab ich keine Wiſſenſchaft. 


LXXV. 
Leodamas. 


Von dieſem Manne iſt durchaus nichts bekannt, und ſein Andenken 
2 iſt der gaͤnzlichen Vergeſſenheit Preis gegeben worden, man weißt 
auch nicht, ob er je um die Wiſſenſchaften Verdienſte gehabt; denn ſelbſt 
Sabriz ſchweigt von ihm ſtill. Nach dem Plutarch ſoll er ein Redner 
und des Aeſchines Lehrmeiſter geweſen ſeyn. So viel Nachricht hab ich 
von ihm finden koͤnnen, und weiter nichts. Ein Stein hat ſein Gedaͤcht⸗ 
niß aufbehalten, und wenigſtens ſeinen Namen den Nachkommen bekannt 
gemacht, der ſagt, daß ein Leodamas einſtens auf Gottes Erdboden 
geweſen. Wer mihr giebt, als er finden kann, der macht ſich verdaͤch⸗ 
tig, und erregt Mißtrauen gegen feine Nachrichten. RR; 

Ee 3 2) Latei⸗ 
(*) L. c. Vol. II. p. 8 34. fegg. 
() L. c. 1 Band S. 290. fly. 
(* L. C. 7 Abthl. S. 206 214. 
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2.) Lateiniſche Reoͤner. 
LXXVI. 
Sicht 
ge, 


fe allen bisher beſchriebenen Schriftſtellern der Alten, ſowohl der 
Griechen als auch der Roͤmer, iſt kein Leben fo reich an Merkwuͤr⸗ 
digkeiten geweſen, als eben die Geſchichte des roͤmiſchen Redners Cicero. 
Ein Mann voller Verdienſte, von welchem es ein leichtes waͤre, ein 
ganzes Werk von ſeinem Leben zu ſchreiben. Johann Adolph Hofmann 
hat dieſes gethan, und uͤber ein Alphabet darüber kommentirt. (*) 
Mein Plan erlaubt es mir nicht, weitlaͤuftig zu ſeyn, das mir um ſo 
ehender nachgeſehen werden wird; als das Leben dieſes großen Mannes 
bekannt genug iſt. Wer das Leben eines Cicero weitlaͤuftig beſchreibt, 
muß ihn natuͤrlicherweiſe nach allen feinen Handlungen, nach allen feinen 
Ständen charakteriſiren, mir aber bleibt nichts weiter übrig, als daß 
ich ihn nur als Gelehrten betrachte; denn als Staatsmann zu betrachten, 
wo er eine große Rolle ſpielte, wuͤrde mich eben ſo weit fuͤhren, wie 
andere, weil zu viele Nebenumſtaͤnde mit eingeflochten ſind. Markus 
Tullius Cicero hat an Verdienſten um die Gelehrſamkeit der Roͤmer, 
alle ſeine Landsleute weit uͤbertroffen. Wahrlich eine große Ehre, die 
kein Römer. im engſten Verſtande erlangte, fondern die nur einem roͤmi⸗ 
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(9% Sf feiner teutſchen Ueberſezung von uch drei Büchern von der menſchlichen 
Pflicht beigefuͤgt. 1 5 


— 


— ͤ— — 


11 


\ 


77777... 
7 —— 


J 


1 


Se 
SS 
SE | 


* 


2 
2 


— 


MN 


1 
65 


N 
% 
4 

X 


— 


— 


WERTE 22% 


ſchen Bürger aus einer benachbarten Pflanzſtadt aufgehoben war. Ar⸗ 
pinum eine Stadt, war der Geburtsort des Cicero, und dieſe Stadt fuͤhrt 
noch zum Andenken ihres ſo großen, fo berühmten Stadtkindes das Sie> 
gel, das die bloſen Vuchſtaben M. T. C. ausmachen, bis auf den 
heutigen Tag fort, um das Unvergeßliche dieſes Mannes beſtaͤndig zu 
erneuren und fortzupflanzen. Sein Geburtstag war der dritte Jenner 
des 647 ten Jahrs der Stadt Rom, oder 103 Jahre vor der Geburt 
Chriſti. Dies war aber derjenige Tag, daran das roͤmiſche Volk fuͤr 
die Wohlfart eines einzigen Gebieters zu opfern pflegte. Sein Vater 
Markus Cicero hatte in Arpinum ein Landgut, wo er ſich wegen ſeines 
ſchwachen Koͤrpers beſtaͤndig aufhielt, und dem Studieren oblag. Seine 
Familie war zwar von gutem Urſprung, aber es ſcheint, daß ſie auch 
von ihrem Stande ſehr herunter gekommen ſeyn muß, wie manche ange⸗ 
ſehene Familie noch heut zu Tage dieſem Schikſal ausgeſezt iſt, und 
ihre Perioden erlebt hat. Cicero ſagt es von ſich ſelbſt, und nennet 
ſich einen Mann, der keine beruͤhmte Vorfahren gehabt habe. Der 
Neid und die Verleumdung des Calenus aber geht noch weiter, er machte 
ihm Vorwürfe über feine niedrige Geburt, und ſagt, daß Cicero in 
einer Gerbersbude groß geworden ſey, da doch fein Vater kein Hand⸗ 
werker war. Und wenn er auch ein Gerber geweſen waͤre, wuͤrde das 
dem Cicero nicht noch mehr Ehre ſeyn? Elende Vorwuͤrfe! nichtige 
Vorurtheile! Auch der alte 97. T. Cicero lebte damals noch, als fein 
Enkel der große Cicero geboren wurde, und war ein verehrungswuͤrdi⸗ 
ger Greiß, den Redlichkeit und Tugend beſeelte. Tugend war damalen 
der aͤchte und wahre Adel, und dieſer war in der Familie des Licere 
beſonders kennbar und herfuͤrleuchtend. 


Schon in feiner fruͤhen Jugend zeigte der vortrefliche Cicero bei 
ſeinen ohnehin großen Naturgaben uͤberhaupt eine Begierde zu allen 
Wiſſen chaften, die von der treflichen Vorſorge feines Vaters unvergleich— 
lich unterſtuͤßſt wurde. Seine Mutter Helvia hatte eine Schweſter, die 
einen roͤmiſchen Edelmann zur Ehe hatte, welcher Akuleus hieß, und 
dem der Ruhm großer Scharfſinnigkeit und Klugheit, auch tiefer Kennt⸗ 
niße der Rechte eigen war, und ihm von keinem ſeiner Zeit abgeſprochen 


werden koennte. Mit den Kindern dieſes Mannes wurde auch der junge 
Cicero 
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Jahr zu behalten. Dieſer war alſo einer von denjenigen Vaͤtern, dle 
die Freude ihrer Kinder noch im Leden und die Früchte ihrer Erziehung 
im Segen genieſſen. Sein erſter Lehrer, deſſen er ſich zu erinnern weiß⸗ 
war der Dichter Archias, den er nachher mit einer noch vorhandenen 
Rede in einer Gerichtsſache vertheidigte, und in derſelben gleich anfangs 
ſeines Unterrichts gedachte. In feinem 16 ten Jahre auſſerten fi ch fon? 
die Früchte feines großen Geiſtes, feiner Faͤhigkeit und Wißbegierde; 
denn er schrieb ſchen damals ein Gedicht in jambifchen Verſen Pontus 
Glaucus betittelt. Diele Leute giengen in die Schule, um nur dem 
Cicero noch als einen Knaben und ſchon von ſo aufgeklaͤrtem Verſtand 
e eee uͤber ihre eignen Kinder ungehalten, und 
ſtellten ihnen den jungen Cicero immer als ein nachahmungswuͤrdiges 
Muſter dar. Deswegen liebten, ſchaͤzten, ehrten ſie ihn, und er mußte 
allenthalben bei ihren Spielen der geehrteſte und beſte ſeyn. Selbſt die 
Geſchichte feines Vaterlandes war in feinen Jugendjahren eine anmuths⸗ 
volle Beſchaͤftigung feines Geiſtes. Bei dem Dichter Aratus hade ich 
ſchon angemerkt, daß Cicero fein Gedicht von der Sternkunde uͤberſezt 
habe, und damals war er erſt 17 Jahre alt. Kurz Cicero war ſchon 
in feiner Jugend niemals muͤßig, immer außerordentlich fleißig, um 
durch feinen Fleiß, das zu werden, wornach er ſo rühmlich ſtrebte: 
ein großer Mann. 0 a 


In eben dieſen ſeinem 17 Jahre, welches die gewoͤhnliche Zeit 
dei den Roͤmern war, wo man die Kinderſchuh, wie man insgemein 
zu reden pflegt, ablegte, zog er den maͤnnlichen Rok (togam virilem) 
an. Sein Vater nahm ihn darauf mit ſich ins Kapitolium und auf den 
Markt in die oͤffentliche Verſammlungen. Dies war ein Sporn für 
ihn, denn von dieſer Zeit an ergrief er die Wiſſenſchaften mit noch eifri⸗ 
gerer Begierde, weil er ſich bewußt war, daß ſie der naͤchſte Weg zu 
den hoͤchſten Ehrenſiellen in der Republik waͤren, wohin ſie fuͤhrten, und 
wohin ſie auch ihn fuͤhren ſollten. Nunmehr uͤbte er ſich in der Redekunſt, 
uͤberſezte die griechiſchen Reden des Iſokrates, Lyſias und Demoſthe⸗ f 
nes. Sein Vater empfahl ihn dem großen Rechtsgelehrten Mutius 
Scävola, bei dem er aus dem Umgange die bürgerlichen Rechte erlernte, 


und 
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und mit einer ganz beſondern Aufmerkſamkeit den Tribun des Volks 
P. Sulpitius, welcher damals mit einer ſehr ſtarken und durchdringenden 
Beredſamkeit allerlei Geſeze in Vorſchlag brachte, hoͤrte. Von dem 
Roſcius, einem Komoͤdianten, den er nachher ebenfalls in einer Rede 
vertheidigte, ließ er ſich die Geberden zeigen. Unter der Anführung des 
großen Redners Apollonius Molo von Rhodus, trieb er die Redekunſt, 
und die Dialektik erlernte er von dem ſtoiſchen Weltweiſen Diodotus, 
die platoniſche Philoſophie aber vom Philo, und kurz darauf bei dem 
„Antiochus Askalonita zu Athen, welchen Ort er feiner Geſundheit 
wegen beſuchte. 5 / 


Als er von Athen wieder zaruffen, fuchte er Advokat (*) zu 
werden, und ſezte ſich dadurch nicht nur in großes Anſehen, ſondern 
bahnte ſich auch bald den Weg zu den hoͤchſten Ehrenſtellen in der Repub⸗ 
lik, von der Quaͤſtur an bis zum Konſulate. Hier zeigte ſich Cicero in 
feiner ganzen Groͤße, aber nicht als unumſchraͤnkter Befehlshaber, nicht. 
als Tyrann, ſondern er war ſich bewußt, daß er als Bürger feine‘ 
Mitbuͤrger beherrſchte, und ſie auch mit Sanftmuth, mit Liebe, mit Herab⸗ 
laſſung behandelte. O möchte doch Cicero vielen andern Maͤnnern in 
Republiken, die am Ruder des Staats ſizen, ein Beyſpiel ſeyn, und 
ihre abſcheuliche und lächerliche Meinung durch feine Handlungen, durch 
ſeine Perſon benehmen, als wären fie keine Buͤrger, ſondern Souverains, 
die unumſchränkt regieren, und ihre Mitbürger nur nach Gefallen 
behandeln dürften. Aber wie wenige Cecero's oder gar keine giebt es. 
Cteero, dieſes große Mußer, führte fein Konſulat mit auſſerordentlichem 
Ruhm und zum großem Giͤk der Republik, die er von der Catilinariſchen 
Zuſammenverſchwoͤrung rettete, und ſich dadurch den Namen des Vaters 
des Vaterlandes erwarb. Hier iſt dieſes Ehrenwort an der rechten Stelle, 

g F f und 


() Man muß die Adyskaten damaliger Zeiten mit den Advokaten unſerer Zeiten ja 
nicht in eine Vergleichung ſtellen, wenn man ſich nicht zu ſehr irren und laͤcherlich 
machen will. Es if ein ſehr großer Abſtand. Advokat hatte auch damals eine 
ganz andere und erhabenere Bedeutung, als man dieſem ehrenvollen Wort heut zu 

Tag beilegen dann. Schade, daß dieſe Würde: ſo weit herunter gekommen und 

‚erniedrigt: worden iſt. 
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und in feiner vollen ruhmwuͤrdigen Bedeutung, das man noch heut zu 
Tag — nur misbraucht Dieſes eben fo rühmlich als patriotiſch geführte 
Konſulat, und die eben ſo gluͤklich unterdruͤkte Zuſammenverſchwoͤrung, 
gab feinen Feinden eine Gelegenheit und zugleich einen Veranlaßungsgrund, 
an feinem Ungluͤk zu arbeiten. Er ſollte ein Opfer feiner Gerechtigkeit, 
und ſeiner mehr als ruhmvollen Handlungen werden. P. Clodius, der 
Tribun, und ein geſchworner Feind des Cicero, verſuchte allerhand 
Raͤnke und unruͤhmliche Wege, es dahin zu bringen, daß Cicero in die 
Acht erklaͤrt wurde. Er entwich ſeinem Feinde, begab ſich durch eine 
freiwillige Entfernung aus der Stadt und gieng nach Griechenland. 
Doch wuͤthete des Clodins Fifer gegen ihn auch in feiner Entfernung 
mit einem mehr als tyranniſchen Geſeze, daß diejenigen, welche den Cicero 
auf 400 römifhe Meilen aufnehmen wurden, umgebracht, auch 
ihre Haͤuſer und Landguͤter zerſtoͤret werden ſollten. Allein dieſes Geſez des 
Clodius wurde nicht geachtet, und nicht einmal ein ganzes Jahr dauerte 
es, als Cicero mit den gröften Ehren wieder zuruͤk berufen wurde. Er 
ſelbſt, dieſer gefuͤhlvolle Redner, konnte nicht Worte genug finden, um 
die Feierlichkeiten zu beſchreiben, die man wegen ſeiner Zuruͤkkunft in 
Italien und in Rom anſtellte. Gleich darauf wurde er in das Collegium 
des Augurs genommen, und mußte noch zwoͤlf Jahr nach ſeinem 
Konſulat die Stadthalterſchaft in Cilicien antretten, wo er ſich durch 
die Beſiegung einiger Voͤlker bei der Armee den Namen eines Imperators 
erwarb. Innerliche Unruhen, die darauf abermal entſtanden, machten, 
daß er die Parthei des Pompejus hielt, nach der ungluͤklichen Schlacht 
in den pharſaliſchen Feldern aber fand er Mittel zur Ausſoͤhnung mit 
dem ſiegreichen Caͤſar. Caͤſar wurde ermordet, und nach deſſen Ermor⸗ 
dung nahm ſich Cicero von neuem des gemeinen Wohls an, verfoigte 
den An onius, und erlangte wieder das groͤſte Anſehen. Allein die 
nach eben dieſer Ermordung des Caͤſars abermalen entſtandene Unruhen 
brachten endlich auch dem Cicero den Tod. Die Dreimaͤnner, Trium- 
viri die ſich nach des Caͤſars Tod aufgeworffen hatten, machten unter 
ſich den verabſcheuungswuͤrdigen Vertrag, daß keiner den andern hindern 
wollte, ſeine Feinde zu verfolgen und umzubringen. Der junge Caͤſar 
Octo vianus, nachher Auguſt, bewarb ſich anfangs beſonders um feine 
Freundſchaft; allein ſobald er ſich nur maͤchtig genug ſah, und a 
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Gewalt Vürgermeiſter geworden war, fo vereinigte er ſich mit dem 
Antonius und Kepidus, und opferte dem Haſſe des Antonius, den er 
gegen den Cicero gefaßt und ihn zu einem Schlachtopfer beſtimmt hatte, 
den fuͤrtreflichen Cicero auf. Aber er würde der Gefahr haben entgehen 
koͤnnen, wenn ihn nicht feine Unentſchloſſenheit daran gehindert hätte. 
Seine Knechte ſuchten endlich wider ſeinen Willen ihn zu retten, ſezten 
ihn in eine Senfte und eilten mit ihm nach der See zu, denn er hielt 
ſich damals auf ſeinem Landgute bei Cajeta auf. Auch auf der See haͤtte 
er ſich noch retten können, wenn es nur zeitlicher geſchehen waͤre, aber 
es war zu ſpaͤt. Cajus Dopilius Laͤnas, ein Officier von den Kriegs⸗ 
voͤlkern des Antonius, ſieng ihn auf. Eben dieſer grauſame Tyrann 
iſt es, welcher ehemals vom Cicero in einer Kapitalſache vertheidigt 
wurde, der ſichs vom Antonius ausgebetten, den Mord an ſeinem 
Wohlthaͤter vollziehen zu duͤrfen. Cicero hatte ihn nie beleidigt; und 
Popilius, dieſer verabſcheuungswuͤrdige Mann, konnte fein boßhaftes 
und ruchloſes Herz nicht verbergen, ſondern er wollte es aller Welt 
ſagen, daß er undankbar und verrucht genug ſeyn koͤnne, den vortreflichen 
Cicero zu ermorden. Er hieb ihm mit eigener Hand auf drei wiederholte 
Streiche den Kopf und aus thoͤrichter Grauſamkeit auch die beeden Haͤnde 
ab, weil ſie wider den grauſamen Antonius die ſogenannten philippiſchen 
Reden geſchrieben hatten. Fulvia, vorher des Clodius und damals des 
Antonius Gemahlinn, trieb ihren Muthwillen damit, und die rachgierige 
und eben fo bos ⸗ als laſterhafte Sluvia riß, als der Kopf gebracht wurde, 
Cictro's beredte Zunge aus dem Munde, und durchſtach ſie mit vielen 
Spoͤttereien und Schmaͤhungen, mit ihrer goldenen Nadel. Der um 
menſchliche Antonius gab dem Moͤrder einen zehnfach groͤßern Lohn, als 
auf einen Kopf verſprochen worden war, und ließ den Kopf und die 
Hände auf die Roſtra ſtecken, das für die redlich geſinnten Roͤmer ein 
abſcheulicher Anblik war. Dieſe grauſame Mordthat ereignete ſich in 
feinem 6yten Lebensalter. 


Cicero war einer der merkwuͤrdigſten Männer in der roͤmiſchen 
Republik, er war der vollkommenſte unter allen roͤmiſchen Rednern, den 
eine edle Ehrbegierde, die von einer natürlichen Furchtſamkeit geleitet 
wurde, bei den wichtigſien wie 5 den geringſten Handlungen ui 55 
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hat. Um fo belruͤbter iſt der Tod eines ſolchen Mannes, der auf eine 
fo grauſame Art an ihm ausgeuͤbt und begangen wurde. Wenn auch 
ſeine Verrichtungen in der Republik nicht von ſo großer Wichtigkeit 
geweſen waͤren; fo wuͤrde Cicero doch ohne dieſelben nicht weniger 
Anſterblich geweſen ſeyn. Er hat ſich als Vater der roͤmiſchen Gelehe⸗ 
ſamkeit eben ſowohl verewigt, ais er es als Vater und Erhalter der roͤmi⸗ 
ſchen Republik wurde. Er, der große Cicero war es, der den Griechen 
den Ehrenkranz der Redekunſt aus den Haͤnden gewunden, und die 
Roͤmer durch ſeine Regeln und ſein eigen Beiſpiel zu Rednern gemacht hat. 
Kurz alles, alles hat ſich in dem weit uͤber alle kobeserhebungen erhabenen 
Cicero vereinigt, und ein gluͤkliches Schikſal begünſtigte die Nachkommen, 
daß von den Schriften des beredteſten Roͤmers mehr auf ſie gekommen, 
als von irgend einem andern lateiniſchen Schriftſteller, und alle karak⸗ 
kteriſiren ſich bon ſelbſt. Seine Schriften werden eingetheilt in theore⸗ 
tiſch⸗ und in praktiſch⸗ redneriſche Schriften, von deren Ausgaben 
im ganzen, wie in einzelnen Werken Jabriz (“) SHamberger (**) 
und Hr. Harles („** Hr. Degen („***) aber von den Ueberſezungen 
derſelben Nachrichten mitheilen. Eine ſchoͤne und gute Ausgade aller 
feiner Werke hat dieſen Titel: M. Z. Ciceronis Opera, quæ luperlunt 
omnia cum Aſconio et ſcholiaſte veteri ac notis integris Pet. 
Victorii, Foach. Camerarii, F. Vrfini, & ſeleétis P. Manutü, 
D. Lambini, J. Gulielmi, F. Gruteri, J. F. & Fo. Groneuiorum, 
F. G. Græuii & aliorum quam plurimorum qui aliquam Ciceronis ope- 
rum partem animadverlionibus illuſtraverunt. Ffaacus Verburgius 
collegit, diſpoſuit, recenſuit, variantes lectiones ubique appoſuit, 
paginas aldinæ editionis, quas Nizolius & alii ſunt ſecuti, una 
cum Alexandri Scot. ſectionibus, apparatui latinæ locutionis 
reſpondentibus, ad utentis commodum ubique diligenter notavit, 
cum indicibus accuratiſſimis infigaiter auttis. Voll. IV: Amite- 
lod. 1724. 4. Dieſe naͤmliche Ausgabe erſchien auch in folio 2 Bände. 
und 
(9 S. Bibliotheca latina ex recenſ. Erneſtl. T. I. Pp. 216. ſeqq · 
% Am angef. Orte 1 Band S. 428. flag. 
(*) S. Introdufio in not litt. rom. P. II. p. 45. ſeqq, 


(er) Am angef. Orte 1 Abthl. S. 38 130. Nachtrag S. 12782. 
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und in 8. 12 Bände, Der ſel. Erneſti lieferte ebenfalls 1774 eine ſchoͤne 
Ausgabe, die vollſtaͤndigſte, aber auch koſtbarſte wird die Neapolitaner 
werden, die aus 37 oder 38 Baͤnden beſtehen ſoll. 


LXXVII. 


Cajus Gracchus. 


— eye 


Von dieſem Redner weiß ich ſchon weniger zu ſagen, als von dem 
unſterblichen Cicero, oder von einem jeden andern berühmten 
Mann des Alterthums. Tiberius Semprontus Gracchus, der zwei⸗ 
mal Konſul und zulezt Cenſor geweſen, war fein Vater. Seine Mutter 
hieß Kornelia, und war eine Tochter des Scipio. Er hatte auch einen 
Bruder, der mit ſeinem Vater den Namen Tiberius fuͤhrte. Plutarch, 
der die Lebensbeſchreibung dieſer beeden Brüder verfertiget hat, ſagt, 
daß Tiberius in der Rede ſanftmuͤthig und geſezt, hingegen Cajus hizig 
und ſtreng und bis zum Entſezen fuͤrchterlich geweſen ſey. Plutarch 
hat das Leben dieſer beeden Bruͤder genau beſchrieben, aber auch viele 
Nebendinge mit eingeflochten, die den Leſer nicht ſo ſehr intereßiren, und 
meinem Plan nicht zuträglich ſind. Dahin will ich alſo meine Leſer 
serweiſen. f 
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1.) Aerzte. 


T. 


LXXVIII. 


Hippokrates. 
— ne 


De berühmte Vater der Arzneikunſt ſtammt ſelbſt aus einem: 
mediciniſchen Geſchlechte ab, das von dem Erfinder der Arznei⸗ 
kunſt, dem Aeskulap, feinen Urſprung herleitet. Er war zu Cos, 
einer Stadt auf der Inſel gleiches Namens im erſten Jahre der 8o ten 
Qlympiade geboren. Sein Vater hieß Seraklides, und feine Mutter 
Phenaretha oder Praxithea, die ihr Geſchlecht vom Herkules ableitete. 
Anfangs ſtudirte er die Phyſtk, vorzüglich aber legte er ſich auf die 
Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers, worinn ihn zuerſt ſein Vater ſelbſt, 
nachher aber der Arzt Serodikus unterrichtete. Bei dieſen beeden legte 
er den Grund zu ſeiner Wiſſenſchaft. Seine Vaterſtadt war beſonders dem 
Aeskulap heilig, und dieſer Gott hatte einen Tempel daſelbſt, welcher 
ihm Gelegenheit gegeben haben ſoll, die Anlage zu ſeiner Wiſſenſchaft 
zu machen, weil man die Gewohnheit hatte, von den Zufaͤllen der 
Kranken, und von den gebrauchten Huͤlfsmitteln, geſchriebene Nachrich⸗ 
ten in dieſen Tempel beizulegen, die er ſich abſchreiben ließ. Noch eine 
andere Urſache giebt man an, er habe ſich aus den medieiniſchen Buͤchern, 
die in der Bibliothek zu Cnidus befindlich waren, Auszuͤge gemacht, und 
nachher die Bibliothek in Brand geſtekt. Aber beide dieſe Nachrichten 
beruhen auf ſehr unſichern Gründen, und find nicht einmal wahrſchein⸗ 
liche Muthmaſſungen. Zu den damaligen Zeiten reisten die Aerzte 
umher, theils aus wirklicher Noth, um ihren Unterhalt zu haben, theils 
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auch um ihre Kenntniſe zu erweitern, und daher waren ſte in beſtaͤndi⸗ 
ger Abwechslung praktiſcher Geſchaͤfte. Sippokrates that ein gleiches, 
und es iſt alſo wahrſcheinlich gewiſſer, daß er durch dieſe Reiſen feine 
Erfahrungen erweitert habe. Er durchzog ganz Griechenland, und 
wurde nach Athen verlangt, wo die Peſt regiert haben ſoll, und wo 
er waͤhrend dieſer eingeriſſenen Seuche alle moͤgliche Sorgfalt bei den 
Kranken anwandte. Sippokrates unterrichtete auch feine Schüler von 
dieſer Krankheit, gab ihnen Mittel an die Hand, die man dagegen 
gebrauchen muͤſſe, und ſchikte ſie auf dem Lande herum, den Kranken 
beizuſtehen. Ob aber auch dieſe Nachrichten gegruͤndet ſind, dafuͤr kann ich 
eben fo wenig wie andere Buͤrge ſeyn. In Theſſalien und Thracien uͤbte 
er ſeine Kunſt vorzuͤglich aus. Er wurde auch zu den großen Geheimniſſen 
der Ceres zugelaſſen, und mit einer goldenen Krone von 2500 Thalern 
deſchenkt, mit dem Antrag, wenn es ihm gefiele, fo ſollte er im Pryta⸗ 
aeun auf feine ganze Lebenszeit verſorgt werden. Ihre Erkenntlichkeik 
erſtrekte ſich auch bis auf ſeine Landsleute, deren Kinder in Athen gleich 
den Buͤrgersſoͤhnen erzogen werden konnten. Hippokrates wird durch⸗ 
Zaͤngig als ein redlicher, frommer, aufrichtiger und uneigennuͤziger 
Mann angeruͤhmt, der ſeine begangene Fehler angezeigt, und denjenigen 
in ſeiner Kunſt fuͤr lobenswuͤrdig erklaͤrt, der am wenigſten Fehler 
degieng. Er erwarb ſich auch den Ruhm, daß er zuerſt einen deutlichen und 
ſchriftlichen Unterricht in der Arzneikunſt gegeben habe, und um gluͤklicher 
zu ſeyn, verband er mit feiner Kunſt die damals bluͤhende Philoſophie 
des Heraklitus. Er war auch ein philoſophiſcher Kopf und hatte ſeine 
Kunſt bei Philoſophen gelernt, die vor ihm viel uͤber die Arzneikunde 
geſchrieben haben. Er ſtarb zu Lariſſa in Theſſalien, und ſein Alter 
wird verſchieden angegeben. Einige geben ihm 85, andere 90 und 
wieder andere 109, und die ihn gar zu alt machen, 190 Jahre. An 
vielen Schriften, die man ihm beilegt, und deren 87 ſeyn ſollen, 
bat man an deren Exiſtenz zu zweifeln Urſache. Sabriz (*) hat die 


anterſchobenen Schriften Sippokrats von der aͤchten geſichtet, und 
wie 


19 In Bibliotheca eraca Val. IL p. 600. ſegg. n recent, A. Haneſid- 


232 2 


wie Hamberger (*) die Ausgaben, fo wie Degen (**) die 
Ueberſezungen angemerkt. Die beſte, aber nicht vollendete Ausgabe unter 
allen iſt folgende: T 78 lunga robe c cui re. ‚Hippocratis opera 
omnia cum variis lectionibus non modo hucusque vulgatis, verum 
ineditis potiſſimum, partim de promtis ex Cornarii et Sambuci 
odd. in Cœſarea Vindobonenfi Bibliotheca hactenus adferuatis- 
& in editis, partim ex aliis ejusdem Bibliothecæ M S. libris ac 
denique ex Mediceis Laurentianis M S. libris collettis — Acceſſit 
index Pini cum tractatu de Menfuris et ponderibus ſtudio & 
opera Stephani Mackii, Tomi II. Viennæ 1743 & 1749. folio, 


LXXIX. 


Aſklepliades. 


K ch weiß nicht, ob dieſer Kopf den Asklepiades gerade vorſtellet oder 
nicht. Lippert ſagt, die Italiener hätten ihn dafür gehalten. 
Asklepiades war aus Bythinien gebuͤrtig, und lehrte anfangs zu Rom 
die Beredſamkeit. Mit dieſer machte er ſein Gluͤk aber nicht ſonderlich, 
und gab nachher einen Arzt ab. Man ſagt von ihm, er habe einen 
Charletan gemacht, und Plinius (***) erzaͤhlt von ihm, er habe die 
Arzneikunſt der Alten verandert, in welchem Unternehmen ihm gar viele 
Dinge zu ſtatten gekommen wären. Er haͤtte das aͤngſtliche Steken der 
Kranken in die Kleider, die den Schweiß auspreßten, und Die: Körper 
r am 


( In den zuverl. Nachrichten r Band S. 196. figg. 


(*). Am augef;, Orten Abthl. S. 334341. 5 ö 
(***), Hiſtor- natur, Lib. XXVI. cap, 3. Vol. II. pag. 3923. 
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am Feuer zu braten, oder in einer ſchattichten Stadt beſtaͤndigen 
Sonnenſchein zu ſuchen, abgeſchaft; auch die Marter in der Heilungs⸗ 
art auf gelindere Mittel zuruͤkgebracht, die Erbrechungen, welche damals 
ſehr haͤufig waren, verworfen, und die Arzneigetraͤnke, die dem Magen 
ſchaͤdlich waren und ſchwach machten, mit Recht getadelt. Weiters ſagt 
er von feinen übrigen Lebens umſtaͤnden nichts. 


— * — an zn 5 — * 


2.) Mathematiker. | 


— — — — 


LXXX. 


Archimedes. 


— . —— —-—- _ 


Deer iſt einer der vornehmſten und beruͤhmteſten unter den alten 
Mathematikern. Er iſt zu Syrakus in Sicilien im 287: oder 
250 ten Jahr vor Chriſti Geburt geboren worden. In Anſehung ſeines 
Geſchlechts ſind die Meinungen verſchieden. Einige halten ihn von einem 
geringen Herkommen, andere aber nennen ihn einen Anverwandten des 
Koͤniges Ziero. Doch dies will ich nun nicht unterſuchen, genug daß 
Archimed groß genug durch ſeine Wiſſenſchaft iſt. Seine Haͤnde ruhten 
niemals, geometriſche Figuren zu zeichnen, und dies that er ſogar 
ſelbſt in dem Bade an feinem mit Oel beſtrichenem Körper. Conon 
aus Samus war ſein Lehrer, und er beſuchte Egypten, wo Alexandrien 
in dem erſten Ruhm von dieſer Wiſſenſchaft ſtund. Ebendaſelbſt gab 
er verſchiedene Proben von ſeiner Kenntniß, und das Alterthum 
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hat gewiß keinen Mann anfzumeifen., der in allen Theilen der Mathematik, 
vorzuͤglich aber in der Geometrie und Mechanik, ſo erfahren geweſen 
wäre, wie Archimed. Er hat fie insgeſammt mit wichtigen Entdekun⸗ 
gen bereichert, und jeder muß fie bewundern, und feine tiefe Kenntnaſſe 
in den hoͤhern mathematiſchen Wiſſenſchaften, wuͤrden uns ſelbſt ganz 
unbegreiflich fuͤrkommen, wenn nicht von deren Gewißheit die glaub⸗ 
würdigſten Zeugniſſe vorhanden wären. Ich will fie kurz erzaͤhlen. 
Archimed hatte einsmals mit dem Koͤnige Siero eine Unterredung, 
welche zugleich Urſache war, daß er ſeine Wiſſenſchaft in der Mechanik 
auch anwandte⸗ Bei dieſer Gelegenheit bewies er, daß durch eine gege— 
bene Kraft eine jede Laſt, deren Schwere beſchaffen ſey, wie ſie wolle, 
bewegt werden koͤnne. Siero verlangte hieruͤber einen Beweis zu ſehen. 
Archimed, der von dem gewiß war, was er behauptete, ließ ſich nicht fe. 
ſchnell zum Beweiſe auffordern, als er ſogleich ein großes Schif mit 
vieler Mühe aufs Land ziehen, ſolches beladen, und mit ſo viel Menſchen 
beſezen ließ, als es nur faſſen konnte, und es vermitktelſt einer Ma⸗ 
ſchine mit einer Leichtigkeit an ſich zog, wozu er nur eine Hand brauchte, 
um die Maſchine zu bewegen. Der Beweis war alſo augenſcheinlich da, 
und der Verſuch gelang. Der Koͤnig von allem überzeugt, trug dem 
Archimed auf, daß er allerlei Kriegswerkzeug verfertigen moͤchte, das 
ſowohl zur Bertheidigung als auch zur Belagerung dienlich ſeyn koͤnnte. 
Archimed ſezte alles dies ins Werk. Diero der König ſtarb nicht lange 
darnach, und hatte ſeinen Enkel den Hieronymus zum Nachfolger, 
welcher in Syrakus auf eine grauſame Art und ſehe tyranniſch regierte. 
Die Roͤmer ſuchten das Buͤndniß, das ſie vorher mit dem Siero hatten, 
auch mit dieſem jungen Fuͤrſten zu erneuren. Allein er trat auf der 
Karthaginenſer Seite, und begegnete dem roͤmiſchen Geſandten ſehr ſpoͤt⸗ 
tiſch. Hieronymus wurde bald darcuf ermordet, und die nachherigen 
Regenten gaben den Roͤmern ſo viele Urſachen zum Mißvergnuͤgen, daß 
fie endlich die Syrakuſaner bekriegten, und unter den Befehlen des 
Marcellus die Stadt belagerten. Dieſer hatte ſich zwar des Hafens 
bemaͤchtigt, und ſuchte durch die aus die Schiffe geſtellten Maſchinen fich, 
der Mauer zu nähern. Allein A chimed wußte die Schiffe hoch in die 
Luft zu heben, die er hernach wieder herunterfallen ließ, wo fie ſodann 
entweder zerſchmetterten oder unterſanken. Er bekriegte nicht nur den 
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Marcellus von weitem durch Abſchieſſung großer Pfeile, ſondern auch, 
da er ſich der Mauer naͤherte, durch viele centnerſchwere h erabgeworfene 
Steine, mit welchen er alle Belagerungsmaſchinen zerbrach, und die 
Soldaten mit einem Hagel von Steinen und Pfeilen abttieb, fo daß 
Marcellus genoͤthiget wurde, die Belagerung in eine Blokade zu vers 
wandeln, die drei Jahre dauerte. Endlich gluͤkte es dem Marcellus 
doch noch; er bemaͤchtigte ſich in der Nacht eines Theils der Stadt, 
(nachdem vorher die Syrakuſaner das Feſt der Diana feierten, wobei ſie 
ſehr ſchmausten, und luſtig waren) und Syrakus wurde gepluͤndert. 
Marcellus hatte dieſes einem Soldaten zu danken, der die Mauer nach 


dem Augenmaas abgemeſſen, und dabei bemerkt hatte, daß man ſie auf dieſer 


Seite leicht erſteigen koͤnnte, deſſen man ſich nachher auch mit fo 
gluͤflichem Erfolge bediente. Archimed hatte alſo feine Vaterſtadt drei 
Jahre lang gegen die Roͤmer zum Erſtaunen und Bewunderung der 
Feinde vertheidigt, fo daß die ganze Kunſt der roͤmiſchen Kriegsbaumei— 
ſter, die Klugheit der Anführer, und die Tapferkeit des ganzen ſiegrei⸗ 
chen Heers, den Erfindungen des einzigen Archimeds unterliegen mußten. 
Ruhm und Ehre, unſterbliche Ehre genug für dieſen großen Mathematiker. 
Als nun die Mauer erſtiegen, und die Stadt geplündert wurde, welches 
einen erſtaunlichen Tumult verurfachte; ſo kam ein Soldat zum Archimed 
hinein, gegen den der Eroberer, als fuͤr ſeinen groͤſten Gegner, eine 
fo große Hochachtung hatte, daß er feinen Soldaten gebot, ſich an 
demſelben ja nicht zu vergreifen, da er gerade im Begriffe war, neue 
Kriegswerkzeug auszudenken, und fur, tiefem Nachſinnen von dieſem 
Tumult nichts vernommen hatte. Der Soldat befahl ihm zu folgen, 
Archimed aber bat ihn, feine Cirkel nicht in Unordnung zu bringen, 
und ihn den Beweis ausfuͤhren zu laſſen. Der roͤmiſche Soldat wurde 
dadurch ſo aufgebracht, daß er ihn ploͤzlich erſtach. Marcell, der 
dieſen Zufall erfuhr, wurde faſt untroͤſtlich, und konnte den Moͤrder 
nicht anſehen. Er lies dem Archimed ein koſtbar Leichenbegaͤngniß halten, 
und ihm auf ſeinem Grabe ein Denkmal aufrichten, ſeinen Freunden 
und Anverwandten aber erwies er viele Ehre und Wohlthaten. Diefer 
Mord geſchah im 212 ten Jahr vor Chriſti Geburt. Unter ſeine Erfin⸗ 
dungen gehören die Waſſerſchraube und die Grund aͤze der Statik. Er 
entdekte auch durch Huͤlfe der Hydroſtatik den Diebſtahl eines Goldſchmidts 
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an der Krone des Hiero, welcher ein anders Metall unter das Gold 
gemiſcht hatte. In ſeinem Teſtament verordnete er, daß man auf ſein 
Grabmal einen Cylinder, der eine Kugel einſchloͤſſe, ſezen ſollte, ver⸗ 
muthlich den wichtigen Lehrſaz in der Stereometre anzuzeigen, daß 
eine Kugel in einem Cylinder eingeſchloſſen, deſſen Höhe und Dike dem 
Durchſchnitte der Kugel gleich iſt, ſich wie zwei zu drei verhalte. Dieſe 
Erfindung hielt er ſelbſt für feine ſchoͤnſte. Nur die Syrakuſaner waren 
undankbar gegen ihn, denn nach einem Jahrhundert vergaſſen ſie ihren 
großen Archimed. Cicero, der damals Quaͤſtor in Sicilien war, 
fragte nach ſeinem Grabe, ſie ſagten ihm aber, daß ſich ſolches bei ihnen 
gar nicht befaͤnde. Endlich und nachdem er lange geſucht hatte, fand er 
es doch vor dem Thore, das nach Agrigent gieng. Es war unter andern 
Grabmaͤlern, wo er unter den Dornen und Gebuͤſchen eine Saͤule ſah, 
auf der eine Sphaͤre und ein Cylinder ausgehauen war. Dies vergnuͤgte 
den Cicero ſo ſehr, daß er ausrufte: Ich habe gefunden, was ich 
geſucht habe. Gleich darauf lies er den Plaz rein machen, und fand 
noch die Aufſchrift, wovon aber die Zeit ſchon einen Theil verloͤſcht hatte. 
Von feinen Schriften und deren Ausgaben find Fabriz (*) und Ham⸗ 
berger (**) von feinen Uederfezungen aber Degen (**) nachzuſehen. 
Die beſte Ausgabe führe dieſen Titel: Archimedis qux ſuperſunt 
omnia cum Eutocii Afcalonite commentariis, ex recenſione Fofephä 
Torelli, Veronenſis cum nova verſione latina. Accedunt lecti- 
ones variantes ex Codice Mediceo et Pariſienſibus. Oxonii e 
typogr. Clarend, 1793. folie. 
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6) In der Bibliotheca græea Vel. V. p. 188. ſegd. ex resenſ. si. Harleſt 
(**) Am angef. Orte 1 Band ©. 329. ſigg. N 
(wer) Eitteratur der teutſchen Ueberſezungen der Griechen 1 Abth. & 38. 
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LXXXI. 


Eratoſthenes. 


Diebe beruͤhmte Gelehrte war von Cyrene, wo er im erſten Jahr 
der 1206 ten Olympiade geboren wurde. Er hielte ſich bei ſeinem 
Landsmanne dem Callimachus zu Athen auf. Sein Ruhm breitete ſich 
aus, und Ptolemaͤus III. oder Evergetes berief ihn nach Alexandrien. 
Dort wurde er an die Stelle des verſtorbenen Zenodotus zum Bibliothe⸗ 
kar geſezt. Er ſoll der erſte geweſen ſeyn, der ſich einen Philologen 
nannte, und hatte ſich eigentlich auf keine beſondere Wiſſenſchaft gelegt, ſon⸗ 
dern machte ſich nur uͤberhaupt alles bekannt, was die damaligen Gelehrten 
trieben. Aber er legte ſich gleichwohl mit dem groͤſten Eifer auf die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und begrief ſie in einer ſolchen Vollkommenheit, daß Plinius (*) von 
ihm ruͤhmk, er ſey ein Mann geweſen, der in allen erhabenen Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders in dieſer (nemlich der Geometrie) einen ausbuͤndi⸗ 
gen Fleiß bewieſen habe. Da Appollonius Rhodus uuter eben dieſem 
Koͤnige Ptolemaͤus ihm in dem Bibliothekariat gefolgt iſt, ſo ſcheint er 
dieſelbe noch lange verwaltet zn haben. Man hat von ihm ein Verzeich⸗ 
niß der Thebantich » egyptiſchen Koͤnige, welches vom Menes an, bis 
auf den trojaniſchen Krieg gehet. Er machte auch einen Verſuch, die 
Erde zu meſſen, und maß den Raum zwiſchen Alexandrien und Spone, 

G8 99 3³ der 


19 Mt. naher. Lid. N. sap. 108. 


238 


der aͤußerſten egyptiſchen Stadt an Aethiopien, und hielt fie gegen die 
verſchiedenen Breiten. Ein Beweis, daß er auch ein Aſtronom war. 
Er lebte bis in das zehnte oder zwoͤlfte Jahr des Prolemaͤus Epipha⸗ 
nes. Zu dieſer Zeit verlohr er fein Geſicht, welcher Zufall ihn aber o 
ſchmerzte, daß er ſich aus Verdruß durch Enthaltung von Speiſe 
den Tod zuzog. Er ſoll ſein Alter bis auf 70 Jahre gebracht haben. 
Von feinen vielen Schriften giebt Fabriz (*) ein vollſtaͤndiges 
Verzeichniß, von allen aber kam nur ein einziges Werk auf die Nach⸗ 
kommen, die uͤbrigen giengen verloren. Folgende Ausgabe merke ich 
aus dem Samberger an (“*) Eexrosdivus nr eανẽp tx. Exigdαν 
weis Lohe,: Mor Barırta weg rd KS dr H, Mireov vis yüs 


XUο Koοανν , Kaο , Hlvdaysgv xararouy mer Neirov nal h 


ru. Acceſſerunt Annotationes cum Arato. Oxonii 1672. 8. 
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(*) In ſeiner Bibliotheca græca Vol. IV. p. 120, fegg. ex recenſ, el. Harleſſi, 0 
(**) Am angef. Orte. 1. Band S. 352. 
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LXXXII 


Maͤcen as. 
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ajus Cilnius Maͤcenas war aus dem Ritterſtande, lebte ſehr wol 
luͤſtig und bequem, und wollte ſich niemals mit oͤffentlichen Aemtern 
abgeben. Inzwiſchen war er ein Freund und Vertrauter Auguſts, dem 
er oͤfters in Staatsangelegenheiten mit Eifer diente. In ſeinen Mei⸗ 
nungen war er ziemlich frei, und ſcheute ſich nicht, ſie auch frei heraus 
zu ſagen. Dieſe Freiheit nahm er ſich öfters, und hat dadurch einen 
aufrichtigen Charakter an den Tag gelegt, und keinen Schmeichler ge⸗ 
macht, wie man fie heut zu Tag will. Maͤcen lebte ſowohl im Eſſen 
als auch im Trinken ſehr gut, hatte aber auch dabei die Gelehrten gerne 
um ſich, und liebte und ſchaͤzte die guten Koͤpfe. Die beeden Dichter 
oraz und Virgil konnten ſich feiner Freundſchaft beſonders ruͤhmen. 
Von ihm, dem Maͤcen, nennt man noch heut zu Tag große Herren, 
wenn ſie die Wiſſenſchaften lieben, und nicht nur lieben, ſondern ſie 
auch in den Gelehrten ſelbſt befördern, Maͤcenaten. Schade, daß 
von ſeinen Schriften, deren er viele geſchrieben haben ſoll, nichts auf 
uns gekommen iſt, ndern alle verloren gegangen find. Seine Schreibart ſoll 
ſanft, aber zu zierlich, und zu ſpielend geweſen ſeyn. Ueberhaupt waͤre 
fein Leben reich genug an Stoff, aber ich faßte mich hier deswegen fa 
kurz, weil Johann Heinrich Meibom folches ſehr gelehrt beſchrieben, 
und 


240 | 
und unter folgendem Titel herausgegeben hat: Joannis Henrici Mei- 
bomii Mecenas, five de C. Cilnii Maecenatis vita, moribus & 
rebus geſtis, liber ſingularis. Acceſſit C. Pedonis Albinovani 


Mæcenati ſeriptum Epicedium Notis illuftratum. Lugd. Batay, 
apud Joannem & Danielem Elſevier 1653. in to. 


- BES. 
A Ant iſthenes, fein Leben 46 flgg. war ein 


Aimee, der Phileſoph, fein Leben 18 flg. 

kam zum Sokrates, ebend. gieng zum 
Tyrannen Dionypß 19 kehrte wieder nach 
Athen zuruck. ebend. von feinen Schrifs 
ten. ebend. 

Aeſchylus. Nachricht von ihm. 164. hat 

ſicch im Krieg herfuͤr gethan. ebend. feis 
ne Verbeſſerungen im Trauerſpiel. 165. 
fein beſonderer Tod. ebend. Ausgabe fei- 

ner Werke. 166. 

Alcaͤus, war in die Sappho verliebt 160. 
Nachricht von ihm. 162. 

Aleibiades, Schuͤler des Sokrates. 10. 

Alexander der Große bot dem Xenokrates 
so Talente an. 32. war ein Schuler des 
Ariſtoteles. 35. 37. beſuchte den Dioge⸗ 
nes. 51. 

Alyattes belagerte Priene. 97. 

Amvnta, König in Macedonien. 26. 

Anacharſis fein Leben. 7. flg. lernte von 
ſeiner Mutter die griechiſche Sprache. 
ebend. Solon war ſein Lehrer 8 wurde 
mit einem Pfeil erſchoſſen ebend. wer ſei⸗ 
ne Reden aufbehalten. ebend. machte Er; 
findungen ebend. von ſeinen Schriften. 
ebend. 

Anakreon, Nachricht ron ihm. 163. wo er 
ſich aufgehalten ebend. floh nach Abdera. 
ebend. Ausgabe feiner Gedichte. 164. 

Anaxagoras, Lehrer des Sokrates. 9. 

Anniceris, lies den Plato wieder los. 25 


0 b. 


Sonderling 47. gieng wie ein Bettler 

in der Kleidung. ebend. ſein Begriff von 

Gott 43. feine Lehrſaͤze. ebend. war mehr 

ſcharfſinnig als gelehrt. ebend. was er 
trug. ebend. was Sokrates zu ihm ſagte. 

115 wird als ein Eulenſpiegel beichries 
en. 49 


Antonin, Mark Aurel, fein Leben 102. flgg. 


wurde vom Adrian angenommen. 103. 
ingleichem vom Lucius Aurel Anton Pius 
an Sohns ſtatt. ebend. wer feine Lehrer 
geweſen. ebend. wurde in der ſtoiſchen Phi— 
loſophie unterrichtet. 104. lernte Zeichnen 
und Mahlen. ebend. mit wem er ſich ver⸗ 
lobte. ebend. wurde Statthalter. 105. 
vom Pius adoptirt. ebend ſchilderte die 
ſchwere Bürde des Regiments. ebend. feis 
ne Ehe wurde aufgehoben, und nahm 
Fauſtine. ebend. was dieſelbe für ihn war. 
ebend. wurde Kaiſer. 106. wem er feine 
Tochter Lucilla zur Gemahlinn gegeben. 


ebend. gab den Ehriften Sicherheit. ebend. 
Fouſtina gebar ihm den Kommodus. 107. 


verſolgte doch noch die Chriſten. ebend. 
ſtarb. 108. Ausgabe feiner Werke. ebend. 


Anvtus klagte den Sokrates an. 13. 
Apollonius von Thana, fein Leben. 


91. 
war ein Nachahmer des Pytagoras. ebend. 
machte Reiſen. ebend. erregte gegen dem: 
Domitian Empörungen. 92, fol unſicht⸗ 


bar gewerden feyn. ebend. wurde als ein 


Gott verehrt. ebend. verrichtete Wunder 
ebend⸗ 
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Archippus ſchrieb auf, was 


ebend. war ein Schwaͤrmer. 93. ſeine 
Lehrſaͤtze ebend. 


Apuleius, Lucius, fein Leben. 116. flag. un⸗ 


ternahm weite Reiſen. 117. mit wem er 
ſich verhenrathet. ebend. zog ſich dadurch 
den Haß der Erben zu. ebend. verantwor- 
tete ſich auf die Anklagen. 118. war un⸗ 
ter die gelehrteſten Maͤnner des Alter⸗ 
thums zu zählen. ebend. von feinem Ro; 
man. ebend. 


Aratus, Nachricht von ihm 179. Ausgabe 


feines Gedichts, ebend. 


Archelaus Lehrer des Sokrates. 10. 


A- Nee IH 


gieng von Athen hinweg. ebend. heura 
thete des Hermine Schweſter. 37. unter 
hielt mit Alexander dem Großen einen 
Briefwechſel. ebend. richtete eine Schule 
anf. ebend floh nach Chalcis. 38. ſtarb 
daſelbſt. ebend, ob er Gift genommen ? 
ebend. wo er begraben. ebend. feine Wer; 
dienſte. ebend beſonders um die Dicht⸗ 
kunſt und Beredſamkeit. 39. ſchrieb eine 
große Anzahl Schriften. ebend. ſeine Lehr⸗ 
dead 40. 41. Ausgaben ſeiner Werke. 
ebend. 


Aſklepiades Nachricht von ihm. 232. 


Archimedes ſein Leben 233. wer ſein Lehrer Athen, das ganze, begleitete den Leichnam 


gewesen. ebend. von feinen Entdekungen. 


des Theophteaſts zu Grabe. 45. 


2 34. diente ſeiner Vaterſtadt 235. wur- Athenienſer, ihr Krieg mit den Megarenſern. 


de erſtochen. ebend. was er in feinem Te⸗ 
ſtament verordnet. 236. Ausgabe feiner 
Schriften. ebend. 


Geundſaͤtzen des Pythagoras behalten. 63. 


Archytas, fein Leben. 68. machte allerleyErfin⸗ 


dungen. ebend. erhielt die oberſte Gewalt 
im Regiment. ebend. fol in einem Schif⸗ 
bruch umgekommen ſeyn. 69. wo von ſei⸗ 
nen Schriften Nachricht zu finden. ebend. 


Arete eine gelehrte Tochter des Ariſtipps. 21. 
Ariſtipp ſein Leben 20. gieng an den Hof 


des Dionyß ebend. war den niedrigſten 
Wolluͤſten ergeben. ebend. war ſeinen 
Zuhoͤrern ſchaͤdlich. 21. 


4. widerruften das Dekret gegen den So⸗ 
krates. 17. 


Athenodor, Vater des Aratus. 179. 
er von den Aurelia, Mutter des Cajus Jul. Caͤſars. 141. 


B. 


* 
Baſilina, Mutter Kaiſer Julians. 109. 
Bias, Nachricht von ihm. 97. kaufte gefan⸗ 


gene Maſſeniſche Maͤd'gen an ich. ebend. 
ſeine Lift bey Belagerung von Prienne. 
ebend, ſtund bey dem König Amaſts in 
großer Achtung. 98. ſtarb in dem Schoos 
feines Enkels. ebend. 


feine Lehrfäze. Blyſo, Vater bes Heraklitus. 70. 


ebend. von feinen Briefen. ebend. was fuͤ Bruker, Jak hielt den Pythagoras für el; 


eine Sekte von ihm den Namen erhielt. 22. 


Arıfto Vater des Plato. 23. 


nen Betruͤger. 67. 


Ariſtokles, Grosvater des Plato. 23. C. 
Ariſtomachus Nachricht von ihm. 99. ee. 2 
Ariſtophanes, Nachricht von ihm. 175. 10g abe ) Br e Br den 
in seinen Luſtſpielen rechtſchaffene Maͤn⸗ i Bar ne rend er ud 
ner durch. ebend. hatte große Verdienſte ! b F 8 ih 
um die Komödie. 176. Ausgabe feiner Nathbaus ermordet. ebend. was ihm zu 
Werke. ebend Ehren errichtet wurde. ebend. was in ſei⸗ 
Ariſtoteles umringte den Plato mit feinen| der Perfon vereinigt En e 
Schülern. 31. fein Leben. 35. fig. der, de die Zeitrechnung. ebend. Deiorderte die 
\ Wiſſenſchaften. ebend. wer Schriftſtelet. 


lor frühzeitig feine Eltern. 36. war des 55 
Plato Schüler. ebend. durfte den plato⸗ Ha . der Geſchichte feine Tho, 


niſchen Katheder nicht beſteigen. ebend. 
Chaͤre 


Bi 
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chaͤroſtrata, Mutter des Epifurs. ga. 

Charinus, Vater des Aeſchines. 18. 

Chilon, fein Leben. 95. was er zu feinen 
Freunden geſagt. 96. war ein Dichter. 
ebend. ſtarb fiir Freude. ebend. 

Chryfippus, fein Leben ss. flog. war einer 
der groͤſten Köpfe unter den Stoifern. 56. 
machte fich oft lächerlich. ebend. man hat 
ihm zu viel geſchmeichelt. 57. fein Aus; 
druf und Vortrag wird nicht geruͤhmt. 
ebend. er ſchrieb vieles. ebend. ſeine Gros. 
Ae wird entſchuldigt. 58. ſtarb. 
ebend. 

Cicero M. T. Grosvater des Cicero, 223. 

— M. Vater des Cicero. 223. 

— M. T. ſchilderte das Betragen des So— 
krates bey feinem Tode. 16. ruͤhmt des 
Ariſtoteles Schreibart. 39. ſein Leben 222. 
figg.ſein Geburtsort führt zu feinem Anden 
ken ein eigenes Siegel. 223. feine Vorfah⸗ 
ren waren nicht berühmt. ebend. viele Leu: 


te wollten ihn hören. 22% uber ezte des Ara⸗ 


tus Gedicht von der Sternfunde. ebend. 
gieng in die oͤffentliche Verſammlungen ebd. 
erhob ſich bis zum Konſulat. 225. wurde 
iu die Acht erklart. 226. bielt die Parthey 
des Pompeius ebend. Popilius hieb ihm 
Kopf und Haͤnde ab 227. ſein Karakter. 
ebend. Ausgaben feiner Werke 228. fig. 
Cleide Mutter der Sapphe. 160. | 
Clitomachus ein Schuͤler des Karneades. 35. 
Cratilo, Lebrer des Plato. 24. 
Critias ein graniamer Tyrann. ic. 
Crito nahm den Sokrates zu ſich. 9. 
Crotheis, Mutter des Homers 155. 
Cyrtrhad, Vater des Pittakus. 6. 


D. 
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das Regiment der Stadt aus. ebend. die 
Abderiten nannten ihn Philoſophie. ebend. 
was ſein Vermoͤgen war. ebend. es wird 
viel fabelhaftes von ihm erzaͤhlt. 76. ſtarb 
ſehr alt. ebend. wurde auf gemeine Koften 
begraben. ebend. von feinen Schriften ſind 
nur Fragmente übrig. ebend. ſeine Lehr, 
ſaͤtze. 77. 

Demoſthenes fein Leben. 217. war ein Schü⸗ 
ler des Plato, und anderer. ebend. Hatte 
eine ſtammelnde Stimme. ebend. wie er 
dieſe Hinderniſſe befiegte. ebend. wurde 
der groͤſte Reduer. 218. verſuchte ſeine 
Beredtſamkeit an feinen Vormuͤndern. 
ebend. war ein Gegner der Könige Phi; 
lipp und Alexanders. 219. machte den 
Athenienſern neuen Muth. ebend. war Ge 
fandter nach Theben. 220. kam ins Eris 
lium ebend. nahm Gift. ebend Ausgabe 
ſeiner Werke. 221. 

Diogenes Babylonius, Nachricht von ihm. 
128. 

— von Sinope, fein Leben. so. flag. half 
ſeinem Vater falſche Muͤnzen machen. 
ebend. wurde ein Zuhörer des Antiſthenes. 
ebend Laerz ſammelte feine Sittenſprü— 
che. ebend. wurde von den Seeraͤubern 
verkauft, ebend. hatte wizige Einfälle, 31. 
feine Antwort die er Alexander dem Gro⸗ 
ßen gab. ebend. beſaß Beredtſamkeit 52. 
hatte große Schüler. ebend. was feine Woh; 
nung war. ebend. rollte ſein Faß ebend. 
war unverſchaͤmt. 53. wurde prächtig be; 
graben. ebend. 

Diogenes, der Stoiker, war des Karneade⸗ 
Lehrer. 34. 

Dionvß von Utika, Nachricht von ihm 95 

Drakon, deſſen Geſeze verbeſſerte Solon. 5 


Daiphantus ſoll Pindars Vater geweſen ſetzn.“ E 


166. 
Dimager, Vater des Chilon. 95. 
Demofrit, ſein Leben 74. flgg. das Jahr ſei— 
ner Geburt iſt noch uabeftiunmt. ebd. verſchie⸗ 
dene Me kungen ven dem Namen feines 
Vaters. 75. machte Reiſen. ebend. ſchlug 


K 


— N 5 ser 


Egeſinus, war des Karneades Lehrer. 34. 


Ehrenſaͤule, wurde dem Thales errichtet. 3. 
Elito, Mutter des Euripides 172. 
Epikur, ſein Leben 81. flag. wurde gegen die 
Angriffe vertheidigt. 22. legte ſich auf 
b 2 die 
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die Philoſophie 33. hörte den Demokra⸗ G. 

tes und Theophraſt. ebend. Vorurtheil ge; 5 

gen ihn. ebend. verließ Athen und gieng Saſſendi, peter, ſagte viel zum Lobe des 
nach Kolophon. ebend. kaufte ſich einen. Epikurs. 82. 

Gakten. 34. zog viele Zuhörer an ſich. Satterer, Joh. Cüph. empfihltden Plan 
ebend. blieb unverheurathet. ebend. feine des Hero dots. 131. 

Uebermaͤßigkeit im findiren. 35. ſtarb. Snurus, Vater des Anacharſis. 7. 

ebend. wurde aller Arten von Laſtern be, Sracchns, Caj. Nachricht von ihm. 229. 
ſchuldigt. 86. was er unter der Wolluſt Sriechenland, ganz, beweinte den Tod des 


verſtund. 87. ſeine Lehrſaͤtze 88. figg. Sokrates. 17. 
Kpimenides, Nachricht von ihm. 127. 
e aus von ihm. 237. mas H. 
ie Erde. ebend. war ein Aſtronom 238. - ’ 


Eubulides, ein Schuler des Euklides, er, Zeraklid Vater des Hippokrates. 230. 


f 


fand betrügeriſche Arten zu ſchließen. 22. Zeraklitus fein Leben 70. flag. ſoll nie eis 
Euklid, Sa 115 0 m. N nen Lehrmeiſter in den Wiſſenſchaften ges 
Schüler des Sokrates ebend. Stifter der habt haben. ebend. begleitete die vornehm; 
megariſchen Sekte ebend. zu ihm fluͤch⸗ fie Stelle im Regiment. ebend kam an den 
teten des Sokrates Schüler 23. Ichrieb Hof des Darius, den er von ſich ablehnte 
ſechs Dialogen. ebend. 5 u. 0% 90 Waſſerſucht. ebend. eine 
Eunomns ſoll der Vater des zykurgs ſeyn. 208. „ Lebtſaze. ebend... Br 
Euripides, fein Leben 1705 . Zermias ein Verſchnittener, bei ihm hielt 
Namen bekommen. ebend. von feinen Leh- , ſich Arıftoreles auf. 36. 
rern. ebend. feine Vorſtellungen auf der Zermogenes, Lehrer des Plato. 24. 
Bühne 173. erhielt den erſten Sieg. ebend. Serodot fein Leben 131. flag. wurde von den 
wurde von den Hunden geheit und ſtarb. egyptiſchen Prieſtern betrogen. ebend. zos 
ebend. wußte ſich Vorzüge zu geben. 174. nach Thurium 132. ſchrieb daſelbſt ſeine 
Ausgabe ſeiner Werke. 175. Geſchichte. ebend. wo er dieſelbe vnrgeler 


Execeſtides, Vater des Solons 3. fen. ebend. ſeine Schreibart wied bewun⸗ 
8rodus ein Schüler des tas. 68. dert. 135. gehört unter die Geſchichrſchrei⸗ 
i e 5 ber. ebend. Ausgabe feiner Geſchichte. 134. 

F SZeſiodus, fein Leben. 158 weidete zu Aſkra 


die Schaafe. ebend. kom in Verlegenheit. 
Fabriz, Joh. Albr. bemerkt, daß die Zweif; ebend wurde ermordet ebend. feine Moͤr— 
ler auch Empiriker ſeyn koͤnnen. go. gibt! der wurden erfäuft. ebend. verfertigte vie- 
die Schriften des Sextus Empirikus her-] le Schriften. 159. Ausgabe feiner Werke 
aus. 81. ebend. i 
Jauſtina, Gemahlinn des Mark Aurel An⸗JZippaſus, Lehrer des Heraklits. 70. 
tonius. 105. war ausſchweifend. ebend. Z3ippokrates, fein Leben 230. dag wie er 


Flaccilla Mutter des Martials. 208. zur mediciniſchen Wiſſenſchaft gelangt. 
Fronto Vater des Martials. 206. ebend. erweiterte feine Erfahrungen durch 
Fulvia, der, ausgeübter Muthwillen am Reiſen. 221. wo er ſeine Kunſt ausübte. 


Cicero. 227. ebend. wurde ſehr alt. ebend. Ausgabe ſei⸗ 
a ner Werke. 232. 


ger 


Sofmann, Joh. Adolph, beſchrieb das tes 
ben des Cicero. 222 

Zomer fein Leben 154. flag man trägt ſich 
bey ihm mit Komelturen. ebend. viele 
Staͤdte wollten ihn zum Landsmann haben. 
155. wer ſein Lehrmeiſter war. ebend. un⸗ 
ternahm Reiſen. ebend. wurde ſehr alt. 156. 
Nachricht von ſeinen Schriften ebend. 
Ausgaben derſelben. 157. N 

oraz, ſein Leben. 193 figg. was fein Bas 
ter bey ſeiner Erziehung that. ebend. kam 
fruͤbzeitig nach Rem. 194. fich in der 
Schlacht bey Philippi. ebend. ſezte ſich beim 
Maͤcen in große Gut. ebend, ſchlug die 
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die Schriften des Libanins, ebend. Mark 
mus floͤßte ihm einen Abſcheu gegen die 
chriſtliche Religion ein. ebend, gieng nach 
Griechenland. 112. wurde zum Kaiſer er⸗ 
klaͤct. 113. diente den Hofleuten zum 
Zeitvertreibe. ebead. bekam den Namen 
Apoſtata. ebend. farb an einer Wunde. 
ebend. bildete durch Leſung feinen Verſtand. 
114. verachtete Pracht und Zierrath. ebend. 
ſein Verſtand wird vom Gregor von Na— 
zianz verſpottet. ebend. ob fein Heidenthum 
grob war. 115. war bee über feinen Dets 


ter Julian. ebend. Ausgabe ſeiner Werke 
116. 


Stelle eines Sekretaͤrs beim Auguſt aus. Julian ein Vetter Kaiſer Julians „ließ den 


195 .erhieit vomMaͤcen ein Landgut. ebend. 


Theodoret toͤdten. 115. 


ſtarb. 196. fein Karakter. ebend. Ausga- Julius Vonſtantius, Vater des Kaiſer In 


ben feiner Werke. 197. 


J. 

Jakſen beweißt daß Herodot von den Prie⸗ 
ſtern hintergangen worden ſey. 131. 
Jamplich behauptet, Thales habe ſeine Wic⸗ 

ſenſchaft in Egypten erlangt. 

Iſokrates, Nachricht vou ihm, 215. eröfne, 
te eine Schule der Beredſamkeit. ebend. 

wie viel er ſich für feine Unterweiſungen 
bezahlen ließ. ebend. Nikokles beſchenkte 
ihn auſehnlich. 216. fund mit dem Koͤnig 
Philipp in Verbindung. ebend. hungerte 
wi zu tod. ebend. Ausgabe feiner Werke. 
ebend. 

Juba II Koͤnig, Nachricht von ihm 139. 
wurde zu Rom erzogen. ebend. vermaͤhlte 
ſich mit Kleopatra, ebend. verfertigte Be: 
ſchreibungen verſchiedener Länder. 140. wer 

ſein Leben beichrieben. ebend. 

Julian, Flav Claud. fein Leben 109. flgg. 
wurde zu Kouſtantinopel erzogen. ebend. 

war klein von Peron. ebend. wird den 

groͤſten Maͤunern Griechenlands gleichgeſetzt. 

110. wurde den Merdonius zum Unter⸗ 


— 
Ed} 


richt auvertr ut. ebend. kam auf die Fe. 


Kuna Marcella. 111 beſuchte die Gräber 
der Maͤrtyrer und die Kirchen. ebend. las 


9333 


lians. 109. 


K. 

Balliſthenes, ein Vetter des Ariſtoteles sel 
bel Alexander dem Großen in Ungnade. 37. 

Balliſthenes iſt von dieſem und andern ver 
ſchieben. 182, 

Karneades, Nachricht von ihm. 34. fig. zeich⸗ 
nete ſich in der Beredſamkeit aus. ebend. 
wurde als Geſandter nach Rom geſchikt. 
ebend. durch ihm kam die Akademie in 
Aufnahme. 35. war frei in feiner Lehre. 
ebend . 

Nato, Mark. Per. fein Leben. 119. fligg. 
gieng nach Rom und führte Gerichtsſa— 
chen. ebend. fand an der griechiſchen Phi⸗ 
loſophie keinen Geſchmak. 120. konnte die 
griechiſche Sprache reden. ebend. war ges 
gen den Sokrates mit Vorurtheil einges 
nommen. ebend. ſtarb 121. von ſeinen 
Schriften. ebend. 

Rirchenvaͤter, die, bewunderten den Plato. 29. 


Korinna, eine von den Geliebten des 


Ovids. 200. 


Kröôſus wurde über die Gleichguͤltigkeit des 


Solons verdruͤßlich. 5. 
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L. fol ſich zweimal verheurathet haben. 207 
Ars behauptet Kent de feine wise maten, Jah . dg ed. 


ſchaft in Egypten erlangt. 2. ben. 240 
ais wird vom Ariſtipp beſucht. 20. W a 
Leibniz erhob des Plato Weisheit. 29. eee ee vom Pittakus aus dem 


Leodamas, Nachricht von ihm. 221. 
gethophila, Mutter des Aratus. 179. 80 b 
ea i j } auf hingerichtet. 17. 

Livius, Titus, fein Leben 147. flgg. verlies ; 
feine Vaterſtadt Padua. ebend. ein Spas 117 „Nachricht von ihm. 178, wird 
nier reiste zu ihm nach Rom. ebend ver.] halten. 1 des geſteteten Lußſpiels ge, 
lies Rom, und ſtarb in ſeinem land. r : 

148. er ſchrieb Kir Könige Seisiche. Meufel, Job. een, benrtheilt den Hero. 
ebend. Ausgabe derſelben. 149. dot. 131. den Thueidides. 138. den Homer 

aykurg, Nachricht von ihm 203. feine Schwä, 156. den . e 
gerin wollte ihn nach ihres Mannes Tod Bil 5 a des Doch pas 
deurathen ebend. was feine Hauptabſicht mineſagoras Voter des Arch W 
war. ebend. reißte nach Delphi. 209. wurde zuneſargus 9 0 5 1 * N h z 5 
einer Verſchwörung gegen den Staat bes gionimne, Nachricht don ihm. 3. 
ſchuldigt. ebend. Monimus, Nachricht von ihm. 54. wurde 

zyſander führte die dreißig Archonten. zu. 0 „ ein beredter 
Athen ein. 10. ieee 

5 N Moſchion, Nachricht von ihm. 181. 
Lyſanias. Vater des Aeſchines. 13. ee Joh. or. hielt den Pythagoras 


Lyſtae ſezte eine Schutrede für den Sekrates fr einen mittelmäßigen Mann. 67. 
Mortis Mutter des Pindars. 166. 


h ebene ii von inm. 213. verließ 
then. ebend. kam in Verdacht. ebend. nahm 0 2 
die Flucht. ebend. warb Soldaten an. 214. Myrtus, Frau des Sokrates. 17. 

war ein großer Redner. ebend. wollte den N. 

Sokrates vertheidigen. ebend erreichte ein. 5 

hohes Alter. ebend. Aus gabe feiner Reden. aug er brachte dem Virgil ein Opfer. 187. 
ahſisſchrieb Aut was er von den Grundfä e, IE 

a Ni us, Vater des Ariſtoteles. 36. 

zen des Pythagoras behalten hatte. 63. W era ee 

Lyſipp verfertigte des Sokrates Bildſaͤule. 17. O. 


M. Olorus, Vater des Herodots. 134. 
5 . N Ovid, fein Leben. 198. figg. war aus dem 
Mäcen, Nachricht von ihm 239. wer fein] Ritterſtande. ebend. hatte Neigung zur Poes 
Leben beſchrieben. An Is ſie. 199. war Triumvir. ebend. ererbte ein 
Maon ſoll der Vater des Homers ſeyn. 155. anſehnliches Vermögen. ebend. hatte drei 
Mago von Karthago, Nachricht von ihm. 99. Frauen. ebend. war meiſtens zu Rom. 200. 


Melitus klagte den Sokrates an. 13 wurde 


Maja, Mutter des Virgils. 188: wurde nach Rom verbannt. 201. Urſache 
Marcellus war uber den Tod des Archimedes] dieſer Verbannung. ebend. ſtarb im Exili⸗ 
unt öſtlich 255. um. 202. fein Karakter. ebend. Ausgabe 


Martial, Nachricht von ihm. 206. wurde i „ 
der Kechtsgelehrſumkeit bestimmt. ebend. ſeiner Werkes 203 
P. 


use 


P. 


Papinian, Nachricht von ihm. 210. war in 
der ſtoiſchen Philoſophie erfahren. ebend. 
übertraf die Rechtsgelehrten feiner Zeit. 
ebend. wurde feiner Wuͤrde entſezt, ebend. 
ſollte einen Brudermord vertheidigen. 211. 
wurde enthauptet. ebend. 

Parthenis Mutter des Pythagoras, lies ſich 
Pythais nennen. 60. 

Perictiyne, Mutter des Plato. 23. 

Perilla Frau des Ovids. 199. i 

Perſius, Nachricht von ihm. 204. fein Ka⸗ 
rakter. ebend. ſtarb frühzeitig. 205. ſchrieb 
felten. ebend. Ausgabe feiner Satpren. 
ebend. 

Phaͤſtis, Mutter des Ariſtoteles. 26. 

Phanerete, Mutter des Sokrates. 9. 

Phaon, wurde der Sapoho untreu. 160. 

Phenarethe, Mutter den Hippokrates. 230. 

Philemon, Nachricht ve ıbım 77. iſt er⸗ 
ſtikt. ebend. von feinen Schriften. ebend. 

Philina, Mutter des Theokrits. 180. 

Philolaus, war ein Schüler des Archyta 
68. 

Phrynon wurde vom Pittakus erſchlagen. 6. 

Pindar, Nachricht von ihm. 166. hat um 
Geld geſungen. 167. verfiel in eine Stra; 
fe. ebend. Erzaͤhlungen von ihm. 168. 
ſchrieb viele Werke. ebend. Aus gabe ſei⸗ 
ner Gedichte. 169. N 

Piſiſtratus, über ibn war Solon erbittert. 5. 

pitheus, Nachricht von ihm. 183. 

pittakns, ſein Leben. 6. räumte den Melan⸗ 
chrus aus dem Weg. ebend. erſchlug den 
Phrynon. ebend. fein Karakter. 7. hatte eis 
ne boͤße Frau. ebend. ſein Sohn wurde ge⸗ 
toͤdet ebend. b 

plato behielt die Hauptgruͤnde der Verthei— 
digung des Sokrates auf. 14 liefert den 
Inbalt in feinem Dialog Pradon von der 
Untterblichkeit der Seele. 15. fein Leben. 
23. figg. Anfangsgruͤnde feiner Studien. 


2 


> 


24. beach ſich in die Schule des Sokrates. 


ebend. schrieb deſſen Vortrage nach. ebd. zog 
nach Me arg. ebend. reißte. ebend. beſah 
den Aetns. 25. wurde in die Sklaverei ver; 
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kauft. ebend. in Italien ausgeſe zt. ebend. 
ſtarb zu Athen. ebend. feine Lehrſaͤze. 25. 
figg. Karakter. 28. was man ihn be hul 
digte. 29. feine Schriften. ebend. Aus 
gabe derſelben. 30. kam mit dem Ariſto⸗ 
teles in Uneinigkeiten 31. verlies den Spa⸗ 
ziergang außer feiner Wohnung. 32, 


Plautia, Gemahlin des Papinians. 210. 
Plutarch behauptet, Thales habe feine Wiſ— 


ſenſchaft in Egypten erlangt. 2. 
Polvdektes, Bruder des Lokurgs. 208. 
Darius hieb dem Cicero Kopf und Hände 

ab. 227. 

Pofidonius, Nachricht von ihm. 101. hielt 
eine Vorleſung von der Tugend. ebend. ver⸗ 
fertigte eine Sphäre. 102. 

Proxagoras, Vater des Theokrits. 180. 

Prorenes nahm ſich des Ariſtoteles an. 36. 

Pythagoras, fein Leben 59. figg. verfchiedei 
ne Meinung, von ſeinem Geburtsjahr und 
Ort. ebend. jeıne Mutter gab ihm den Pas 
men Pythagoras 50. gieng auf Reiſen. 
ebend. lernte von den Prieſtern in Egypten 
bre Geheimniſſe ebend. wurde durch das 
große Vermögen feines Vaters unterſtuͤzt. 
61. zog nach Italien. ebend. eroͤfnete zu 
Croton eine Schule. ebend. hatte eine ſtar⸗ 
ke Anzahl Zuhörer. 52. floͤßte den Einwohs 
nern zu Erotona tugendhafte Geſinnungen 
ein. ebend. batte feine Philoſophie nicht 
ſchriftlich verfaßt. 63. fuͤhrte die Lehre von 
der Seelenwanderung ein. 64. enthielt ſich 
mit ſeinen Schuͤlern des Fleiſcheſſens ebend. 
beſaß eine Kenntniß in der Natur und Mas 
thematif. ebend. behauptete Antipoden. 65. 
feine Lehrſaͤze. ebend. ſtirbt. 67. 

Ppythias eine Schweſter des Hermias, war 
des Ariſtoteles Frau 37. 


5 
Quintilian ruͤhmt des Ariſtoteles Schreibart. 
39. 
R. 


Rufus, Serv. Sulpitius, Nachricht von 
ihm. 211. fragte beim Skaͤvola um Rath. 
212. erhielt von demſelben einen Verweiß 

eben» 


| 
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ebend. wurde vom Cicero erhoben. ebend. 
zumprokonſul gemacht. ebend. ſtarb. ebend. 
S. 
Salamis, daſelbſt liegt Solon begraben. 5. 
Salluſt, Caj Erifp. ſein Leben. 144. flgg. wie 
fein Karakter beſchaffen geweſen. ebend. 
wurde Tribun. 145. der Landſchaft Numidi⸗ 
en vorgeſezt. ebend. ſtarb ebend. wurde mit 
feiner Geſchichte den Griechen entgegenge— 
ſezt. 146. Ausgaben feiner Schriften. ebend. 
Sappho, Nachricht von ihr. 160. war in Pha: 
on verliebt. ebend. kam wegen ihrer Liebe in 
uͤblen Ruf. ebend. was fie für einen Tod 
waͤhlte. 161. Ausgabe ihrer Schriften. 
ebend. f 
Scamandronymus, Vater der Sappho. 160. 
Sertus, Empirikus, fein Leben 79. war ein 
Medikus. go. wen er zum Lehrmeiſter ges 
habt. ebend. in ſeinen Schriften zeigte er vie⸗ 
le Gelehrſamkeit. ebend. Aus gabe derſelben. 


EN an 


genommen. ebend. zeichnete ſich in einer 
Schlacht aus. 10. widerſezte ſich des Theras 
menes Todesurtheil. ebend. ihm wurde die 
Unterweiſung der Jugend versprochen. 11. 
befoͤrderte gemeinnuͤzige Keantuiſſe, ebend. 
feine Geſichtsbildung war nicht angenehm. 
ebend. dekte die Bloͤße der Sepheſten auf. 12. 
wurde zum Tod verdammt. ebend. 44. feine 
Lehrſaͤze. 12. war ein Werkzeug der Aufklaͤ— 
rung 13. wurde vomAriſtophanes auf oͤfent⸗ 
licher Bühne gehoͤhnt. ebend. wurde ange⸗ 
klagt ebend. widerlegte dieſe Anklage. 14. 
wurde zum Giftrank verurtheilt. 15. brachte 
die noch uͤbrige Zeit in Geſpraͤchen mit ſeinen 
Freunden zu. ebend. was der Gegenſtand 
derſelben war. ebend. Seine Reden zu ſeinen 
Freunden 16. die Athentenſer errichteten 
ihm eine eherne Bildſaͤule. 17. hatte mit ſei⸗ 
ner Frau Kantippe zu kaͤmpfen. ebend. zeug 
te mit zwey Weibern mehrere Kinder. ebend. 
die ihm beigelegte Briefe ſind unterſchoben. 
18. Worte zum Antiſthenes. 48. 


3 t 
Seneka, Luc. Ann. fein geben 122. flgg. fand Solon fein Leben. 3. trieb zu Anfang die Kauf⸗ 


ein Vergnuͤgen an der Philoſophie. ebend. 
waͤhlte ſich ſelbſt feinen Lehrer. ebend. woll⸗ 
te alle Sekten kennen lernen. 123. ergrief 
das Amt eines Sachwalters. ebend. erlang⸗ 
te die Quaͤſtorswürde. ebend. wurde unſchul⸗ 
dig in ein Spiel verwikelt. ebend. blieb 8 
Jahr auf der Inſel Corſika im Exilium. 124. 
wurde Prätor. ebend. ward Lehrer des Nero 
ebend. wurde mit Reichthuͤmern von demſel⸗ 


mannſchaft. 4. wozu er die Athenienfrr durch 
feine Verſe reizte. ebend. erhielt eine Feld⸗ 
herenſtelle. ebend. eröfnete alte Monumente 
ebend. wurde zum Regenten erwaͤhlt. ebend. 
verbeßerte Drakons Geſeze. 5. wie er die: 
Reichthumer des Croͤſus betrachtete. ebend. 
war über den Piſiſtratus erbittert ebend. 
hielt viel auf die Werke des Homers. ebend. 
wo feine Geſeze zu finden? 5. 


ben uͤberſchuͤttet. ebend. dieſelbe wurden auf Sophilus, Vater des Sophokles. 170. 
10 Millionen geſchaͤzt. ebend. Verheura⸗ Sophokles, Nachricht von ihm. 170. wer 


thete ſich mit Paulina. 125. Nero wurde ihm 
abgeneigt ebend. lies ihm den Tod anfün- 
digen. ebend. ſeine Frau waͤhlte ſich mit ihm] 
den Tod. 126. beede liefen ſich die Adern öfs 
nen. ebend. Paulina wurde gerettet. ebend. 
er nahm zum Gift Zuflucht. ebend. ſtieg in 


ſeine Lehrer waren, ebend. machte an dem 
Theater Aenderungen, ebend. hatte eine 
ſchwache Stimme, ebend. Vorgeben feiner 
Kinder ebend. war Anfuͤhrer eines Heers 
der Athenienſer. 171. ſtarb aus Freude, 
ebend. Ausgabe ſeiner Schriften. ebend. 


ein Gefäß heiſen Waſſers und erſtikte. ebend. Sophroniſius, Vater des Sokrates. 9. 
— Mark. Ann. Vater des Luc. Ann. Sene⸗Stagira daſelbſt iſt Ariſtoteles geboren. 36. 


ka. 122. 
Siſinnia, Fulvia, Mutter des Perſius. 204. 
Sokrates, ſein Leben. 9. fig. ſollte ein Bild, 
bauer werden. ebend. fein Vermögen wurde 
übel verwaltet. ebend, wurde vom Crito anf 


wurde auch daſelbſt begraben. 38. 


Stilpo ein Schuͤler des Euklides, that ſich 


im diſputiren hervor. 22. 


A 


Teutomis, Vater des Bias. 97. 
Thales fein Leben 1. flag. if der Stifter von 


Teutſchen eine Satyre auf die Römer fey. 
ebend wird gegen die Beſchuldigungen ver⸗ 
theidigt. 152. Ausgabe ſeiner Werke. 153. 


Teleutagoras, Vater des Zeno. 72. 
Terenz fein Leben. 184. war ein Sklav. ebend. 
hatte in Rom ein guͤnſtiges Schekſal, ebend. 


ſeine Tochter heurathete einen roͤmiſchen 


Ritter. 185. verlies Rom. ebend. farb. 


ebend. ſchrieb. Luſtſpiele. ebend. Ausgaben! 
derſelben. 186. 


zwey philoſophiſchen Hauptpartheyen. ebend. 
feine Eltern waren in großem Anſehen. 


nem Tod. ebend. Ausgabe feiner Hirten 
lieder. 181. 


Theophraſt, fein Leben. 42. flgg. war der, 


Sohn eines Walkers. ebend. ſezte die Schu: 


le des Ariſtoteles fort. 43. folgte ihm auf 


dem Lehrſtuhl. ebend. beſaß eine Gabe der 
Beredtſamkeit. ebend. blieb in einer Rede 
ftefen. ebend. hies vorher Tyrtannus. ebend. 
erhob die Gelehrſamkeit. 44. war Liebhaber 
der Schauſpiele ebend. mußte mit andern 


er ſterbend geſagt hat. ebend. ſchrieb PR 


um. ebend. gieng mi 
nach T 22 ebend. kehrte 


re 
e eic 


ides, fein Leben. 134. hörte. Herodots 
vorleſen. ebend. was er anfangs 
135. führte die er nach 


ge 


Athen zuruͤk. ebend. beſchrieb den pellopo⸗ 
neſiſcheu Krieg. 136. des Dionys von Has 
likarnaß Urtheil davon. ebend feine Ge; 


ſchichte iſt der Wahrheit getreu. 137. Aus⸗ 


gabe derſelben. 138. 
* 


Unſterblichkeit der Seele, war der Gegenſtand 


des Geſpraͤchs des Sokrates vor ſeinem To⸗ 


de. 15. 


V. 


geringer Herkunft. 188. man wollte ihn zu 
einem Zunberer machen. ebend, feine Lehrer 
in den Wiſſenſchaften. ebend. verlies Res 
apel und gieng nach Rom. ebend. erhielte 
was er verloren. ebend. mußte ſein Leben 
retten. 189. von feinen Schriften. ebend. 
erhielt den Namen Parthenias. 190. ſtarb. 
ebend. verlangte, daß man ſeine Papiere 
verbrennen follte: 191. fein Karakter. ebend. 
Ausgaben ſeiner Werke. 192. 


. 


din ade ränmen d. as. was Tantippe Frau des Sokrates. 17. 8 
* men. bend. farb. 45, was Xgeniades, kaufte den Diog enes. 1. 
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